
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				Buffalo Springs im Bundesstaat Tennessee ist ein beschauliches Fleckchen Erde. In regelmäßigen Abständen jedoch überzieht ein blutroter Nebel den Ort – und man sagt, mit dem Nebel komme der Tod.

				Als eine Frauenleiche in einem Waldstück gefunden wird, ergeben die Untersuchungen ein schreckliches Bild: Die junge Frau wurde vor ihrem Tod sadistisch misshandelt und missbraucht. Das Merkwürdige an der Sache: Zeugen berichten, dass es kurz zuvor zu ebenjenem unheimlichen Nebelphänomen gekommen war.

				Zur Unterstützung der örtlichen Polizei wird die Forensikerin Ramsey Clark herangezogen. Clark glaubt an Beweise, nicht an Hokuspokus. Und so steht sie dem Parapsychologen Devlin Stryker anfangs ablehnend gegenüber. Doch langsam kommen sich die beiden näher. Und als ein weiterer Mord geschieht, beginnt auch Clark zu zweifeln: Spielt hier ein Killer mit den Ängsten der Menschen – oder gibt es ihn wirklich: den tödlichen Nebel?

				Autorin

				Kylie Brant ist eine erfolgreiche Autorin von Romantic Suspense. »Blutnebel« ist nach »Seelenmörder« der zweite Thriller in der Serie um die Profiler-Agentur »Mindhunters« aus Savannah. Kylie Brant lebt mit ihrem Mann in Iowa.

				Mehr zum Buch und zur Autorin unter www.kyliebrant.com.

				Von Kylie Brant außerdem bei Goldmann lieferbar:
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				Für Michelle

				die so mutig war, als Erste in unsere Familie zu kommen,

				und die seither unser Leben bereichert.

				Wir lieben dich!

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Das Laubdach der Bäume schirmte den Vollmond ab und ließ nur hin und wieder einen dünnen Lichtstrahl durch das dichte Blattwerk dringen. Die Äste waren wie die Finger eines Liebespaars ineinander verflochten, doch das stille Lauern des Waldes hatte nichts Romantisches an sich. Selbst die abendliche Serenade der Nachttiere verstummte einen Moment lang in unheilvollem Schweigen.

				»Komm schon.« Robbie Joe zog sachte an Becky Ritters Hand und sah sich rasch nach hinten um. Keine Lichter. Die anderen waren noch nicht so weit gekommen. »Ich hab dir doch gesagt, dass das eine Abkürzung ist. Wir sind garantiert als Erste da. Der Weg ist gleich da drüben.«

				»Das mickrige Ding da?« Becky blieb abrupt stehen und richtete den Strahl der Taschenlampe in die Richtung, in die er gezeigt hatte. »Robbie Joe Whipple, das ist kein Weg. Das ist bestenfalls ein Trampelpfad, noch dazu mitten durch die Brombeerbüsche. Ich verkratz mir ja die ganzen Beine, wenn ich da langgehe.« Um ihm das Ausmaß der zu befürchtenden Schäden plastisch vor Augen zu führen, hielt sie die Taschenlampe auf die besagten Beine. Für Robbies spätpubertäres Gehirn waren sie Stoff für wilde Fantasien, ragten sie doch nackt aus äußerst knappen Denim-Shorts hervor. Er malte sich aus, wie glatt und weich sie sich unter seinen Händen oder am besten gleich fest und fordernd um seine Hüften geschlungen anfühlen würden.

				Noch lebhafter malte er sich allerdings aus, wie er es schneller als alle anderen zurück zu Sody’s Parkplatz schaffte und den Haufen Penner in den Schatten stellte, wenn sie endlich angetrabt kamen. Oder – noch besser – wie er seinen Sieg diesem eingebildeten Timothy Jenkins unter die Nase rieb, der ein solches Weichei war, dass er sich wahrscheinlich nicht mal aus dem Auto traute, falls er es überhaupt bis zum Wald schaffte.

				Als Becky auf das sachte Ziehen an ihrer Hand nicht reagierte, versuchte er es mit einer anderen Masche. »Hey, ich kann echt verstehen, dass du dir deine schönen Beine nicht verkratzen willst«, sagte er, ohne seine Bewunderung zu verhehlen. »Und ich schwöre beim Grab meines Großvaters, wenn du auch nur einen winzigen Kratzer abkriegst, dann schmier ich dir eigenhändig die Spezialsalbe meiner Großmutter auf jeden Quadratzentimeter Haut. Großes Indianerehrenwort.«

				Sie kicherte und versetzte ihm einen sanften Knuff. »Spar dir deine lockeren Reden, Robbie Joe. Ich hab gehört, was du für einen Ruf hast.«

				»Jetzt glaub doch nicht gleich alles, was du hörst.« Ein weiser Ratschlag, denn alles, was ihr zu Ohren gekommen sein mochte, war in seinem eifrigen und bisher erfolglosen Bemühen, seiner ungeliebten Jungfräulichkeit ein Ende zu machen, von ihm höchstpersönlich erfunden, aufgebauscht und verbreitet worden. »Wenn es da drin zu unwegsam wird, kehren wir um. Darauf geb ich dir mein Wort.«

				Doch sie zögerte noch immer, sah sich um und rückte näher an ihn heran. »Und die Geräusche, die ich vorhin gehört habe? Die wie Schreie geklungen haben?«

				»Hab ich dir doch gesagt, das war bestimmt nur ein Rotluchs. Und die haben Angst vor Menschen, also haut er garantiert ab, wenn er unsere Witterung aufnimmt.« In Wahrheit hatte er die Geräusche, von denen sie sprach, gar nicht gehört und bezweifelte, dass sie selbst sie gehört hatte, doch er wollte sich nicht die Gelegenheit ruinieren, das Mädchen anzufassen, das das ganze Footballteam »Backseat Becky« nannte. Er legte ihr einen Arm um die Taille, zog sie sachte an sich und hoffte, dass sie sich ihren Ruf ehrlicher verdient hatte als er sich den seinen. »Ich pass schon auf, dass dir nichts passiert. Und ich lasse auch nicht zu, dass Cami oder Merilee vor dir mit einem Büschel Schilf wieder bei Sody’s ankommen und dann den ganzen Sommer lang damit angeben.«

				»Da hast du recht.« Zu seiner Erleichterung ging sie langsam auf den Pfad zu. »Cami plustert sich gern endlos auf. Und wenn Merilee und Jon gewinnen, hören sie auch nicht mehr auf zu prahlen.« Merilee war ihre neueste »Freindin«, und die Mädchen steckten dermaßen oft zusammen, dass sich Robbie schon fragte, wann Becky eigentlich dazu kam, sich ihren berühmten Ruf zu erarbeiten.

				»Gib mir mal die Taschenlampe.« Ihm war aufgefallen, dass der Lichtstrahl schwächer geworden war, und er flehte innerlich darum, dass die Batterien hielten, bis sie wieder aus dem Wald draußen wären. Er war diese Strecke seit Jahren nicht mehr gegangen, eigentlich seit seiner Kindheit nicht mehr, und noch nie nachts. »Ich kenn die Gegend wie meine Westentasche«, erklärte er mit gespielter Tapferkeit. »Wir sind zurück bei Sody’s, ehe die anderen überhaupt hier angekommen sind.« Er fragte sich jetzt schon, wie viele der anderen Paare es bis hierher schaffen würden. Vorn bei Sody’s war es leicht, große Reden zu schwingen. Aber drüben im Ort über den lokalen Aberglauben zu lachen war etwas ganz anderes, als kurz vor Mitternacht mitten im finsteren Wald zu stehen.

				Er schluckte und hätte gern ein wenig Wasser gehabt. Die Nachtluft war dick und schwer, als blocke das dichte Laubdach Sauerstoff genauso ab wie Licht.

				Sie kamen nur langsam voran, da er andauernd die dornigen Zweige aus dem Weg biegen musste, damit Becky durchgehen konnte. Außerdem war der Pfad ganz schön zugewachsen, seit er letztes Mal hier gewesen war. Wann – vor drei Jahren? Er hoffte, dass sie auf dieser Route trotzdem bis zum Ashton’s Pond kämen. Becky würde ihm nie verzeihen, wenn sie ohne das Büschel Schilf umkehren müssten, das vor den anderen ihre Tapferkeit beweisen sollte.

				»Oh Mann, hier ist es ja echt unheimlich.« Beckys Kichern klang ein bisschen bemüht. »Wie weit ist es denn noch zum Teich, was meinst du?«

				»Es ist nicht mehr weit«, log er, obwohl er in Wirklichkeit keine Ahnung hatte. Er stolperte und wäre beinahe hingefallen, ehe er eine Hand hob, um Becky zum Anhalten zu bewegen, während er den Lichtstrahl über den Boden vor sich wandern ließ. »Pass auf den Baumstamm hier auf. Mich hätt’s fast auf den Hintern gehauen.«

				Doch als er ihr darüberzuhelfen versuchte, blieb Becky stocksteif stehen. »Was … was ist das?«

				Diese düsteren Schatten konnten doch nur Bäume sein, oder? Bäume, Büsche und zugewachsenes Unterholz. Er leuchtete mit der Taschenlampe herum, doch er sah nichts als ein gelbes Augenpaar, das ihn von einem tief hängenden Ast herunter anstarrte.

				Erleichtert atmete er auf. »Das? Das ist nur eine Eule, Becky. Die tut dir nichts.«

				»Nicht das, du Dussel. Das!« Sie gestikulierte heftig, während ihre Stimme schriller wurde. »Wo kommt denn dieser Nebel her?«

				Da sah er es – kleine Dampfwölkchen, die vom Boden aufstiegen, sich um Baumstämme schmiegten und durch Büsche wanden. Ein eisiger Hauch berührte ihn. Dass dies kein gewöhnlicher Nebel war, stand eindeutig fest. Das war der rote Nebel. Der Stoff für lokale Legenden.

				Einen entsetzlichen Moment lang fürchtete Robbie Joe, sich auf der Stelle nass zu machen. Er schaffte es nicht einmal mehr, dankbar dafür zu sein, dass sich Becky in seine Arme warf, und registrierte kaum, dass sich dadurch ihre Brüste an seinen Oberkörper drückten. Er konnte sich nur noch auf den Nebel konzentrieren – den roten Nebel –, der sich um seine Beine wand und dabei ständig dichter zu werden schien.

				»Verdammt«, flüsterte er, während er vor Panik nicht mehr klar denken konnte. Seine Muskeln verkrampften sich, während er kurz davor war, loszulaufen und in einem Höllentempo davonzurennen, Wette hin oder her. Doch dann sah er die Lichter. Kleine, tanzende Lichtkugeln, die überall um sie herum blinkten, in die Höhe hüpften und dann durch die Finsternis sprangen. Robbies Muskeln wurden ganz schlaff vor Erleichterung. »Verdammt«, wiederholte er, diesmal lauter, und sandte zur Bekräftigung noch ein Lachen hinterher. »Wenn ihr nichts Aufregenderes zustande bringt, Leute, dann müsst ihr im Chemieunterricht besser aufpassen. Mr Stokowski wäre schwer enttäuscht, wenn er wüsste, dass euch nichts Anspruchsvolleres eingefallen ist.«

				»Was?«, zischte Becky, während sie ihm die Finger in die Seiten grub. »Was ist denn los?«

				Mit seinem freien Arm führte er das Mädchen erneut in Richtung Teich und sprach dabei so laut, dass es die Jungen, die sich irgendwo in der Nähe versteckt haben mussten, hören konnten. »Das sind nur ein paar dieser Blödmänner, die glauben, sie könnten uns mit ein bisschen stümperhaft gefärbtem Rauch und abgedeckten Taschenlampen erschrecken.« Zumindest nahm er an, dass sie es so gemacht hatten. Chemie oder vielmehr Schule im Allgemeinen war nicht seine Stärke. »Komm schon, wir müssen uns beeilen.«

				Er hielt sich dicht bei Becky, während sie neben ihm herstolperte und ihn mit Fragen bombardierte. »Woher willst du wissen, dass sie es sind? Woher willst du wissen, dass es nicht …?«

				»Weil es diesen besagten roten Nebel gar nicht gibt«, erwiderte er grimmig. »Das ist doch alles nur abergläubischer Blödsinn, den sich die Säufer aus der Generation unserer Eltern zusammenfantasiert haben.« Aber er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass seine Generation dafür verantwortlich war, dass er sich vor ein paar Minuten fast die Hosen nass gemacht hätte.

				Er tüftelte bereits an seiner Rache. Wer hatte wohl bei dem Streich mitgemacht? Arends auf jeden Fall, diese miese Ratte. Vielleicht sogar Gallop. Ja, das war absolut Lenny Gallops Handschrift. Mittlerweile hörte Robbie nichts mehr. Jedenfalls nicht Gallops ätzendes Eselsgeschrei von einem Lachen. Was bedeutete, dass die Jungen bereits auf dem Rückweg zu Sody’s waren, um dort zu erzählen, wie sie Robbie Joe Whipple eine Heidenangst eingejagt hatten.

				Und dann würden sich alle auf seine Kosten kaputtlachen. Die Vorstellung setzte ihm schwer zu. Immer wieder würde er sich die Sache anhören müssen, ganz egal, wie oft er beteuerte, nicht auf den Streich hereingefallen zu sein. Es sei denn, er drehte alles zu seinen Gunsten um, kam mit einer Handvoll Schilfgras, wie sie jeder zum Beweis holen musste, zu Sody’s zurückspaziert und tat so, als hätte ihn nichts aus der Ruhe gebracht. Puh, hätte mir das etwa Angst einjagen sollen? Kann mich ja nicht besonders geschockt haben, wenn ich zum Teich spaziert bin und das hier geholt habe.

				Becky atmete schwer, doch er bemerkte es kaum, da er mit der bevorstehenden Szene auf Sody’s Parkplatz viel zu beschäftigt war. Genau, so würde er sich präsentieren, ganz cool und gelassen. Anscheinend war ich der Einzige, der Mumm genug hatte, um ganz bis zum Teich zu gehen. Also, wer ist jetzt ein Weichei?

				»Bist du dir sicher, dass es welche von den anderen waren?« Ihre Stimme zitterte. »Hier ist der Nebel nämlich auch.«

				»Klar. Aber wir übertrumpfen sie alle, wenn wir mit einem Büschel Schilf zurückkommen.« Sie bahnten sich einen Weg durch die Bäume, die den Teich umgaben, und standen derart abrupt im Freien, dass sie ganz perplex waren.

				»Sie müssen noch hier in der Nähe sein«, flüsterte Becky. »Die Lichter … siehst du die? Wenn sie das irgendwie mit ihren Taschenlampen machen …«

				»Vielleicht waren sie es ja doch nicht.« Er hatte überhaupt keine Lust, sich länger hier aufzuhalten, selbst wenn seine Freunde noch irgendwo im Wald hinter ihnen sein mussten. Ashton’s Pond war schon tagsüber alles andere als einladend, und die Nacht verbesserte die Atmosphäre nicht gerade. Seine tiefe, dunkle Fläche lag unbewegt da, und Robbie wusste aus Erfahrung, dass das Wasser einen Geruch barg, der sich nicht abwaschen ließ, auch wenn man sich noch so sehr abschrubbte. Er hatte hier schon Mokassinschlangen gesehen, und so ließ er den Lichtstrahl der Taschenlampe sorgfältig über das Gelände wandern, um sicherzugehen, dass sie nicht auf eine traten.

				»Die Lichter stammen wahrscheinlich nur von Leuchtkäfern. In den Smoky Mountains gibt es ganz besondere. Hast du schon davon gehört? Sie blinken ständig auf und ab.«

				»Oh.« Beckys Stimme klang jetzt wieder fester. »Eigentlich ist es ganz hübsch. Und … warte mal!« Sie packte seinen Arm und lenkte den Lichtstrahl auf die Schilfrohre am Ufer. »Da ist das Schilfgras. Jetzt müssen wir nur ein Büschel davon abschneiden und wieder zurückgehen. Wo hast du dein Messer?«

				Er kramte in seiner Jeans nach dem Taschenmesser und klappte es auf, ehe er es ihr reichte. Vorsichtig tappte sie auf dem sumpfigen Boden am Teichrand vorwärts und ging vor dem Schilf in die Hocke, während er den Lichtstrahl auf das Büschel richtete, das sie offenbar haben wollte.

				»Wenn du recht hast und ein paar von den Jungen dort hinten waren, dann haben aber auch welche von den Mädchen mitgemacht«, sagte sie, wobei ihre Stimme aufgrund ihrer Position gedämpft klang.

				Robbie hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihre Shorts saßen tief unten, und ihre Haltung gestattete ihm eine hervorragende Aussicht auf ihre Pospalte. Er stand zwar mehr auf Brüste – zumindest bildete er sich das ein –, doch Becky hatte wirklich ein rasantes Hinterteil. Timothy Jenkins behauptete, er habe sich beim Abschlussball damit verlustiert, aber Jenkins log im Grunde ständig, und so war auch seine Geschichte darüber, dass er es Becky im Van seiner Mutter von hinten besorgt hatte, wahrscheinlich nichts als ein Märchen. Doch die Vorstellung barg für Robbie Joe einen gewissen Reiz, der nicht von der Hand zu weisen war.

				»Wenn ich erfahre, dass Merilee das zusammen mit Jon ausgeheckt hat, kann sie was erleben.« Becky säbelte entschlossen an den Schilfrohren herum. »Du und ich müssen unsere Storys aufeinander abstimmen. Wir wollen ja nicht, dass sie überall herumerzählen, wir hätten …«

				Ihr Schrei gellte über den Teich und wieder zurück und hallte in seinen Ohren wider, ehe er von den umstehenden Bäumen erneut zurückgeworfen wurde. Sie stolperte hastig rückwärts und stieß dabei stakkatoartige kleine Wimmerlaute aus. Als sie sich in seine Arme stürzte, fiel ihm die Taschenlampe aus der schlaffen Hand. Entsetzt starrte er auf das, was Becky soeben entdeckt hatte.

				Die Taschenlampe rollte am Boden herum, wobei ihr Lichtstrahl hektisch hin und her sprang, bis sie zur Ruhe kam und die Stelle beleuchtete, wo Becky am Teichufer Schilf geschnitten hatte.

				Das Licht fiel auf den menschlichen Fuß, der von dem hohen Schilfgras verdeckt gewesen war.

				Und der an einer Leiche hing, die in dem kühlen, dunklen Wasser lag.

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				Der Helikopter landete mit einem leichten Satz auf der Lichtung, bevor er sich ganz auf der Erde niederließ. Ramsey Clark brüllte dem Piloten ihr Dankeschön zu, stieß die Tür auf und sprang leichtfüßig hinaus. Die Reisetasche über die Schulter gehängt, lief sie geduckt unter den Rotoren hindurch und vernahm sogleich das Wop-wop-wop hinter sich, das anzeigte, dass der Pilot bereits wieder abgehoben hatte.

				Sie lief auf das Grüppchen aus vier Personen zu, das in der Nähe wartete. Die drei Männer in Anzügen hielten sich jeder eine Hand über die Krawatte, damit sie im Luftzug der Rotoren nicht hin und her tanzte.

				»Director Jeffries.« Ihre Hand verschwand im prankenhaften Griff des älteren Mannes, der sie drückte, bis sie beinahe vor Schmerz aufgeschrien hätte. Der Direktor des Tennessee Bureau of Investigation hatte sich in den Jahren, seit sie dessen Reihen verlassen hatte, nicht nennenswert verändert. Höchstens sein zerklüftetes Gesicht war noch ein bisschen röter geworden und sein weißer Haarschopf etwas kürzer. Doch mit seinen gut eins achtzig stand er nach wie vor militärisch aufrecht da und hatte kein Gramm zugelegt.

				»Schön, Sie wiederzusehen, Clark. Ich habe gehört, Sie haben sich bei Raiker Forensics einen guten Namen gemacht.«

				Da der Direktor nicht zu Schmeicheleien neigte und er dies außerdem nur von Adam Raiker selbst gehört haben konnte, gestattete sich Ramsey eine kleine Prise Genugtuung. »Danke, Sir. Ich glaube, ich habe eine Menge gelernt.«

				Jeffries wandte sich an die beiden Männer links und rechts von ihm. »Die TBI-Beamten Glenn Matthews und Warden Powell. Sie werden Ihrem Team zugewiesen. Falls Sie mehr Leute brauchen, sagen Sie mir Bescheid, dann rede ich mit dem Chef.«

				Ramsey nickte erfreut. Jeffries hatte keinen Vorgesetzten beim TBI, also hatten sie freie Hand. Raiker hatte ihr schon gesagt, dass sie damit rechnen könne.

				Der Direktor wandte sich an den Mann in der Sheriffuniform zu ihrer Rechten. »Sheriff Rollins kennen Sie, glaube ich, schon.«

				Stirnrunzelnd wollte sie bereits verneinen. Ramsey kannte niemanden in Buffalo Springs, Tennessee. Doch als der Sheriff den Hut abnahm, dämmerte es ihr. »Mark Rollins?« Sie schüttelte ihrem früheren Kollegen mit einem Gefühl von Déjà-vu die Hand. »Ich wusste nicht, dass du beim TBI aufgehört hast.«

				»Schon vor zwei Jahren. Mir war selbst nicht bewusst, dass ich gern wieder nach Hause zurückkehren würde, bis die Sheriffstelle frei geworden ist.« Rollins’ unauffälliges Gesicht hatte sich verdüstert. »Ich muss sagen, heute bereue ich es zum ersten Mal.«

				»Ich nehme an, Sie haben sich die Fallakte angesehen.«

				Ramsey wandte sich wieder Jeffries zu, der sie angesprochen hatte. Als sie nickte, sprach er weiter.

				»Rollins hat alle Hände voll zu tun, um die Hysterie vor Ort einzudämmen, und in den Augen des Gouverneurs und seiner Leute haben wir binnen einer Woche noch nicht genug Fortschritte gemacht. Sämtliche überregionalen Medien schicken ihre Reporter hierher, und die Berichte vergällen ihm seine Pläne für den Ausbau des Tourismus.« Die Stimme des Direktors troff vor Sarkasmus.

				»Verstehe.« Allerdings verstand sie das. Dass sie als Sonderberaterin des TBI dazugeholt worden war, beschwichtigte einen von politischen Erwägungen angetriebenen Gouverneur und lockerte die penetranten Kontrollen ein wenig, die das Department während der gesamten Ermittlungen verfolgen würden. Wenn sich der Fall rasch aufklären ließ, würde das TBI die gute Presse einheimsen. Und wenn nicht … Die Alternative ließ sie kalt. Ramsey hatte in ihrer Eigenschaft als forensische Beraterin schon oft genug als Blitzableiter herhalten müssen. Wenn sich die Ermittlungen in die Länge zogen oder das Verbrechen unaufgeklärt blieb, würde man der empörten Öffentlichkeit sie als Opferlamm präsentieren. Oder auch der zuständigen Staatsanwaltschaft, falls irgendjemand dort beschloss, Jeffries die Schuld zu geben.

				»Raiker hat ein mobiles Labor versprochen.«

				»Es wird morgen da sein. Aber bei bestimmten Beweismitteln müssen wir vielleicht trotzdem vorrangigen Zugriff auf die Einrichtungen des TBI beanspruchen.«

				»Wir werden versuchen, sämtliche erforderlichen Tests beschleunigt über das Regionallabor Knoxville abzuwickeln.« Jeffries zog die Brauen zu einer Schlangenlinie zusammen. »Aber helfen Sie uns, die Sache aufzuklären, Clark. Es gibt jetzt schon fiese Attacken gegen uns, und ich will keinen ausgewachsenen Scheißhaufen an den Kopf geworfen kriegen.«

				Ramsey grinste. Sie hatte Jeffries’ zwanglose Ausdrucksweise schon immer geschätzt. »Ich tue mein Bestes, Sir.«

				»Wüsste nicht, wann das nicht gut genug für mich gewesen wäre.« Damit war das Gespräch für ihn beendet, und er wandte sich an seine Leute. »Ich erwarte tägliche Kurzberichte. Und halten Sie mich über wesentliche Fortschritte auf dem Laufenden.« Ohne das Nicken der Männer abzuwarten, wandte er sich um und ging rasch auf eine Straße zu, die ein paar Hundert Meter weit entfernt lag und an der zwei Fahrzeuge parkten.

				»Ich vermute, du möchtest jetzt erst mal in die Stadt und dein Gepäck in dem Zimmer abstellen, das wir für dich besorgt haben«, sagte Mark.

				Ramsey schüttelte den Kopf. »Zuerst will ich den Tatort sehen.« Da ihr Diplomatie meist eher fernlag, fügte sie mit Verspätung hinzu: »Wenn du damit einverstanden bist.«

				Der Sheriff hob eine Schulter. »Ist mir recht. Und was ist mit Ihnen? Wollen Sie mitkommen?«

				Die beiden Kriminalbeamten sahen sich an, und Powell schüttelte den Kopf. »Wir fahren zurück«, sagte er, ehe er Ramsey musterte. »Wir haben unser Quartier im Motel am Ortsrand aufgeschlagen. Ein Zimmer dient als Büro. Wir haben dort auch für Sie ein Zimmer reserviert, als uns Jeffries gesagt hat, dass Sie kommen.«

				Mit unbewegter Miene gelang es ihm, seine Meinung darüber auszudrücken, dass sie ins Ermittlungsteam geholt worden war, was Ramsey nicht entging. Sie würde den beiden gegenüber sehr vorsichtig sein müssen, bis sie ein Gefühl dafür hatte, wie die Beamten ihre Anwesenheit hier aufnahmen.

				»Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich im Ort angekommen bin, dann können Sie mich gleich auf den neuesten Stand über Ihre bisherigen Ermittlungsergebnisse bringen.«

				Als die Beamten in die gleiche Richtung davongingen wie Jeffries, wandte sie sich an Rollins.

				»Darf ich dir die abnehmen?« Er griff nach ihrer Tasche, doch sie wehrte ab.

				»Das ist nicht nötig, danke.« Sie gingen nebeneinander auf den braunen Jeep zu, auf dem in schwarzen Lettern auf grünem Grund Spring County Sheriff stand. »Erzähl mir was über den Fall.«

				»Die alte Ramsey, wie sie leibt und lebt.« Rollins verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Nichts als Smalltalk im Sinn. Plapper, plapper, plapper.« Seine Stimme wurde höher, während er zu einer fiktiven Plauderei ansetzte. »Danke, mir geht’s prima, Ramsey. Und dir? Wie läuft’s in deinem neuen Job? Meiner Frau? Ach, der geht’s auch gut. Muss sich erst noch an das Kleinstadtleben gewöhnen, aber die beiden Kinder halten sie ganz schön auf Trab. Was? Du möchtest Bilder sehen? Tja, ganz zufällig habe ich welche in meiner Brieftasche. Hab sie erst letzten Monat bei Wal-Mart machen lassen …«

				»Ich beherrsche das Spiel durchaus, wenn es sein muss«, erwiderte sie, was nur die halbe Wahrheit war. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass es bei dir nötig ist.«

				Er blieb am Wagen stehen, eine Hand am Griff der Fahrertür und nun wieder mit ernster Miene. »Nein, ist es auch nicht. Wir kennen uns ja lange genug, um gleich zur Sache zu kommen. Aber du wirst feststellen, dass du hier in der Gegend bei manchen Leuten weiterkommst, wenn du dir die Mühe machst. Ich weiß, dass du nie viel Sinn für belangloses Blabla gehabt hast, aber hier herrscht einfach ein gemächlicheres Tempo.«

				Er ahnte nicht, wie vertraut sie mit den ungeschriebenen Sitten und Traditionen war, deren Einhaltung die Etikette im ländlichen Süden erforderte. Ja, tatsächlich kämpfte sie, seit sie erwachsen war, mit ebenso rücksichtsloser Entschlossenheit darum, sich den größten Teil dieser Erinnerungen abzugewöhnen, wie sie sich auch ihren verräterischen Südstaatenakzent abtrainiert hatte.

				Statt ihm das zu erzählen, nickte sie ihm lediglich übers Autodach hinweg zu. »Ich werd’s mir merken.« Sie machte die Hintertür auf und warf ihre Tasche auf den Sitz hinter dem Maschendrahtgitter, das dazu diente, Inhaftierte und Polizisten zu trennen, ehe sie vorne einstieg.

				Rollins bugsierte seinen langen, hageren Körper auf den Fahrersitz, steckte den Schlüssel in die Zündung und schnallte sich an. Nach wenigen Minuten Fahrt bog er ohne Vorwarnung von der Straße ab und fuhr querfeldein weiter. Nachdem sie die ersten Rumpler über sich hatte ergehen lassen, wappnete sich Ramsey mit einer Hand am Armaturenbrett und der anderen am Autodach.

				»Tut mir leid.« Rollins schien mit jedem Ruck und jeder Bodenschwelle geschmeidig mitzugehen. »Auf der Straße brauchen wir eine halbe Stunde bis dorthin. Die Jugendlichen, die die Leiche gefunden haben, sind durch den Wald auf der anderen Seite marschiert, aber von hier aus ist es ein einfacher Spaziergang, obwohl ich mir habe sagen lassen, dass es länger dauert. Und von dieser Seite wurde die Leiche auch abtransportiert.«

				»Ist das Opfer schon identifiziert worden?«

				»Nein. Eine Weiße zwischen achtzehn und fünfundzwanzig. Wurde nackt aufgefunden, also gibt es keinerlei Anhaltspunkte durch die Kleidung.« In Marks Kinn zuckte ein Muskel. »Jedenfalls ist sie nicht von hier, das steht schon mal fest. Und sie passt zu keinem der Einträge in der landesweiten Vermissten-Datenbank. Der ärztliche Leichenbeschauer hat eine DNA-Probe genommen, und wir haben die Ergebnisse in den FBI-Computer eingegeben, doch ohne Erfolg.«

				Also eine Unbekannte, zumindest fürs Erste. Ramsey verspürte einen Anflug von Mitleid mit der fremden Frau. Vielleicht war sie nicht einmal als vermisst gemeldet worden. Und sie war allein und fern von zu Hause gestorben. War das schlimmer, als in vertrauter Umgebung ermordet zu werden? Irgendwie kam es ihr so vor.

				»Wie brauchbar waren die Zeugen?«

				»Was – die Kids?« Mark warf ihr einen Blick zu. »Sie haben uns gesagt, was sie wussten, aber das war nicht viel. Waren natürlich beide halb verrückt vor Angst und haben Unsinn über roten Nebel, Schreie und tanzende Lichter geredet … Soll ich dir mal sagen, was ich glaube?« Der Jeep überfuhr eine Bodenrinne und machte einen knochenbrecherischen Satz, der Ramseys Zähne klappern ließ. »Ich glaube, die Hälfte davon geht auf diese dämliche Legende zurück, der die Leute hier unbedingt immer wieder neues Futter geben müssen.«

				»Legende?« Die Fallakte enthielt nur die Fakten. Waren Fakten aber Mangelware, dann bekamen andere Details mehr Bedeutung.

				Rollins blickte gequält drein. »Ich schätze, das wirst du sowieso von nahezu jedem zu hören kriegen, mit dem du hier sprichst. Aber bei dir kann ich mich ja darauf verlassen, dass du dich von Unsinn nicht ablenken lässt.« Trotzdem brauchte er eine Weile, bis er die passenden Worte gefunden hatte. Oder vielleicht sammelte er auch nur Kräfte, um den Jeep zu manövrieren: Unter dem Gras verbarg sich ein vertracktes Terrain.

				»Es gibt hier ein lokales Phänomen namens ›der rote Nebel‹. Jemand anders könnte es bestimmt besser erklären, aber es ist die Folge irgendeiner Reaktion gewisser hier wachsender Pflanzen, wenn sie mit Eisenoxid aus stehenden Gewässern in Kontakt kommen, ergänzt durch irgendwelche Fremdkörper in der Luft. Alle Jubeljahre färbt sich der Nebel in tief liegenden Gebieten ein oder zwei Tage lang rötlich ein. Natürlich steckt nichts Magisches dahinter, aber die Leute hier verlieren darüber regelmäßig den Verstand.«

				»Die Jugendlichen, die die Tote gefunden haben, haben also diesen roten Nebel gesehen?«

				»Das behaupten sie zumindest. Und ich kenne noch andere aus der Gegend, die behaupten, ihn gesehen zu haben, also stimmt es vielleicht sogar. Doch die lokale Legende besagt, dass, wann immer der rote Nebel auftaucht, der Tod nicht weit ist.«

				Der Jeep fuhr so unsanft über eine Bodenrinne, dass sich Ramsey den Kopf heftig am Autodach anschlug. Mit grimmigem Lächeln suchte sie eine stabilere Position auf ihrem Sitz und wartete, bis ihre inneren Organe wieder an ihren Plätzen gelandet waren. Dann warf sie dem Mann neben ihr einen Blick zu. »Also, wenn man den ganzen Unsinn mal beiseitelässt, dann scheint mir deine lokale Legende stärker auf Fakten zu beruhen, als du zugeben willst.«

				Rollins brachte den Jeep ein paar Hundert Meter vor der ersten Baumgruppe zum Stehen. »Mach darüber bloß keine Witze. Mein Büro vergeudet sowieso schon viel zu viel Zeit mit hysterischen Einheimischen, die sich allzu sehr von abergläubischem Stuss beeindrucken lassen. In Wahrheit geht es hier ziemlich ruhig zu. Die Straftaten, die bei uns vorkommen, beschränken sich meist auf Trunkenheitsdelikte und Ordnungswidrigkeiten nach dem Zahltag des Sägewerks und gelegentliche Handgreiflichkeiten im privaten Bereich. Ab und zu müssen wir bei einem Brand oder einem schweren Unfall eingreifen. Aber Gewaltverbrechen sind uns hier fremd. Und wenn es mal eines gibt, verstehen es die Menschen nicht. Sie bekommen Angst, und wenn die Leute Angst bekommen, suchen sie nach einem Sinn. Diese Legende ist einfach ihre Art, damit fertigzuwerden, dass auch bei ihnen um die Ecke etwas Schlimmes passieren kann.«

				Ramsey stieg aus und streckte sich, während sie es so lange wie möglich vermied, einen Blick auf den Wald vor ihr werfen zu müssen. »Das klingt ja schon richtig philosophisch, Mark. Das hast du aber nicht in den Psychologie-Seminaren beim TBI gelernt.«

				Er beugte sich noch einmal in den Jeep und griff nach dem Gewehr, das in einem Gestell über der Windschutzscheibe befestigt war, ehe er sich aufrichtete und die Tür schloss. Die Andeutung eines Lächelns geisterte über seine Lippen. »Da hast du recht. Ich verstehe die Menschen hier. Hab ja selbst den größten Teil meines Lebens hier verbracht. Ich weiß, wie sie ticken. Wie sie reagieren. Auch wenn ich nicht immer mit ihnen einer Meinung bin. Aber meistens begreife ich, was sie für Beweggründe haben.«

				Sowie sie sich dem Wald näherten, bekam Ramsey feuchte Hände und Herzklopfen, eine körperliche Reaktion, die sie ärgerte. Es waren schließlich nur Bäume, Herrgott noch mal. Nichts als eine Masse Kohlendioxid. Und sie hatte diese lächerliche Angst doch schon vor Jahren überwunden, oder?

				Bewusst ging sie schneller. »Willst du noch ein bisschen jagen, wo wir schon mal hier sind?«, fragte sie mit einem Nicken zu der Flinte in seiner Hand.

				»Ich bin kein großer Jäger. Aber wir haben tatsächlich einiges an Wild. Es war ganz schön leichtsinnig von diesen Jugendlichen, nachts hierherzukommen. Hier gibt’s nämlich Wildschweine. Und den einen oder anderen Rotluchs. Außerdem hab ich zu meiner Zeit genug Mokassinschlangen gesehen, um auf der Hut zu sein.«

				Obwohl ihr angesichts seiner Worte die Knie weich wurden, zwang sie sich, ruhig weiterzugehen. Die ersten kühlen Schatten der hohen Bäume glitten wie der Kuss eines Dämons über ihre Haut.

				»Ich wünschte, ich könnte dir einen makellosen Tatort präsentieren«, sagte Mark, der neben ihr ging. »Aber offenbar haben die Kids untereinander eine Wette abgeschlossen, in den Wald zu gehen und einen Beweis dafür zu holen, dass sie wirklich dort gewesen sind. Die ersten, die wieder zurück im Ort waren, durften dann prahlen und sich aufplustern, nehme ich an. Also haben sie sich in Paare aufgeteilt und sind in diese Richtung losmarschiert. Kurz nachdem zwei von ihnen das Opfer gefunden hatten, sind noch ein paar andere aufgetaucht. Dann sind sie alle hemmungslos herumgetrampelt, und deshalb ist jetzt alles voller Spuren und Fußabdrücke.«

				Ramsey verspürte die altbekannte Ungeduld. Niemand hatte gern kontaminierte Tatorte, doch einer der wenigen Nachteile ihres Jobs bei Raiker Forensics war, dass sie kaum je zu einem frischen Tatort gerufen wurde. Wenn ihre Dienste verlangt wurden, konnte die Tat bereits Tage oder Wochen alt sein. Sie musste sich mit Fallakten, Fotos vom Tatort und den Aufzeichnungen der Polizei vor Ort zufriedengeben.

				»Wenn ich Jeffries recht verstanden habe, habt ihr mehr als genug unerwünschtes Medieninteresse bekommen.« Sie befanden sich nun schon tief im Wald, und die Bäume schienen enger zusammenzurücken und sie in ihr finsteres Dickicht zu saugen. Sie widerstand dem Drang, sich die feuchten Hände an den Hosenbeinen abzuwischen. »Irgendwie seltsam, dass sich die überregionalen Nachrichtenmedien für einen Mord im ländlichen Tennessee interessieren.«

				»Ich vermute, irgendein verrückter Einheimischer hat ihnen den Tipp gegeben. Es ist wieder die Legende.« Marks Gesicht glänzte vor Schweiß, doch Ramsey fror. Und sie würde weiter frieren, bis sie wieder ans Tageslicht kamen. »Alle zwanzig oder dreißig Jahre tritt das Phänomen dieses roten Nebels auf, und ein paarmal hat es in der Vergangenheit ungefähr zum gleichen Zeitpunkt einen unnatürlichen Todesfall gegeben. Die beiden Vorkommnisse werden verknüpft, und schon schwatzen die Leute über mysteriöse Verwünschungen und jahrhundertealte Flüche und weiß der Henker was.«

				Ramsey gab ein unartikuliertes Knurren von sich, während sie einen Teil ihrer Aufmerksamkeit weiterhin dafür reservierte, nach den Mokassinschlangen Ausschau zu halten, die er so beiläufig erwähnt hatte. Doch trotz ihrer Abneigung gegenüber banalem Gerede war sie an sämtlichen Einzelheiten interessiert, die sich nicht in der Fallakte finden würden. Beweise waren Mangelware. Menschen würden diesen Fall aufklären. Menschen, die etwas gesehen hatten. Etwas wussten. Das winzigste Stückchen Information konnte sich letztlich als der Schlüssel erweisen, der zur Aufklärung des Mordes führte. Und ohne Mordwaffe, ohne Verdächtige und mit kaum vorhandenen Spuren musste sie auf jede Information achten, die sie kriegen konnte.

				»Hast du jeden dieser Jugendlichen als möglichen Täter ausgeschlossen?«

				»Mann, Ramsey, die sind doch alle erst sechzehn, siebzehn Jahre alt!«

				Als sie ihn nur mit hochgezogenen Brauen musterte, blickte er immerhin verlegen zur Seite.

				»Ja, ich weiß, was du im Lauf deiner Karriere schon alles gesehen hast. Hab ich auch. Aber hier bei uns gibt es keine Jugendlichen mit dem Gewissen von Raubtieren. Sie geben sich alle gegenseitig Alibis bis eine halbe Stunde vor der Entdeckung der Leiche. Zeugen haben die Gruppe etwa zur gleichen Zeit auf Sody’s Parkplatz gesehen. Ziemlich unwahrscheinlich, dass eines der Paare in den Wald geflitzt ist, einen Mord begangen und dann die Leiche hat liegen lassen, obwohl sie wussten, dass jede Minute andere junge Leute kommen würden.«

				Unwahrscheinlich, ja. Unmöglich, nein. Doch Ramsey behielt ihre Gedanken für sich. Sie war gespannt, was die TBI-Beamten Powell und Matthews zu dem Thema zu sagen wussten.

				Rechts von ihr raschelte es im Unterholz, doch davon schoss ihr Blutdruck nicht in die Höhe. Nein, dazu genügten schon die Bäume an sich, die wie düstere Wachen über ihr aufragten und sie mit ihrer beklemmenden Nähe bedrängten. Sie rieb sich die mit Gänsehaut überzogenen Arme und versetzte der mentalen Tür in ihrem Kopf einen Stoß, um die Erinnerungen auszusperren.

				Manche hätten die Szenerie reizvoll gefunden, da die Sonne helle Flecken auf den Waldboden streute und strahlende Lichtsplitter durchs Dunkel sandte. Andere würden beim Anblick der Umgebung nicht hinter jedem Baumstamm die Gefahr lauern sehen. Sie würden sich nicht vom Grauen verfolgt fühlen und neuen Schrecken wittern.

				Der Weg wurde schmaler und zwang sie, hinter Rollins herzutrotten. »Wem gehört eigentlich das Gelände hier?«

				»Das meiste davon dem County. Ein paar kleine Parzellen grenzen an Land von privaten Eignern, aber momentan stehen wir auf öffentlichem Grund.« Schweigend gingen sie etwa eine Viertelstunde lang weiter, und Ramsey fragte sich erneut, wie Jugendliche so blöd sein konnten, diese Wanderung bei Nacht zu unternehmen.

				Sechzehn oder siebzehn waren sie, hatte Mark gesagt. Sie wusste ja aus eigener Erfahrung, wie naiv Kids in diesem Alter sein konnten. Wie leicht sie sich täuschen ließen. Und wie schnell daraus blutiger Ernst werden konnte.

				Im einen Augenblick waren sie noch tief im Wald. Im nächsten traten sie auf eine Lichtung mit einem großen Teich hinaus, umgeben von hohen Kiefern und mächtigen Eichen, deren Zweige von Spanischem Moos und wuchernden Ranken bewachsen waren. Das Land schien auf drei Seiten felsig zu sein, doch am Ufer vor ihnen war es sumpfig, und zwischen den letzten Bäumen wuchsen an mehreren Stellen Schilf und Wildgras.

				Ramseys Blick wanderte unverzüglich zur Tatortabsperrung, die nach wie vor zwischen den in die Erde gerammten Holzpflöcken flatterte. Eine Spurenmarkierung aus Plastik, die die Ermittler offenbar beim Zusammenpacken vergessen hatten, sah halb aus den niedergetrampelten Halmen in Ufernähe hervor.

				Und mitten auf diesem abgetrennten Areal hockte ein Mann direkt vor dem Teich, tunkte immer wieder etwas ins Wasser und hielt es in die Höhe, um es zu mustern, ehe er das Prozedere wiederholte. Ein paar Meter neben ihm lagen mehrere Gerätschaften auf dem Boden.

				Sie spähte zu Rollins hinüber. »Einer von deinen Leuten?«

				Der Sheriff blickte verlegen drein und schüttelte den Kopf. »Ähm, Ramsey …«, begann er, als sie sich dem Fremden zuwandte. »Lass das lieber mich machen.«

				Doch sie war bereits losmarschiert. »Hey! Hey!«

				Der Mann hob eine Hand zu einem lässigen Gruß, doch es war offenkundig, dass er sich weit mehr für die Messwerte auf dem Instrument in seiner Hand interessierte als für sie. Ramsey wartete, während er das Gerät ablegte und etwas in ein Notizbuch schrieb, das offen auf seinem Schoß lag. Schließlich sah er auf und gönnte ihr ein träges Grinsen. »Schönen Nachmittag, Ma’am.«

				»Interessant, dieses gelbe Absperrband um Sie herum«, sagte sie mit gespielter Höflichkeit. »Eigentlich soll es die Leute von einem Tatort fernhalten, nicht sie anlocken.«

				Die Sonne in ihrem Rücken ließ den Fremden ein wenig zu ihr aufblinzeln, doch das Lächeln blieb auf seinem Gesicht – einem für einen Mann erstaunlich hübschen Gesicht. Es war lang und schmal, mit leuchtend blauen Augen. Der Goldton seines Haars war von der Sorte, wie man ihn sonst nur bei den ganz Jungen findet. Irgendwann hatte ihm jemand die Nase gebrochen, und der kleine Höcker darauf war der einzige Makel in einem Gesicht, das sonst beinahe zu perfekt gewesen wäre. Ramsey konnte ihn schon aus Prinzip auf den ersten Blick nicht leiden.

				»Also, Ma’am, Tatsache ist doch, dass das hier kein aktiver Tatort mehr ist. Hey, Mark.« Er rief dem Mann hinter ihr einen freundlichen Gruß zu. »Weiß Kendra May eigentlich, dass du mit hübschen Mädchen im Wald spazieren gehst?«

				»Dev. Ich dachte, du wärst hier längst fertig.«

				Ramsey vernahm den verlegenen Unterton in Rollins’ Stimme und sah ihn mit hochgezogener Braue an. Der Sheriff fing ihren Blick auf und stellte die beiden einander vor. »Ramsey Clark, das ist mein Cousin Devlin Stryker. Er … äh … er macht nur ein paar Tests.«

				»Dein Cousin«, wiederholte sie gedehnt. »Und arbeitet dein Cousin auch bei der Polizei? Falls ja, in welcher Funktion?«

				Rollins lief leicht rot an. »Nein. Er ist … na ja, er ist eine Art Wissenschaftler, könnte man sagen.«

				Stryker erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und ging gemächlich zum Rest seiner Habseligkeiten, zu denen, wie Ramsey auffiel, eine große Reisetasche gehörte, die umgeben war von fremdartig aussehenden Gerätschaften sowie zwei Kameras, einem Nachtsichtgerät und – sie musste blinzeln – einem ordentlich zusammengerollten Schlafsack.

				»Merkwürdiger Platz zum Campen.«

				»Ich kann nicht behaupten, dass ich den Schlafsack letzte Nacht groß gebraucht hätte.« Er zog den Reißverschluss der Tasche auf und begann seine Sachen einzuräumen. »Hatte zu viel Angst vor Schlangen. Aber ich dachte, ich bleibe noch ein bisschen und vergleiche die Messwerte von gestern Abend mit ein paar Werten von heute.«

				Mit raschen, gezielten Bewegungen steckte er alles außer dem Schlafsack in die Tasche, zog den Reißverschluss zu und hängte sich im Aufstehen den Riemen über die Schulter. »Aber jetzt bin ich fürs Erste hier fertig.«

				»Fertig womit genau?«

				Devlin schenkte ihr ein lässiges Lächeln, das gerade genug Charme enthielt, um ihre Abwehrmechanismen fest einrasten zu lassen. »Tja, mal sehen. Ich habe eine Wärmebildkamera benutzt, um Temperaturveränderungen zu messen. Ein Gerät zum Messen elektromagnetischer Felder. Ein Teilchendetektor, um das Vorhandensein negativer Ionen zu erfassen. Und dann noch ein Magnetometer, mit dem man …«

				Zwischen Begreifen und Fassungslosigkeit hin- und hergerissen, wandte Ramsey sich zu Rollins um. »Ein Geisterjäger?«, fuhr sie ihn empört an. »Soll das ein Witz sein? Du lässt einen abgedrehten Hellseher den Tatort kontaminieren?«

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				In Strykers leuchtend blauen Augen stand ein Glitzern, das Zorn hätte sein können, doch er korrigierte Ramsey in völlig freundlichem Ton. »Dieser Hellseher hört lieber auf die Bezeichnung Parapsychologe. Und ich jage auch keine Geister. Ich suche nach wissenschaftlichen Daten, die das Vorhandensein paranormaler Aktivitäten belegen oder entkräften sollen.«

				»Irrtum meinerseits«, erwiderte Ramsey in sarkastischem Tonfall.

				»Willst du mit zurück in die Stadt fahren, Dev?«, fragte Rollins.

				Stryker bückte sich und hob mit der freien Hand den Schlafsack auf. »Nein, ich geh zu Fuß. Hab mein Auto an der Straße stehen, gleich bei Rose Thorntons Haus.«

				»Pass bloß auf, dass sie nicht mit einer geladenen Schrotflinte auf dich losgeht«, warnte der Sheriff. »Rose ist mit den Jahren ganz schön streitsüchtig geworden.«

				Ein maskulines Grübchen ergänzte Strykers Lächeln. »Mann, Rose wurde schon streitsüchtig geboren. Viel schlimmer hat’s nicht mehr werden können. Wir sehen uns dann in der Stadt.« Er warf Ramsey ein Lächeln zu. »Ms Clark.«

				Sie sah ihm nach, wie er davonschlenderte, und wartete, bis er außer Hörweite war, ehe sie Rollins einen vielsagenden Blick zuwarf, der ihn leicht betreten dreinschauen ließ.

				»Es ist nicht das, was du denkst.«

				»Vergiss, dass er am Tatort herumgepfuscht hat«, sagte sie. Der Mord lag acht Tage zurück. Die Leute vom Sheriffbüro hatten das Gelände mit Sicherheit gründlich bearbeitet, ehe das TBI hinzugezogen worden war und dessen Ermittler sich erneut darüber hergemacht hatten. Es gab nur eine minimale Chance, dass noch irgendwelche Spuren unentdeckt geblieben waren. Doch als Vertreter der Strafverfolgungsbehörden hätte Rollins diesen Bruchteil einer Chance sorgsam hüten müssen. »Aber nach allem, was du über die negative Publicity und den abergläubischen Blödsinn gesagt hast, der sich um dieses Verbrechen ballt, hätte ich eigentlich angenommen, dass es dir gerade noch gefehlt hat, einen Typen wie Stryker hier herumpfuschen zu lassen.«

				»Der Tatort ist mittlerweile vier Mal abgesucht worden«, entgegnete Rollins steif. Er stand da, als hätte er einen Besenstiel verschluckt. Die Merkmale für ein gekränktes Ego entgingen Ramsey nicht. »Und ich habe nicht genug Leute, um hier jemanden Wache stehen zu lassen, um Neugierige fernzuhalten. Wenn du gedacht hast, du bräuchtest hier bloß aufzuschlagen und würdest gleich etwas finden, was wir übersehen haben, muss ich dich enttäuschen. Ich kenne meinen Job, Ramsey. Genau wie du.«

				Ramsey begriff, dass sie nun ein bisschen zurückrudern musste. Und wie so oft kam ihr die Erkenntnis ein wenig zu spät. »Das weiß ich doch. Deshalb wundert es mich ja auch, dass du diesen Geister… diesen Parapsychologen gewähren lässt und das Risiko eingehst, dass er die Leute in der Umgebung noch hysterischer macht, als sie durch den Mord ohnehin schon sind.«

				»Dev ist mehr oder weniger in Buffalo Springs aufgewachsen.« Ramsey hörte ihm an, dass er noch immer eingeschnappt war. »Er und seine Familie sind hier bekannt. Ich hoffe, er überzeugt alle Einwohner ein für alle Mal davon, dass diese lokale Legende reiner Stuss ist. Seine Bücher tragen mehr dazu bei, solche Spinnereien auszumerzen, als sie zu bestärken. Manche Leute hier in der Gegend sehen zu ihm auf, weil er einen Uni-Abschluss besitzt und einige Bücher veröffentlicht hat. Wenn die Erlaubnis, den Tatort zu betreten, nachdem wir unsere Untersuchungen dort abgeschlossen haben, zur allgemeinen Beruhigung beiträgt, dann halte ich das für sinnvoll. Außerdem ist es meine Entscheidung.«

				Ramsey zuckte innerlich zusammen und nickte. Obwohl sie Rollins kannte und früher einmal seine Kollegin gewesen war, musste sie sich vorsehen, um sich den Mann nicht zum Feind zu machen. Die Vertreter lokaler Polizeibehörden waren bekannt dafür, dass sie ihr Territorium eifersüchtig bewachten. Das hatte sie bereits als TBI-Beamtin erfahren müssen. Und obwohl ihr die Diplomatie nicht im Blut lag, konnte sie sie doch geschickt einsetzen, wenn sie sich Mühe gab.

				»Verstanden.« Schweigend ging sie in die Hocke und ließ die Atmosphäre auf sich wirken, so wie manche Leute Sonnenstrahlen aufsaugen. Da sie so selten Gelegenheit hatte, unter den Ersten an einem Tatort zu sein, legte sie stets großen Wert darauf, jeden Tatort selbst zu besichtigen, ganz egal, wie lange die Tat zurücklag. Ihr Boss, der legendäre Adam Raiker, hätte gesagt, um ein Verbrechen zu begreifen, musste man das sehen, was das Opfer gesehen hatte. Musste das hören, riechen und berühren, was er oder sie gehört, gerochen oder berührt hatte. Wer das Opfer kennt, kennt auch die Tat.

				Der erste Schritt, dieses Opfer kennenzulernen, bestand darin, den Ort aufzusuchen, an dem die Leiche gefunden worden war.

				»In den Akten steht, die Kids hätten die Tote um elf Uhr abends gefunden. Und der geschätzte Todeszeitpunkt läge ein bis zwei Stunden davor.« Sie sah Rollins mit neutraler Miene an. »Bist du sicher, dass diese beiden Zeugen nichts gehört und nichts gesehen haben?«

				»Das Mädchen, Becky Ritter, dachte, sie hätte vorher Schreie gehört, aber Robbie Joe sagt, er nicht.« Rollins schob den Hut nach hinten und wischte sich die Stirn. »Kann gut sein, dass er recht hat und sie sich nur was eingebildet hat. Als der Anruf bei uns einging, dachten wir erst, es sei jemand ertrunken, doch als wir die Würgemale an ihrem Hals gesehen haben, haben wir das schnell verworfen. Der ärztliche Leichenbeschauer hat kein Wasser in ihrer Lunge gefunden, also können wir davon ausgehen, dass sie dort lediglich abgelegt wurde. Vier Tage lang haben wir die umliegenden Wälder abgesucht und nicht ein Fitzelchen gefunden, das darauf hinweisen würde, dass sie hier ermordet wurde. Höchstwahrscheinlich hat jemand an einer der Straßen in der Nähe angehalten und die Tote hierhergetragen. Wenn die Jugendlichen nicht zufällig an diesem Abend vorbeigekommen wären, wäre die Leiche wahrscheinlich nie gefunden worden. Der Teich ist nämlich ein ehemaliger Kalksteinbruch. Die ersten Siedler der Stadt haben hier Stein für ihre Häuser abgebaut. Das Wasser ist an manchen Stellen sechs, sieben Meter tief.« Er zeigte ans andere Ufer. »Das zweite Paar Jugendliche ist von da drüben gekommen. Und so wie die vier hier rumgetrampelt sind, glaub mir, da hätten wir schon übermenschliches Glück haben müssen, um einen brauchbaren Fußabdruck des Täters zu finden, falls er überhaupt einen hinterlassen hat.«

				Das Funkgerät an Marks Gürtel gab ein lautes Rauschen von sich, ehe die körperlose Stimme aus der Zentrale ertönte. »Wagen eins, wo sind Sie?«

				Mark löste das Gerät vom Gürtel und antwortete. »Wagen eins. Ich bin am Ashton’s Pond. Was gibt’s?«

				Ramsey richtete sich auf und ging am Ufer entlang, wobei sie vor jedem Schritt aufmerksam den Boden musterte. Das polizeiliche Absperrband umgab die Stelle, wo das Opfer gefunden worden war. Sie sah die halb abgeschnittenen Schilfrohre, an denen die Teenager herumgesäbelt hatten. War die Leiche da abgelegt worden, wo man sie gefunden hatte, oder war sie abgetrieben und hatte sich in den Binsen verfangen, die am Ufer wie kleine, hohle Speere aus dem Wasser ragten?

				Sie betrachtete die Wasseroberfläche. Sie war ruhig, ja regelrecht unbewegt. Das Wasser verströmte einen leichten Geruch, etwas Metallisches mit einem Hauch Fäulnis. Kaum eine Welle zeichnete sich ab.

				Ramseys Haut prickelte, und einen kurzen Moment lang stießen Vergangenheit und Gegenwart so heftig zusammen, dass sie nicht mehr unterscheidbar waren.

				Laufen. Eine Hand vor dem Mund, um ihr Keuchen zu dämpfen, während sie durch den morastigen Wald auf den Sumpf zustolperte. Verstört von dem, was hinter ihr lag. Und voller Angst davor, was sie erwartete, wenn sie erwischt wurde. Die Gefahr lauerte in jedem Schatten vor ihr. Hallte in jedem kleinen Laut wider. Die Gewissheit ihres eigenen Todes wurde von Minute zu Minute deutlicher.

				»Ramsey?«

				Sie zuckte zusammen, rutschte aus und landete mit einem Fuß im weichen Matsch. Wasser überspülte ihren Schuh, ehe sie ihn freibekam. Dabei fiel ihr Blick auf etwas silbrig Blitzendes neben ihrem Fuß, als lauere etwas unter der Wasseroberfläche, in der Hoffnung auf ein argloses Fressopfer. »Ja?«

				»Ich muss zurück. In meinem Büro sitzt ein Nachrichtenteam und verlangt nach einem Statement.«

				Er machte sich sogleich auf den Rückweg in die Richtung, aus der sie gekommen waren, doch Ramsey nahm sich die Zeit, ihren Schuh an dem feuchten Gras abzuwischen, das ein paar Meter neben dem Teich wuchs. Irgendetwas veranlasste sie, sich noch einmal umzusehen, und so warf sie einen raschen, verstohlenen Blick nach hinten. Doch alles war unverändert. Ein nasser, stiller Teich, ruhig und irgendwie abweisend, umstanden von Steinen, Sumpfpflanzen und stachligen Büschen. Ein Ort, dem der Tod nicht fremd war.

				Sie schüttelte den Gedanken ab und zwang sich, hinter Mark in die zunehmend dichter stehenden Bäume zu laufen.

				Das Einzige, was noch schlimmer wäre, als ein zweites Mal durch diesen Wald zu gehen, wäre, ihn allein durchqueren zu müssen.

				»Motel« war ein höflicher Ausdruck für die Zeile kleiner Bungalows, die sich am Ortsrand von Buffalo Springs über eine grob gekieste Fläche verteilten. Ramsey stand in der Tür von Nummer neun und musterte ihr einstweiliges Zuhause. Grüner Teppichboden – mein Gott, war das Schlingenware? –, der erbarmungslos gesaugt worden war. Die billige Holzverkleidung an den Wänden war frisch poliert, und sie hätte gewettet, dass weder auf dem alten Fernseher noch auf der Kommode mit ihren vier Schubladen ein einziges Staubkorn zu finden war.

				Obwohl die Räume seit den Siebzigerjahren garantiert nicht mehr renoviert worden waren, machte sich jemand regelmäßig die Mühe, alles sauber und in Schuss zu halten. Über dem Bett mit dem weißen Eisengestell lag eine Steppdecke, und am Kopfteil lehnten dicke, weiche Kissen. Eine alte Sturmlampe stand auf einem Häkeldeckchen auf dem Nachttisch, und durch die offene Tür des Badezimmers sah man mehrere dicke gelbe Handtücher über einer verbeulten Metallstange hängen.

				»Es ist nichts Besonderes«, sagte hinter ihr Mary Sue Talbot, die Inhaberin. »Wohl nicht ganz das, was Sie gewohnt sind. Aber die anderen TBI-Leute haben gemeint, es würde Ihnen hier schon recht sein.«

				Mary Sue war vermutlich bereits mittleren Alters gewesen, als der Teppichboden hier verlegt worden war, doch sie achtete ebenso auf ihr Äußeres wie auf die Zimmer, die sie vermietete. Ihr weißes Haar war zu einem sanft geschwungenen Pagenkopf geschnitten, und ihre frisch gebügelte dunkelblaue Bluse steckte in einer engen, gestärkten Jeans.

				»Es ist prima«, versicherte ihr Ramsey. »Gemütlich. Um Klassen besser als viele Zimmer, die ich schon bewohnt habe, das können Sie mir glauben.«

				Die Frau musterte sie, als argwöhnte sie Sarkasmus, doch offensichtlich konnte Ramseys Gesichtsausdruck sie beruhigen. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, greifen Sie einfach zum Telefonhörer und geben Bescheid. Essen gibt’s bei uns keines, aber an der Rezeption steht ein Getränkeautomat, und wir kriegen jeden Morgen ein Blech frische Donuts vom Henhouse geliefert. Das ist ein Restaurant an der Hauptstraße. Das beste Frühstück in der Gegend. Ich kann Ihnen jeden Morgen für zwei Dollar einen Becher Kaffee und einen Donut verkaufen, aber wer zuerst kommt, mahlt zuerst, und wenn sie weg sind, sind sie weg.«

				Ramsey lächelte höflich. Sie war keine große Frühstückerin. »Danke. Ich komme vielleicht darauf zurück.« Als die ältere Frau gegangen war, stellte sie ihre Tasche ab und folgte ihr. Sie wollte unbedingt so schnell wie möglich mit den TBI-Beamten sprechen, und so klopfte sie an die Tür von Nummer acht, dem Bungalow, der als provisorische Ermittlungszentrale genutzt wurde. Agent Powell machte ihr in Hemdsärmeln die Tür auf.

				Wortlos trat er beiseite und ließ Ramsey hereinkommen. Matthews, der Jüngere der beiden, war auch da und saß an einem langen Klapptisch, der als Schreibtisch fungierte. Irgendjemand hatte Mary Sue veranlasst, das Bett aus dem Zimmer zu entfernen. Laptop, Fax und Kopiergerät standen dicht an dicht auf einem weiteren Tisch am Fenster. Matthews hatte ebenfalls das Sakko abgelegt und die Hemdsärmel aufgekrempelt. Eine Klimaanlage gab es nicht.

				Ramsey musterte den Älteren. Sein Name kam ihr quälend vertraut vor, doch sie konnte sich nicht erinnern, ihm schon einmal beim TBI begegnet zu sein. »Kennen wir uns eigentlich?«, fragte sie ihn, während sie näher trat. »Von damals, als ich noch beim TBI war?«

				»Glaub nicht.« Er war groß und hatte eine Läuferfigur, schroffe Gesichtszüge und kurze, schütter werdende graue Haare. »Aber ich hab Ihren Namen schon ein paarmal gehört. Ich bin nämlich seit fünfzehn Jahren bei der Dienststelle Knoxville.«

				Natürlich. Nun fiel der Groschen. Warden Powell war der leitende Beamte der Kriminalpolizei Knoxville. Sie hatte ihn einmal bei einer Feierlichkeit gesehen, auf der ihr Team eine Belobigung dafür erhalten hatte, dass sie einen Ring von Kindesentführern ausgehoben hatte. Auch er hatte damals eine Auszeichnung bekommen. Sie hätte sich denken können, dass Jeffries einen seiner verlässlichsten Männer an die Spitze dieser Ermittlungen setzen würde.

				Sie ging zur Wand gegenüber, deren Täfelung zu einem Anschlagbrett umfunktioniert worden war. Dort hingen Bilder des Opfers, Landkarten und Fotos vom Tatort. Ramsey musste kurz daran denken, dass es Mary Sue Stunden kosten würde, die Klebstoffreste von der Wand zu kratzen.

				»Irgendwelche neuen Erkenntnisse vom Tatort?«

				»Jemand hat ganz schön viel Aufwand getrieben, um die Leiche so weit in den Wald zu schleppen.«

				Powell nickte und trat neben sie, ehe er mit dem Zeigefinger auf ein Luftbild von der Gegend wies. »Der Täter kannte sich aus. Niemand tappt kurz vor Mitternacht einfach so in den Wald und stößt rein zufällig auf diesen Teich. Er ist gezielt dort hingegangen. Der Teich ist in der Mitte ziemlich tief. Bestimmt wollte er nicht, dass die Tote gefunden wird.«

				Sonst hätte er sie im Wald abgelegt, dachte sie, und die Tiere die Arbeit beenden lassen, die er begonnen hatte. »Wenn er nicht wollte, dass sie entdeckt wird, hätte er sie beschweren müssen.« Sie studierte noch einen Moment lang die Wand. »Wir haben also einen Verdächtigen, der sich in der Gegend hier auskennt. Das deutet auf einen Einheimischen hin oder jemanden, der früher hier gelebt hat.« Auf einmal fiel ihr etwas ein. »Wird in den hiesigen Wäldern gejagt?« Jäger würden durchaus längere Anfahrtswege in Kauf nehmen, um an einen Ort zu kommen, der in der Saison reich an Wild war. Und Jagdgenehmigungen hinterließen eine hübsche Spur aus Papieren, falls sie in dieser Richtung weiterermittelten.

				»Der Sheriff sagt Nein. Das County erlaubt es nicht. Aber hier in der Gegend hat man es sowieso meistens mit Wilderern zu tun.«

				»Und Wilderer sind meistens Hillys.«

				Sie wandte sich mit hochgezogener Braue zu Matthews um. Er sprach mit schwachem, aber unverkennbarem Bronx-Akzent. Einen Moment lang überlegte sie, was wohl einen New Yorker zum TBI verschlagen hatte. »Hillys?«, fragte sie.

				Er sah kurz von seinen Unterlagen auf und musterte sie. »So nennen die Städter die Landbewohner, die in den Hügeln außerhalb der Stadt leben. Wir sind erst ein paar Tage da, aber es ist jetzt schon unverkennbar, dass zwischen einigen Städtern und den Hügelleuten keine große Sympathie herrscht.«

				Das war im ländlichen Süden nichts Ungewöhnliches. Jede Kultur hatte ihr ureigenes Kastensystem, und hier unten war das einzige »anständige« Heim außerhalb der Stadtgrenzen ein herrschaftliches Anwesen oder eine Ranch. Außerdem waren die Leute von außerhalb den Stadtbewohnern gegenüber oft genauso misstrauisch.

				»Irgendwas Neues über die Spuren, die Sie am Ablageort gesammelt haben?«, wollte Ramsey wissen.

				»Das kriminaltechnische Labor in Knoxville vergleicht jeden Fußabdruck und jede Faser mit der Kleidung der Jugendlichen, die am Tatort waren. Wenn wir das alles aussortiert haben«, sagte Powell achselzuckend, »sehen wir ja, ob wir irgendwelche Anhaltspunkte haben, die uns weiterhelfen. Alles andere haben wir uns für das mobile Labor aufgespart, das Sie herbestellt haben.«

				»Es wird langsam spät.« Glenn Matthews stieß sich mit dem Drehstuhl vom Tisch ab und rieb sich mit den Handballen die Augen. Ramsey schätzte ihn auf Anfang dreißig. Er hatte einen dunklen Teint und welliges schwarzes Haar. »Lust auf Abendessen? Es gibt hier ein ganz ordentliches Steakhaus.«

				Als Powell schnaubte, grinste der jüngere Polizist. »Ward mag weder den Lärm noch die Klientel dort, aber das Essen ist gut.«

				»Es ist eher eine Spelunke als ein Steakhaus«, knurrte Powell und wandte sich von den Fotos ab, die er bis jetzt studiert hatte. »Die Musik ist zu laut, und die Gäste interessieren sich mehr für Bier und Billard als für Essen. Aber sie kochen nicht schlecht.«

				Selbst seine halbherzige Empfehlung genügte Ramsey. Die Tüte Chips, die sie am Morgen auf dem Weg zum Flughafen verputzt hatte, war nur noch eine vage Erinnerung. »Mir ist das ganz recht. Aber ich möchte mich erst kurz umziehen, und Sie müssen mich mitnehmen. Mein Mietwagen kommt erst morgen.« An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ich würde gern den vollständigen Obduktionsbericht lesen. Sie haben doch bestimmt eine Kopie davon.«

				Powell nickte. »Mir wäre es aber lieber, wenn nichts von hier verschwände. Ich besorge Ihnen einen Zweitschlüssel.«

				Zufrieden kehrte Ramsey in ihr Zimmer zurück. Sie wusste, dass es besser war, zuerst ihren Magen zu füllen, ehe sie stundenlang über den Einzelheiten brütete, wie die Unbekannte gestorben war.

				Powells Beschreibung des Half Moon traf den Nagel auf den Kopf. Ramsey folgte den beiden Beamten durch die Kombination aus Kneipe und Steakhaus, wobei ihr von dem dichten Rauch, den kein Gesetz jemals erfolgreich würde bekämpfen können, auf der Stelle die Augen zu brennen begannen. Eine Herz-Schmerz-Ballade dröhnte aus einer großen Musikbox, die neben einer momentan leeren kleinen Tanzfläche in die Ecke gequetscht worden war.

				Von den Anwesenden entfiel je etwa die Hälfte auf Speisegäste und Barbesucher, und man sah sofort, dass die Einheimischen Matthews’ Meinung über das Essen teilten.

				Die Bedienung, eine Mittdreißigerin mit scharfen Gesichtszügen, langen, geschwungenen Ponyfransen und engen Jeans, bugsierte sie in eine enge Nische und knallte ein Extrabesteck und eine Speisekarte vor Ramsey auf den Tisch. »Was darf’s denn sein, Herzchen? Das Übliche?« Ramsey musste nicht lange überlegen, um zu erraten, dass die Frau weder sie noch Powell meinte.

				»Ein Steak und ein Bier«, sagte Matthews und schenkte ihr ein lässiges Lächeln. »Sie kennen meine Gelüste ja schon.«

				Sie zwinkerte ihm mit einem blau verkrusteten Augenlid lasziv zu. Offenbar trug sie ihr Make-up mit der Maurerkelle auf. »Ich weiß, dass Sie Ihr Bier kalt und Ihr Steak heiß mögen, aber wie mögen Sie Ihre Frauen?«

				»Scharf.«

				Während die beiden lachten, tat Ramsey es Powell nach, indem sie die Speisekarte aufschlug und den Wortwechsel zwischen Matthews und der Kellnerin ignorierte. Die Hauptgerichte beschränkten sich weitgehend auf Steaks und Kartoffeln, was Ramsey im Moment ganz recht war. Als sich die Bedienung schließlich von Matthews abwandte, bestellte sie ihr Essen. »Ein Rib-Eye-Steak, medium gebraten, eine Baked Potato und zum Trinken nur Wasser.«

				Powell schlug geräuschvoll die Karte zu. »Gegrillte Hähnchenbrust, Reis und ein Glas fettarme Milch.«

				»Ward hat Magengeschwüre«, vertraute Matthews Ramsey an, während die Kellnerin mit übertriebenem Hüftschwung davonstolzierte. »Er darf nur leichte Sachen essen.«

				»Die hab ich daher, dass ich junge Draufgänger wie dich aus Schwierigkeiten raushalte«, erwiderte Powell missmutig und rieb sich den Bauch, als hätte er Schmerzen. »Die Ernährungsvorschriften, die sie mir aufgezwungen haben, können wirklich jedem den Appetit versauen.«

				»Das glaub ich.« Ein vertrauter Blondschopf ein paar Tische weiter lenkte Ramsey schlagartig von dem Gespräch ab. Auch ihr Appetit schwand rapide, als sie Stryker nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag sah.

				Ihre Reaktion auf ihn war nicht ganz objektiv. Dass ihr das bewusst war, machte sie nicht weniger heftig. Und sie konnte sich auch nicht zu einem freundlichen Tonfall durchringen, als er aufstand und zu ihr herüberkam.

				»’n Abend.« Obwohl er den Gruß an den ganzen Tisch gerichtet hatte, ruhte sein Blick auf Ramsey. »Nette Überraschung, Sie wiederzusehen, Ms Clark.«

				Sie spürte die Blicke der beiden Agenten auf sich, doch sie verzichtete trotzdem darauf, ihnen Stryker vorzustellen. »Stryker. Seltsamer Ort für die Geisterjagd.«

				»Man kann nie wissen.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Für ihren Geschmack war er eindeutig zu ungeniert. »Immerhin steht hier der alte Gil in der Küche. Das könnte eine direkte Verbindung ins Jenseits sein.« Er ging um den Tisch herum, bis er hinter ihr stand, und zog ihren Stuhl zurück. »Darf ich sie mir kurz ausborgen, Leute? Ich schwöre, ich bringe sie heil wieder.«

				Statt zu der nötigen Erklärung anzusetzen, die ihr die fragenden Blicke der beiden Männer abverlangten, biss Ramsey die Zähne zusammen und stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte, ja?« Doch als Stryker sie am Ellbogen fasste, um sie an seinen Tisch zu geleiten, schüttelte sie seine Berührung ab.

				»Ich lasse mich nicht gern herumkommandieren.« Da sah sie auf einmal die Frau an dem Tisch, von dem er gekommen war. Die Frau, auf die er sie jetzt zusteuerte. »Wer ist das?«

				»Leanne Layton. Sie ist ein richtig nettes Mädchen, also seien Sie bloß nicht gemein zu ihr. Sie will Sie kennenlernen.«

				Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Ich bin nicht gemein.«

				Sein Lächeln wurde breiter. »Sind Sie schon. Richtig giftig sogar. Natürlich würden das manche Männer reizvoll finden.«

				Sie schnaubte. »Als ob mich das kümmern würde, wenn … Hallo.« Sie musste den Rest ihrer Bemerkung hinunterschlucken, da die Frau sie bereits anlächelte.

				»Dev, du alter Rüpel. Ich wollte doch nicht, dass du sie von ihren Begleitern wegholst.« Leanne Layton lächelte Ramsey fröhlich an. »Meine Schuld. Ich wollte wissen, wer Sie sind, und Dev hat behauptet, er kennt Sie. Und kaum hab ich ihm gesagt, dass ich gern mal mit Ihnen reden möchte, da saust er schon los und lotst Sie hier rüber.«

				»Ich dachte, Ramsey würde sich dafür interessieren, von dir etwas über die lokale Legende zu hören.« Er zog einen freien Stuhl heraus und drückte Ramsey mit einer Hand darauf nieder.

				Sie warf ihm einen Mörderblick zu, der regelrecht an ihm abzugleiten schien. »Eigentlich …«

				Er bückte sich, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Öffnen Sie mal ein wenig Ihren Geist, Ms Clark. Ich verspreche, dass Ihr Hirn dabei nicht rausfällt.« Als er sich wieder aufrichtete, sprach er in normaler Lautstärke weiter. »Soll ich für euch beide ein Glas von Gils spezieller Limonade besorgen?«

				»Es hat keinen Sinn, sauer auf ihn zu werden.«

				Ramsey wandte den Blick, der sich in die Kehrseite des Mannes gebohrt hatte, der Frau neben ihr zu, die sie reumütig anlächelte.

				»Ich meine, Sie können es versuchen, aber irgendwie hält sich eine rechtschaffene Wut nicht, wenn man es mit Devlin Stryker zu tun hat.«

				»Kennen Sie ihn gut?«

				»Seit wir im Kinderwagen gesessen haben. Selbst nachdem seine Familie weggezogen war, ist er regelmäßig wiedergekommen und hat seinen Großvater besucht.«

				In Ramseys Wut regte sich neues Interesse. Dann war er also quasi ein Einheimischer, jedoch mit der Objektivität eines Außenstehenden. Als solcher könnte er nützlich sein, um sie mit Details über die Stadtbewohner zu versorgen, wenn sie begannen, Profile von Verdächtigen anzulegen.

				Während ihr Zorn allmählich verrauchte, warf Ramsey einen genaueren Blick auf die Frau neben ihr. Mit ihrem schulterlangen, glatten braunen Haar, dem roten Trägerkleid und den lackierten Fingernägeln hätte sie sich auf jedem Zeitschriftentitel zum Thema Südstaatenschönheiten gut gemacht.

				»Stryker … Devlin hat mir erzählt, dass Sie Expertin in Bezug auf die Legende über den roten Nebel sind.«

				Leannes knallrote Fingernägel blitzten, als sie eine abwehrende Geste machte. »Bin ich nicht. Aber ich kann wiedergeben, was mir meine Mama erzählt hat, seit ich klein war. Donnelle Layton«, fügte sie hinzu. »Sie ist so eine Art ehrenamtliche Historikerin im hiesigen Museum für Lokalgeschichte. Ich will nicht behaupten, dass sie besonders viel auf die Story gibt, aber sie ist sehr akkurat, wenn es darum geht, die Geschichte der Menschen und der Orte hier in der Gegend aufzuschreiben. Es gehört alles zum Hintergrund, wissen Sie, dazu, wer und was unsere Stadt geformt hat.«

				Ramsey vergaß immer wieder, was für Umwege Gespräche in den Südstaaten nahmen. Sie holte tief Luft, unterdrückte ihre Ungeduld und rang sich ein höfliches Lächeln ab.

				»Wahrscheinlich ist Ihnen schon aufgefallen, dass hier seit dem Mord alle ein bisschen durchgedreht sind. Oder vielleicht auch nicht, Dev hat ja gesagt, dass Sie eben erst angekommen sind, aber es ist so. Und damit meine ich nicht nur die Reporter. Mord ist den Leuten hier in der Gegend immer unheimlich wegen der Legende. Wegen der Morde, die immer dreifach vorkommen.« Leanne hielt inne, um in ihrer Handtasche zu kramen, die eigentlich zu klein war, um nützlich zu sein, und zog ein Päckchen Zigaretten hervor.

				»Es hat noch weitere Morde hier gegeben?« Rollins hatte erwähnt, dass um dieselbe Zeit, als der rote Nebel erschienen war, andere Todesfälle vorgekommen seien, doch er hatte vergessen hinzuzufügen, dass es Morde gewesen waren. Ramseys Interesse an der Legende stieg um einige Grade.

				Nachdem sie sich eine Zigarette angezündet und tief daran gezogen hatte, fuhr Leanne fort: »Es gibt verschiedene Versionen der Legende, wissen Sie. Doch die Fakten bleiben gleich, nämlich, dass es etwa jede Generation, ein paar Jahre hin oder her, einmal den roten Nebel gibt, gefolgt von einem Todesfall. Und kurz nach dem ersten kommen noch zwei andere hinterher. Natürlich sind es nicht immer gewaltsame Todesfälle. Vielleicht hat jemand einen Herzinfarkt oder stirbt im Schlaf.« Die genauen Einzelheiten schien Leanne nicht zu kennen. »Doch der rote Nebel wird immer gesichtet, ehe die erste Leiche gefunden wird.«

				»Sie meinen von demjenigen, der das Opfer findet?«, fragte Ramsey. Trotz allem war sie nun neugierig geworden.

				»Oh nein.« Leanne schüttelte heftig den Kopf. »Es gibt immer mehrere Berichte von Leuten, die behaupten, ihn gesehen zu haben. Manche Leute werden richtig hysterisch, wenn sie davon hören. Kinder dürfen nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr raus. Die Gehsteige werden bei Dämmerung praktisch hochgeklappt. Manche Leute verlassen sogar eine Zeit lang die Stadt.«

				»Sheriff Rollins hat gesagt, es gibt eine wissenschaftliche Erklärung für die Farbe, und es sei nur tief liegender Nebel.«

				Leanne hob eine ihrer glatten Schultern, die das Trägerkleid nackt ließ. »Er muss es ja wissen. Übrigens fällt mir gerade ein, dass unser Chemielehrer in der Schule auch versucht hat, es uns zu erklären. Ich kann nicht behaupten, dass ich damals in der Schule groß darüber nachgedacht hätte.« Sie grinste Ramsey schelmisch an. »Als wir Kinder waren, hat es einfach mehr Spaß gemacht, uns mit der Legende gegenseitig Angst einzujagen, wissen Sie?«

				»Kann ich mir vorstellen.« Ramsey überlegte kurz. »Was ist mit den Einzelheiten, von denen Sie gesprochen haben? Die verschiedenen Versionen?«

				»Da müssen Sie wirklich mit meiner Mama reden. Ich bringe bloß alles durcheinander. Konnte die Geschichten nie auseinanderhalten. Aber sie sind jedenfalls interessant.«

				Ramsey nahm sich vor, der Sache nachzugehen. »Wie weit reicht dieses Muster zurück?«, fragte sie. »Der rote Nebel und die Morde, meine ich?«

				Leanne lehnte sich zurück, als Dev am Tisch erschien und zwei Gläser mit schaumiger Zitronenlimonade vor ihnen abstellte. »Danke, lieb von dir.« Zu Ramsey sagte sie: »Wie lange? Keine Ahnung. Vielleicht hundert Jahre oder so.« Ihre Betonung ließ es mehr wie eine Frage als wie eine Aussage klingen. »Auf jeden Fall ist unbestritten, dass es ein Muster gibt. Es ist eben so etwas ganz Unerklärliches.«

				Und was für ein Muster, stimmte ihr Ramsey im Stillen zu. Und genau so etwas Unerklärliches, dass Rollins es in ihrem vorherigen Gespräch komplett ausgeblendet hatte.

				»Wo finde ich denn Ihre Mutter, wenn ich mehr über die Legende erfahren will?«

				Leanne legte ihre Zigarette in den Aschenbecher, griff nach ihrem Glas und zog an dem Strohhalm. »Sie arbeitet Teilzeit in der Fabrik in Clayton. Das ist etwa fünfzehn Meilen von hier. Aber mittwochs ist sie meistens im Historischen Museum an der Main Street.«

				»Sie können es gar nicht verfehlen.« Stryker meldete sich zum ersten Mal zu Wort, seit er an den Tisch zurückgekehrt war. »Die Fassade ist als getreues Abbild der Architektur des neunzehnten Jahrhunderts restauriert worden. Ein schmales graues Gebäude auf der Nordseite der Straße.«

				»Ich werd’s mir merken.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Das heißt, falls mir bis dahin nicht das Gehirn aus dem Kopf fällt.«

				»Kommen Sie doch auch mal bei mir vorbei.« Leanne fasste herüber und fuhr Ramsey mit der Hand durch die Haare, woraufhin diese zusammenzuckte. »Entschuldigung.« Leanne lächelte reumütig. »Gewohnheit von mir. Ich bin die Besitzerin von Sharp Cuts an der Ecke Fünfte und Maple. Und Sie haben einen ziemlich guten Schnitt. Er muss nur mal nachgeschnitten werden.« Ihr Blick wurde prüfend. »Haben Sie Strähnchen drin?«

				»Äh, nein.« Wie waren sie von jahrhundertealten Legenden und Todesfällen zu Frisurfragen gekommen?

				Leanne zog eine ihrer zu perfekten Bogen gezupften Brauen in die Höhe. »Sie Glückliche. Wie gesagt, schauen Sie mal rein. Ich hab viel zu viel gequasselt und rein gar nichts über Sie erfahren. Wir machen auch Manis und Pedis.«

				Ramsey musste so verständnislos geschaut haben, wie sie sich fühlte, denn die andere Frau hängte eine Erklärung an. »Maniküren und Pediküren. Das volle Programm.«

				Ramsey verbarg ihre ungepflegten Nägel in den Handflächen und beschloss, dass es höchste Zeit war, sich zu verabschieden. »Ich muss zurück zu meinen … Begleitern. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Leanne. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.« Allerdings nicht, indem sie sich einen Termin bei ihr geben ließ, so hoffte sie.

				Beim Aufstehen warf sie einen Blick auf Stryker, der sie amüsiert musterte. »Bis bald«, sagte sie knapp, doch ihr Tonfall klang vielversprechend.

				»Ich verlass mich drauf.« Er griff nach ihrem Glas und hielt es ihr hin. »Vergessen Sie Ihre Limonade nicht.«

				Ramsey zögerte einen Moment lang, ehe sie ihm das Glas abnahm und zu ihrem Tisch zurückkehrte, wo mittlerweile ihr Essen auf sie wartete.

				»Tut mir leid«, sagte sie, während sie auf ihren Platz rutschte und sich eine Serviette auf den Schoß legte. »Es hat länger gedauert, als ich dachte.«

				Die beiden Männer aßen bereits. »Woher kennen Sie denn Stryker schon?« Powell schnitt ein Stück Hühnchen ab, steckte es sich in den Mund und kaute mit der resignierten Miene eines Mannes darauf herum, der aus reinem Kalorienbedarf isst, nicht aus Spaß.

				»Er war am Ashton’s Pond, als ich mit Rollins dorthin gekommen bin.« Während sie ihr Steak zerteilte, berichtete sie den beiden kurz von ihrer ersten Begegnung.

				»Ich frage mich, was sich Rollins dabei gedacht hat«, sagte Matthews, als sie geendet hatte. »Er weiß doch ganz genau, dass er keinen Privatmann an einem Tatort herumtrampeln lassen darf.«

				»Dort finden wir ohnehin nichts Neues mehr«, erklärte Powell kategorisch. »Das Gebiet um den Teich haben wir als primären Tatort bereits ausgeschlossen. Wir klären den Fall am ehesten auf, wenn wir rausfinden, wo die Frau ermordet wurde.«

				»Und wenn wir sie identifizieren«, ergänzte Ramsey. Matthews hatte recht gehabt. Das Steak war überdurchschnittlich gut. Sie bestrich ihre Kartoffel dick mit Butter, ehe sie merkte, dass Powell sie beobachtete, und sie aufhörte, um ihn nicht zu quälen. »Die Frau, mit der mich Stryker bekannt gemacht hat, hat mir ein bisschen was über die Legende vom roten Nebel erzählt. Haben Sie schon davon gehört?«

				»Man kommt ja kaum drum herum.« Powell schaufelte sich Reis in den Mund, ehe er einen großen Schluck von seiner Milch nahm. »Jeder Zeuge, den wir vernehmen, schwafelt davon. Nichts als ein Haufen abergläubischer Schwachsinn.«

				Sie widersprach ihm nicht. »Aber was, wenn jemand den Aberglauben bei diesem Mord gezielt ausnutzt?« Sie überlegte laut. »Wenn die Leute derart hysterisch sind, kann das die Ermittlungen behindern und es den Ermittlern schwer machen, Tatsachen von Märchen zu unterscheiden.«

				»Momentan haben wir verdammt wenig Fakten«, sagte Powell grimmig. Er hatte seinen Teller leer gegessen und betrachtete nun neidisch ihr Steak. »Morgen früh bringen wir Sie erst mal auf den neuesten Stand über das, was wir haben, und beratschlagen unsere nächsten Schritte. Verteilen Aufgaben.«

				Und er bestimmte über all das. Seine Botschaft war eindeutig. Ramsey hatte nichts dagegen. Doch letztlich hatte sie auch noch ein paar eigene Ideen dazu, wie man die Identität ihrer Unbekannten herausfinden könnte.

				Sie hatte kaum zu Ende gegessen, da schob Powell bereits den Stuhl zurück und griff nach seinem Geldbeutel. Ramsey legte ein paar Scheine auf den Tisch.

				»Ich bleibe noch ein bisschen«, sagte Matthews zu ihrem Erstaunen. »Irgendwer fährt mich später schon zum Motel.«

				Powell zuckte mit einer Schulter. »Solange dir klar ist, dass ich dich morgen früh um sieben rauswerfe, ganz egal, wann du dich ins Bett geschleppt hast.«

				Der jüngere Polizist hatte sich bereits abgewandt und musterte die anderen Gäste. »Kein Problem.«

				Ramsey spürte Strykers Blick auf sich, ehe sie sich umwandte, um Powell aus dem Lokal zu folgen. Der Mann war eine regelrechte Landplage. Aber wenigstens hatte er sich heute Abend als eine halbwegs nützliche erwiesen.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Den Namen der Toten wussten sie noch immer nicht, doch stand fest, dass sie unter Qualen gestorben war.

				Ramsey hielt den Obduktionsbericht in der Hand, während die Tatortfotos auf dem Tisch vor ihr lagen. Die Unbekannte hatte nicht lange genug im Wasser gelegen, um so aufgebläht zu sein wie eine Wasserleiche. Weniger als zwei Stunden, hieß es im Bericht des Rechtsmediziners.

				Ramsey blätterte um und las weiter. Sie konnte ihr Pech kaum fassen. Da war eine Gruppe von Teenagern kreuz und quer durch den Wald marschiert, aber angeblich hatte keiner von ihnen ein Auto oder einen Fremden gesehen. Angesichts des Zeitrahmens, also wann die Jugendlichen in der Stadt gesehen worden waren und wie lange die Tote im Wasser gelegen hatte, hatten die Teenager den Mörder schätzungsweise um höchstens eine Dreiviertelstunde verfehlt.

				Natürlich nur, wenn man davon ausging, dass derjenige, der die Frau umgebracht hatte, auch derjenige war, der ihre Leiche dort abgelegt hatte.

				Ramsey vertiefte sich in die Beschreibung der Unbekannten. Eins siebenundsechzig groß, neunundfünfzig Kilo schwer. Zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Jahre alt. Braune Haare und Augen.

				Sie lehnte sich zurück, platzierte die Füße auf der Querstrebe unter dem Tisch und versuchte, anhand der Beschreibung eine Vorstellung von der Toten zu entwickeln. Nicht davon, wie sie gewesen war, als ihr zerstörter und vergewaltigter Körper gefunden wurde, sondern davon, wie sie gewesen sein mochte, ehe sie ihrem Mörder begegnet war.

				Ramsey brauchte ein mentales Abbild der Frau, wie sie im Leben gewesen war. Jung. Voller Energie. Mit einer Zukunft, die ihr brutal geraubt worden war. Schon jetzt verspürte sie das altbekannte Brennen in der Brust, das nicht mehr aufhören würde, bis dem unbekannten Opfer Gerechtigkeit widerfahren war.

				Die nächste Seite enthüllte, dass der Frau vor höchstens drei Jahren der Blinddarm entfernt worden war. Zwei kleine Tätowierungen zierten ihren Körper. Die TBI-Leute hatten die Merkmale des Opfers durch regionale und überregionale Datenbanken laufen lassen, doch weder Fingerabdrücke noch Tätowierungen hatten einen Treffer ergeben, also war die Frau noch nie irgendwo erfasst worden.

				Ramsey griff sich ein paar Bilder. Die Leiche war mit dem Gesicht nach unten im Teich aufgefunden worden. Die kleine Wassermenge in ihrer Lunge belegte, dass sich ihre Organe erst ganz allmählich passiv zu füllen begonnen hatten. Sie war schon tot gewesen, bevor man sie dort abgelegt hatte.

				Ramsey musterte die Fotos, die die Verletzungen am Hals der Toten zeigten. Sie war durch manuelle Strangulation gestorben. Eine sehr persönliche Art, jemanden umzubringen. Der Bericht sprach von gewaltsamem vaginalem und analem Geschlechtsverkehr kurz vor dem Tod. Abschürfungen an der Vulva und den inneren Oberschenkeln. Analfissuren und ein Dammriss. Das Ausmaß der Verletzungen ließ mehrere Täter möglich erscheinen. Falls irgendeiner ihrer Angreifer Spuren auf ihrem Körper hinterlassen hatte, so hatte der Aufenthalt im Wasser diese zerstört.

				Und das, so sinnierte Ramsey grimmig, könnte ein weiterer Grund dafür sein, dass der Täter so tief in den Wald vorgedrungen war, um sich der Leiche zu entledigen. Wasser eignete sich hervorragend zum Zersetzen von Spuren. Was die Fische übrig ließen, wäre nach ein oder zwei Tagen nicht mehr erkennbar.

				Doch der Mörder hatte keine ein oder zwei Tage bekommen.

				Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht, aber es würde noch eine ganze Weile dauern, ehe sie schlafen ging – vor allem, da der Wald noch ganz weit vorn in ihren Gedanken lauerte. Schlaf konnte ein solches Erlebnis zu albtraumhaften Proportionen aufblähen und Vergangenheit und Gegenwart so realistisch verquicken, dass sie mit einem Hämmern in der Brust, rasendem Puls und vom Geschmack nackter Angst halb erstickt erwachen würde. Und dann würde sie sich erbärmlich schwach und wehrlos fühlen.

				Ramsey war aber nicht schwach oder wehrlos. Nicht mehr. Schon lange nicht mehr.

				Entschlossen blätterte sie eine weitere Seite des Berichts um. Sie war es gewohnt, später in Ermittlungen einzusteigen und sich erst einmal einlesen zu müssen, bis sie sich mit den Fakten ebenso gut auskannte wie diejenigen, die von Anfang an dabei gewesen waren. Außerdem sah sie sich die Unterlagen gern unvorbelastet an, noch ehe ihr irgendjemand zu viel erzählt hatte, wodurch sich womöglich ihre Wahrnehmung verschob und ihr der Blick in eine neue Richtung verstellt wurde.

				Die Fotos fesselten erneut ihre Aufmerksamkeit. Erwürgen war manchmal ein Verbrechen aus Leidenschaft. Doch auf dem Körper der Toten gab es keine Fingerabdrücke, was hieß, dass entweder der kurze Aufenthalt im Wasser sie ausgelöscht oder der Mörder Handschuhe getragen hatte, was auf ein geplantes Verbrechen hinwies.

				Ramsey wandte sich der nächsten Seite im Bericht des Rechtsmediziners zu. Sie überflog die Daten über Gewicht und Zustand der inneren Organe der Toten und suchte den Teil, in dem von ihrem Mageninhalt die Rede war.

				Eine kleine Menge Wasser und eine unbekannte Substanz, die lediglich als »Pflanzenderivat« bezeichnet wurde, waren kurz vor dem Tod geschluckt worden. Ramsey neigte den Kopf zur Seite und überlegte, was das wohl heißen mochte.

				Ein Essensrest wäre leicht zu testen und zu identifizieren gewesen, doch ein Pflanzenderivat? Ramsey konnte es sich nicht erklären. Was würde wohl in diese Kategorie fallen? Blätter? Baumrinde? Wurzeln?

				Ratlos lehnte sie sich zurück und spielte mit ihrem Stift. Es gab immer wieder Leute, die mit neuen Methoden experimentierten, um high zu werden. Und es gab unzählige Kräuterkundler, die pflanzliche Mittel gegen Krankheiten ersannen. Selbst Pharmafirmen experimentierten mit verschiedenen Rindenarten für die Entwicklung neuer Medikamente.

				Ramsey griff nach ihrem Notizbuch, notierte »Mageninhalt – Pflanzenderivat??« und unterstrich es zweimal. In Gedanken drückte sie die Daumen, dass der Rechtsmediziner die unbekannte Substanz aufbewahrt hatte, damit man sie weiteren Tests unterziehen konnte.

				Langsam machte sich ihre Erschöpfung durch nachlassende Konzentration bemerkbar. Sie hatte bereits einen langen Tag hinter sich, doch sie wollte unbedingt den Bericht zu Ende lesen und ihn auf die wichtigsten Anhaltspunkte hin abklopfen.

				Es würde interessant werden, ihre Schlussfolgerungen mit jenen von Powell und Matthews zu vergleichen.

				Draußen fuhr ein Fahrzeug über den Kies, doch Ramsey sah erst auf, als das Licht der Scheinwerfer übers Fenster strich. Mit dem Bericht in der Hand stand sie auf, trat ans Fenster und zog den Vorhang ein Stück zur Seite. Selbst in der Dunkelheit erkannte sie Matthews in einer der beiden Gestalten, die aus einem Auto stiegen und auf einen Bungalow zwei Türen weiter zugingen.

				Sie kam sich vor wie eine Voyeurin, als sie den Vorhang wieder fallen ließ und zu ihrem Stuhl zurückkehrte. Der Agent hatte nicht lange gebraucht, um eine Bekanntschaft zu machen. Vermutlich wohnte Powell direkt neben ihr, was hieß, dass der Jüngere den Bungalow neben seinem hatte. Sie fragte sich, was der ältere Beamte wohl von den außerplanmäßigen Aktivitäten seines Kollegen hielt, doch sie kannte ihn nicht gut genug für eine konkrete Vermutung.

				Sie studierte weiter den Bericht, ehe etwas darin sie aufschreckte. Sie beugte sich vor, griff nach den Fotos, die der Rechtsmediziner gemacht hatte, und schaute sie durch, bis sie die gesuchten fand.

				Die Tote war mit dem Gesicht nach unten im Wasser liegend gefunden worden. Ein Unterschenkel hatte vom Fuß bis zum Knie herausgeragt und so die Aufmerksamkeit der Teenager erregt. Und hinten am Knöchel hatte der Rechtsmediziner eine Substanz entdeckt, die er identifizieren konnte.

				Bleichlauge.

				»Ich finde, die Identifizierung des Opfers sollte Vorrang haben«, erklärte Ramsey entschieden. »Wenn wir erst einmal wissen, wer sie ist und woher sie kam, können wir unsere Suche nach ihrem Mörder eingrenzen.«

				»Einverstanden, aber wir haben in diesem Fall jede Menge verschiedene Ermittlungsstränge, und wir müssen allen davon nachgehen.« Powell nippte an einem Glas Milch, das er sich an der Motelrezeption geholt haben musste. »Angefangen damit, dass wir die Aussagen sämtlicher Zeugen genau überprüfen müssen.«

				»Der Sheriff hat mir versichert, dass die Jugendlichen für die Tatzeit ein Alibi haben.«

				»Wir haben noch nicht mit jedem gesprochen, der behauptet, sie an dem Abend gesehen zu haben. Und ein paar von denen, mit denen wir zu reden versucht haben, waren nicht besonders entgegenkommend. Wir müssen außerdem jeden Anwohner der Straße zum Wald ansprechen. Vielleicht kann uns jemand was über ein Fahrzeug sagen, das er an dem Abend gesehen hat.«

				»Wir könnten einen Polizeizeichner ein Bild des Opfers anfertigen lassen«, schlug Ramsey vor. Matthews hatte noch kein Wort gesagt. Er saß am Tisch und verputzte gerade seinen zweiten Donut, begleitet von einem Becher Kaffee. Falls er irgendwie unter den Nachwirkungen seiner langen Nacht litt, so zeigte er es zumindest nicht. »Und es in den Nachbarorten herumreichen.«

				»Niemand hat die Frau als vermisst gemeldet.« Der jüngere Polizist meldete sich schließlich zu Wort, ehe er den nächsten Bissen von seinem Donut nahm. »Es kam immer wieder in den Nachrichten, und in keinem der Anrufe, die bisher beim Sheriff eingegangen sind, war die Rede von einer Frau, die auf die Beschreibung unseres Opfers passt.«

				»Umso mehr Grund, ihr Porträt zu verbreiten«, beharrte Ramsey. »Vielleicht weiß noch gar niemand, dass sie vermisst wird. Sie könnte eine Ausreißerin sein. Oder obdachlos. Oder eine Frau, die so isoliert gelebt hat, dass ihre Angehörigen noch nicht einmal wissen, dass sie verschwunden ist.« Männer, die ihre Frauen oder Freundinnen schlugen, sorgten meistens dafür, dass diese den Kontakt zu ihren Familien verloren. Ihre Unbekannte könnte von einem Ehemann oder Lebensgefährten getötet worden sein und von den Menschen, denen sie am Herzen lag, noch gar nicht vermisst werden.

				»Ich gebe ihr Bild nicht an die Presse«, erklärte Powell entschlossen. Er trug denselben Anzug wie am Vortag, in irgendeiner undefinierbaren dunklen Farbe, und dazu ein frisches weißes Hemd. Nur die Krawatte war anders. »Jeffries dreht mir den Hals um, wenn ich den Medien noch etwas zum Fraß vorwerfe, das ihr Interesse weiter anfacht. Meine Aufgabe ist es, sie, so gut es geht, im Zaum zu halten.«

				Ehe sie zu einer Entscheidung gelangt waren, klopfte es an der Tür. Als Powell öffnete, stand ein Mann mittleren Alters in einer Hilfssheriffuniform draußen. »Morgen.« Nach der obligatorischen Begrüßung trat er ein. Seine Miene war ernst. »Ich bin Chief Deputy Phil Stratton. Sheriff Rollins hat mich gebeten, auf dem Nachhauseweg von der Arbeit hier vorbeizuschauen. Bei ihm im Büro sitzt ein verzweifeltes Elternpaar.« Sein Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. »Leute von hier namens Jim und Linda Grayson. Sie sind gerade von einem Aufenthalt in Knoxville zurückgekommen, und jetzt haben sie Angst, das Opfer könnte ihre Tochter Joanie Lyn sein.«

				Ramsey bezweifelte, dass Rollins speziell sie im Sinn gehabt hatte, als er den Deputy geschickt hatte, damit sich jemand in der mitten in Buffalo Springs gelegenen Leichenhalle von Spring County mit den Eltern traf. Doch sie hatte sich dazu bereit erklärt, und keiner der beiden Polizisten hatte auch nur ansatzweise versucht, ihr die Aufgabe streitig zu machen. Der Umgang mit verzweifelten Eltern war eine traurige Schattenseite ihres Berufs, um die sich niemand riss.

				Doch sie wollte das Opfer sehen und mit dem Rechtsmediziner sprechen, der die Obduktion vorgenommen hatte. Bei der Gelegenheit würde sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, und außerdem wollte sie Fotos machen, um sie Alex Bledsoe zu schicken, dem Zeichner von Raiker Forensics. Wenn sie erst einmal Bilder der Toten hatten, war Powell bestimmt leichter dazu zu bewegen, sie wenigstens an sämtliche Polizeibehörden der Umgebung zu verteilen.

				Am Motel war ein nagelneuer silberfarbener Ford Escape für sie abgestellt worden, der über sämtlichen Komfort verfügte, unter anderem ein eingebautes Navigationsgerät. Ramsey wunderte sich nicht darüber. Adam Raiker war ein anspruchsvoller Arbeitgeber, doch sie konnte sich nie über Mängel bei der Bereitstellung von Ausrüstungsgegenständen beklagen.

				Mit den Angaben des Deputy im Kopf verließ sie den Motelparkplatz und schlug den Weg in den Ort ein. Mit etwas über zweitausend Einwohnern war Buffalo Springs die größte Stadt in Spring County, einer überwiegend ländlich geprägten Gegend, zu der auch Teile der Great Smoky Mountains gehörten. Die Bergkette wurde an manchen Stellen von unerwartet lieblichen Tälern durchbrochen, vor allem im östlichen Tennessee. In einem davon lag Buffalo Springs. Laut der Landkarte, die sie vor ihrem Eintreffen konsultiert hatte, waren die anderen Städte des County nicht einmal halb so groß.

				Ramsey war die Gegend fremd, obwohl sie sieben Jahre lang beim TBI gewesen war, ehe sie zu Raiker Forensics gegangen war, doch damals hatte sie in der Dienststelle Memphis gearbeitet.

				Zehn Minuten später hielt sie vor dem einstöckigen Zweckbau, den der Deputy ihr genannt hatte. Als sie Rollins’ Wagen die Straße entlang langsam auf sich zukommen sah, wartete sie vor dem Haus.

				Auf der Beifahrerseite stieg ein Mann aus und ging zusammen mit Mark auf Ramsey zu. Er war über sechzig, hatte graues, schütteres Haar und Kleider, die irgendwie an seinem Körper schlotterten, als hätte er gerade eine schwere Krankheit überstanden. Sein Gang ähnelte eher einem Schlurfen, und Ramsey wusste, dass sie nicht die Einzige war, der vor der bevorstehenden Szene graute.

				Mark machte sie miteinander bekannt. »Ramsey, das ist Jim Grayson. Jim, Ms Clark ist eine Sonderermittlerin, die zusammen mit dem TBI an diesem Fall arbeitet.«

				Ramsey staunte ein wenig über sich selbst, als sie dem Mann eine Hand auf die Schulter legte. Normalerweise fasste sie so schnell niemanden an. »Ich hoffe sehr, dass es nicht Ihre Tochter ist, Mr Grayson. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um dafür zu sorgen, dass in diesem Fall Gerechtigkeit geschieht.«

				Da sah er sie an. Sah sie richtig an. Und sie revidierte ihr ursprüngliches Urteil. Dieser Mann war nicht nur krank. Er war dem Tode nah. Sie sah es an den gelben Rändern um seine Augen. An den Furchen, die der Schmerz in sein Gesicht gezeichnet hatte. Er streckte die Hand aus und bedeckte damit die ihre. Seine Handfläche war trocken und papieren. »Ich weiß nicht, worauf ich noch hoffen soll, Miss. Ich weiß es wirklich nicht.«

				Sie folgte ihm, als der Sheriff den Mann durch die Vorhalle des Gebäudes begleitete und einen langen Korridor mit ihm entlangging, bis sie an einer Tür anlangten, vor der ein Mann in OP-Montur stand.

				»Hier.« Der Fremde reichte Mr Grayson eine Atemmaske. »Vielleicht möchten Sie die überziehen.« Er bot weder Rollins noch Ramsey eine an, und so wappnete sie sich in Gedanken bereits für das Kommende. Kurz darauf betrat sie nach den anderen die Leichenhalle, wo die bekannten Gerüche ihre Sinne attackierten. Ihr blieb noch ein Moment, um dankbar dafür zu sein, dass sie an diesem Morgen nichts gegessen hatte, ehe sie dem Trio zu einem der Fächer in der Wand folgte.

				Der Mann packte einen Griff und ließ eine stählerne Bahre herausfahren. Langsam zog er das Laken zurück, bis die Tote zum Vorschein kam, und Ramsey wusste, dass er dem anderen Mann Zeit lassen wollte, um sich seelisch auf den Anblick vorzubereiten.

				Doch sogleich sackten Graysons Schultern zusammen, und er schüttelte langsam den Kopf. »Das ist sie nicht«, krächzte er. »Das ist nicht meine Joanie Lyn.«

				Er wandte sich mit so erschütterter Miene ab, dass Ramsey ihm zur Seite eilte, da sie fürchtete, er werde zusammenbrechen. Sie und Mark halfen ihm aus der Leichenhalle und begleiteten ihn den Korridor entlang und auf die Straße hinaus, ohne dass der Mann auch nur noch ein einziges Wort gesagt hätte.

				Rollins löste sich von ihm, um ihm die Autotür aufzumachen, doch ehe er einstieg, richtete Grayson noch einmal das Wort an Ramsey. »Das ist jetzt das vierte Mal.« Sie warf Rollins einen fragenden Blick zu, da sie nicht verstand, doch da sprach Grayson bereits weiter. »Vier Mal bin ich in den letzten sechs Jahren an einen solchen Ort gekommen. Manchmal in der Hoffnung, Gott steh mir bei, meine Tochter auf so einer Bahre liegen zu sehen. Dann wüssten wir wenigstens Bescheid.«

				»Es muss die schrecklichste Aufgabe sein, die einem Elternteil abverlangt werden kann«, murmelte sie mit zugeschnürter Kehle.

				»Finden Sie heraus, wer sie ist, Miss Clark.« Seine braunen Augen wandten sich von ihr ab, und er musterte lange das Gebäude. »Weiter will ich nichts. Finden Sie heraus, wie das Mädchen heißt, damit ihr Daddy nicht ins Grab sinken muss, ohne je zu erfahren, was aus seiner kleinen Tochter geworden ist.«

				»Wir tun unser Bestes.« Sie hütete sich davor, Versprechungen abzugeben. Doch sobald Grayson im Wagen saß und der Sheriff losfuhr, legte sie das Versprechen im Stillen dennoch ab. Denn sie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie nicht ruhen würde, ehe sie genau das getan hatte.

				»Sie haben ja den Bericht.« Rechtsmediziner Don Wilson, der Mann in der OP-Montur, den sie bereits von vorhin kannte, zog die Bahre mit der Toten ein weiteres Mal heraus, diesmal weit weniger behutsam. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen soll.«

				Ramsey zückte ihre Kamera und machte ein Foto nach dem anderen von dem blutleeren Gesicht des Opfers. »Ich interessiere mich für ihren Mageninhalt. Haben Sie vielleicht etwas davon aufgehoben, was wir testen lassen können?«

				»Das hab ich den Leuten vom TBI gegeben. Vermutlich schicken sie es zum Labor in Knoxville, wo es bei deren Überlastung dann bis nächstes Jahr liegen bleibt.«

				Sie unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Die Substanz war also sichergestellt worden. Powell hatte erwähnt, dass die materiellen Spuren vom Fundort der Leiche sowie die Fingerabdrücke nach Knoxville geschickt worden waren. Alles andere – einschließlich des Mageninhalts – wurde vermutlich im Sheriffbüro gelagert, bis das mobile Labor eintraf. Man konnte nicht wissen, ob weitere Tests daran vorgenommen werden konnten, doch der Wissenschaftler, den Raiker schicken wollte, war ein Superhirn, wenn auch vielleicht ein bisschen exzentrisch. Falls überhaupt mehr herauszufinden war, würde Jonesy jedenfalls dahinterkommen.

				Sie trat näher an die Leiche heran und stellte die Kamera für eine Nahaufnahme der Würgemale am Hals der Toten ein. »Im Bericht steht, dass das Zungenbein gebrochen ist.«

				»Ich habe auch Frakturen an den Knorpeln von Luftröhre und Kehlkopf gefunden. Sehen Sie das?« Er zeigte auf die Augen der Toten.

				»Punktförmige Blutungen.«

				»Genau. Der Tod ist durch manuelle Strangulation eingetreten, ehe sie ins Wasser geworfen wurde.«

				»Glaube ich auch. Aber Ihre Erkenntnisse standen ja im Bericht. Ich interessiere mich für die Dinge, die nicht darin gestanden haben.«

				»Es war alles drin«, versicherte Wilson. »Ich kenne die Vorschriften. Was wir reinschreiben müssen, hat auch dringestanden.«

				Ramsey senkte die Kamera. »Ich meine nicht das, was Sie den Vorschriften nach hineinschreiben müssen. Ich interessiere mich für das, was Sie nicht in den Bericht schreiben konnten, weil Ihnen die Beweise dafür fehlen. Eindrücke, die Sie im Lauf der Obduktion gewonnen haben.«

				Er schwieg einen Moment lang und sah sie aus mitternachtsblauen Augen an. »Es ist nicht meine Aufgabe …«

				Sie seufzte stumm. »Sie sind doch ein Mensch, nicht wahr?« Mensch genug, um ihr langsam auf die Nerven zu gehen. »Sie bilden sich bei der Arbeit Meinungen. Manche davon bestätigen sich, andere nicht. Und für manche haben Sie einfach nicht genug Daten, um sicherzugehen, ob Sie recht haben oder nicht.«

				»Das wollen Sie hören?«

				»Das will ich hören.« Die Kamera klickte, als sie noch eine Aufnahme machte.

				»Weil Sie Meinungen mögen, die nicht durch Fakten abgesichert sind.«

				Sie ließ die Kamera sinken und sah ihn an. »Ich glaube immer noch, dass die Chicago Cubs die World Series gewinnen können.«

				Seine hochgezogenen Brauen zeigten, dass ihre Worte gewirkt hatten. »Das ist nicht nur unfundiert, das ist völlig aus der Luft gegriffen.« Doch sie hatte ihn überzeugt, und nun trat er bereitwillig näher, wobei ihn der Geruch offenbar nicht störte. Ramsey hatte schon seit Langem den Verdacht, dass Rechtsmediziner gleich zu Beginn ihrer Laufbahn ihren Geruchssinn komplett kappten.

				»Okay, es gab ein paar Sachen. Schauen Sie sich zum Beispiel mal ihre Hände an.« Er zog das Laken bis zur Taille der Toten zurück. »Sehen Sie, wie lang ihre Fingernägel sind?«

				Sie blinzelte erstaunt. Meistens schnitt der Rechtsmediziner oder der ermittelnde Beamte die Nägel eines Mordopfers ab und verpackte sie als Beweismittel in ein Tütchen. Bei dieser Unbekannten hatte sich allerdings niemand diese Mühe gemacht. Doch darauf wollte Wilson gar nicht hinaus. »Sie haben nichts unter ihnen gefunden.« Daran erinnerte sie sich aus dem Bericht. »Kein Fitzelchen. Bei einer brutalen Attacke wie dieser soll sie sich kein bisschen gewehrt haben?«

				Ramsey musterte die Hände, die er nun in die Höhe hob. Die Nägel waren mittellang und an manchen Stellen scharfkantig abgebrochen. »Allerdings hat es den Anschein, als hätte sie sich die Nägel abgebrochen, als sie sich gewehrt hat.« Oder vielleicht war sie irgendwo gefangen gehalten worden und hatte versucht, sich mit bloßen Händen einen Weg ins Freie zu graben. So oder so, es hätten sich Spuren unter den Nägeln finden müssen.

				Er nickte. »Genau. Man muss sich also fragen, ob ihre Nägel sauber geschrubbt worden sind, ehe die Leiche abgelegt wurde. Da wir das nicht wissen können, habe ich es nicht in den Bericht aufgenommen, sondern nur geschrieben, dass nichts gefunden wurde.«

				Doch Ramsey störte noch etwas anderes an den Nägeln. »Sie hat farblosen Lack auf den Nägeln.« Es war ihr ein bisschen peinlich, zugeben zu müssen, dass sie keine Ahnung von Maniküre hatte. »Wie nennt man es noch gleich, wenn man an den Spitzen dieses weiße Zeug aufträgt?«

				Wilson sah sie an, als wäre sie nicht ganz dicht. »Ist nicht mein Gebiet.« Doch er hielt die Hände weiterhin hoch, sodass sie mehrere Bilder davon machen konnte.

				Als sie fertig war, rieb sie über die Abschürfungen an den Handgelenken der Toten. »Wenn sie mit einem Seil oder mit Handschellen gefesselt war, müssten eigentlich ums ganze Handgelenk herum Schürfwunden zu sehen sein, nicht nur an dieser einen Stelle.« Die Wunden warfen die Frage auf, ob der Täter die Unbekannte an den Handgelenken festgehalten hatte, als er sie vergewaltigte, sodass die Schürfwunden entstanden waren, weil ihre Arme gegen etwas Hartes und Raues gepresst wurden.

				Der Rechtsmediziner zuckte die Achseln. »Nachdem ich hinten an dem einen Fuß Bleichlauge gefunden habe und unter ihren Nägeln rein gar nichts zu entdecken war, darf man wohl annehmen, dass ihr Körper von oben bis unten abgeschrubbt wurde. Aber natürlich«, beeilte er sich zu versichern, »kann ich nicht beweisen …«

				»Ich weiß, das ist mir klar.« Sie empfand tiefe Genugtuung, da ihr der gleiche Gedanke auch schon gekommen war. Einen Moment lang überlegte sie. »Aber an den Bruchstellen an ihren Nägeln würde ich doch irgendwelche Spuren erwarten. Ist tatsächlich denkbar, dass die Zeit im Wasser diese Spuren restlos zerstört hat?«

				»Durchaus möglich. Die einzige materielle Spur, die ich gefunden habe, war die Bleichlauge an der einen Ferse.«

				»Sie lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser«, sagte Ramsey langsam. »Die Jugendlichen haben als Erstes ihren Fuß gesehen.«

				»Natürlich hätte sie auch in etwas getreten sein können. Vielleicht hat sie etwas gestreift, und der Rückstand auf ihrer Haut stammt daher. Deshalb habe ich die Substanz im Bericht auch lediglich erwähnt und geschrieben, wo ich sie gefunden habe.« Als würden ihm seine eigenen Schlussfolgerungen langsam unheimlich, zog er das Laken wieder ganz über die Tote. »Wie gesagt, sämtliche Fakten stehen im Bericht. Der Rest … der Rest hat nichts zu bedeuten.«

				»Mag sein.« Ramsey befand sich hier selbst auf fremdem Terrain. Mit Fakten klärte man Verbrechen auf. Konstruierte Anklagen. Doch manchmal führten auch Spekulationen zu wertvollen Anhaltspunkten.

				Und es gab mindestens einen Anhaltspunkt, dem sie nachgehen wollte, sobald sie ihre Fotos heruntergeladen hatte.

				Der letzte Mensch, den Dev am nächsten Morgen um zehn in Leanne’s Sharp Cuts zu sehen erwartet hätte, war Ramsey Clark.

				Er erblickte sie zuerst im Spiegel, während er mitten in einem koketten Wortwechsel mit Maddie Simmons steckte, die auf dem Stuhl neben ihm saß. Maddie war doppelt so alt wie er und schätzungsweise doppelt so schwer – so genau wollte er das gar nicht wissen –, doch sie war eine Frau, und er hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die sich nicht gern die Zeit mit einem unschuldigen kleinen Flirt vertrieb.

				Doch da trat Ramsey Clark auf den Plan, die Ausnahme von der Regel.

				Bei seinem Anblick blieb sie wie angewurzelt stehen, und aus ihrer verkniffenen Miene schloss er mit diebischem Vergnügen, dass sie aufgrund seiner Anwesenheit hier die Zähne zusammenbiss. Außer ihm hatte noch niemand sie beziehungsweise die Art bemerkt, wie sie in Richtung Tür zurückwich.

				Da ihn seine Mama gut erzogen hatte, begrüßte er sie lauthals. »Na, so was, wenn das nicht Ramsey Clark ist. Es ist wirklich ein Genuss, Sie an diesem schönen Sommermorgen zu sehen«, rief er. Leanne wirbelte herum und quiekte vor Freude.

				»Ramsey! Dev und ich haben gerade die Köpfe zusammengesteckt und beratschlagt, wie ich Sie noch mal treffen könnte. Ich habe ja so viele Fragen an Sie, Sie können es sich nicht vorstellen.«

				Ramseys Lächeln wirkte gezwungen. »Ich habe auch eine Frage, bei der Sie mir vielleicht weiterhelfen können. Aber ich kann auch ein andermal wiederkommen. Sie haben ja im Moment alle Hände voll zu tun.«

				»Ach was, Dev ist fertig, und Hailey macht Maddie.«

				Leanne ging in ihrer gewohnt freundlichen Weise auf Ramsey zu, während Dev mit frisch erwachtem Interesse aus seinem Stuhl aufstand. Er wusste nicht viel über Ramsey Clark, aber doch genug, um zu begreifen, dass sie sich an einem Ort wie diesem ungefähr so wohlfühlte wie eine langschwänzige Katze in einem Zimmer voller Schaukelstühle.

				Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Weiß Superman, dass Sie ihm den Umhang geklaut haben?«

				Er grinste ohne jede Verlegenheit und nahm gelassen den roten Umhang ab, auf dem der Name des Friseursalons prangte. »Offen gestanden hat er ihn mir selbst gegeben, seit ich meinerseits zum Superhelden aufgestiegen bin.«

				»Verzieh dich, Dev.« Leanne scheuchte ihn davon. »Sie ist nicht deinetwegen gekommen«, sagte sie, ehe sie sich wieder Ramsey zuwandte. »Was kann ich für Sie tun? Ein neuer Schnitt? Wir haben auch eine Gesichtsbehandlung, nach der sich Ihre Haut so frisch anfühlt wie Tau auf einem Rosenblatt.«

				»Nichts dergleichen. Ich wollte Sie nur bitten, sich ein Bild anzusehen und mir Ihre fachlich fundierte Meinung zu etwas Bestimmtem zu sagen.«

				Leanne schaffte es mit bewundernswerter Gelassenheit, sich ihr Erstaunen und ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, was ihr, wie Dev vermutete, ganz schön schwerfiel.

				»Aber sicher. Kommen Sie doch mit in mein Büro.«

				Neugierig tappte Dev in gewissem Abstand hinter den beiden her. Dort angekommen, sah er zu, wie Ramsey mehrere Blätter aus der Tasche holte. »Ich habe ein paar Bilder von meiner Kamera heruntergeladen und ausgedruckt. Bitte sehen Sie sich die Hände auf den Fotos an. Ich wüsste gern, ob die Nägel professionell manikürt worden sind.«

				Leanne betrachtete abwechselnd jedes einzelne Foto. »Sie pflegt ihre Hände jedenfalls nicht, so viel steht schon mal fest. Ich werde nie begreifen, warum sich Leute die Zeit nehmen und sogar gutes Geld für eine Maniküre bezahlen, wenn sie dann dermaßen achtlos mit ihren Nägeln umgehen. Nächste Woche haben wir ein Sonderangebot für Manis und Pedis. Wahrscheinlich sollte ich Ihnen das nicht sagen, es ist schlecht fürs Geschäft, aber falls Sie Interesse haben, wäre es eine tolle Gelegenheit, um …«

				Sie verstummte, während sie eines der Bilder länger studierte. Dev kam näher, um selbst einen Blick darauf zu werfen, ohne dass eine der beiden Frauen seine Gegenwart irgendwie zur Kenntnis genommen hätte.

				»Soweit ich weiß, ist das eine ganz besondere Form der Maniküre, stimmt’s?« Ramsey tippte auf das Foto, das Leanne betrachtete. »Wie nennt man es, wenn die Nagelspitzen so lackiert sind?«

				»Das ist eine French Manicure«, antwortete sie abwesend. »Wahrscheinlich in einem Nagelstudio gemacht. Mann, sehen Sie sich nur an, wie viele Bruchstellen sie hat. Hat sie Gräben ausgehoben?« Ohne Luft zu holen, kehrte sie zu ihrer Betrachtung zurück. »Natürlich kann ich es nicht mit Gewissheit behaupten, weil es auch viele Frauen selbst machen. Aber sehen Sie das hier?« Sie fuhr eine Linie an einem Nagel nach. »Es braucht schon Routine, um die Smile-Linie an jedem Finger so perfekt hinzukriegen. Ist richtig schwer, es selbst zu machen. Wenn ich raten soll, würde ich sagen, es ist in einem Nagelstudio gemacht worden.«

				Falls diese Aussage Ramsey irgendwie berührte, so zeigte sie es zumindest nicht. Mit ruhiger Stimme stellte sie ihre nächste Frage. »Kann man einschätzen, wie lange es her ist, dass es gemacht wurde?«

				Leanne sog die Unterlippe ein, eine Gewohnheit, die Dev schon seit ihrer gemeinsamen Kindergartenzeit von ihr kannte. »Vermutlich innerhalb der letzten Woche oder der letzten anderthalb Wochen. Sehen Sie den farblosen Lack, den sie auf den Nägeln hat? Er ist noch nicht weit rausgewachsen, was heißt, dass es noch nicht allzu lange her sein kann.«

				Sie gab Ramsey die Bilder zurück, worauf diese die Blätter faltete und einsteckte. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Leanne.«

				»Das will ich hoffen.« Sie lächelte breit. »Wenn nämlich alles vorbei ist, werd ich Sie gnadenlos über die ganze Geschichte ausquetschen. Jetzt dürfen Sie ja wahrscheinlich nichts sagen.«

				Dev bemerkte die Erleichterung, die sich auf Ramseys Gesicht abzeichnete. Er war selbst ein wenig erstaunt über Leannes Zurückhaltung. Die Frau hatte viele bewundernswerte Eigenschaften, doch Geduld zählte nicht dazu.

				»Nein, das darf ich nicht. Aber Sie waren mir eine große Hilfe. Vielen Dank.«

				Als sich Ramsey umwandte, wäre sie fast mit Dev zusammengestoßen, der sich noch näher herangedrängt hatte, um die Bilder besser sehen zu können.

				»Sie kommen mir andauernd in die Quere«, knurrte sie in einem ganz anderen Ton als gegenüber Leanne. »Müssen Sie keine Geister jagen?«

				»Ich hab meine Quote schon gestern Abend erfüllt«, erwiderte er ironisch. »Wär ja auch unsportlich von mir, wenn ich nicht ein paar für den nächsten Geisterjäger übrig lassen würde, der daherkommt.«

				Sie eilte an ihm vorbei, und da er sich keine Gelegenheit entgehen lassen wollte, drehte er sich um, um ihren Abgang zu verfolgen. Und, so bemerkte er anerkennend, der Anblick lohnte sich wirklich. Die enge schwarze Hose brachte ihre schmalen Hüften und ihre langen Beine bestens zur Geltung.

				»Dev.« Leanne packte seinen Arm und schüttelte ihn, woraufhin er sich ihr widerwillig zuwandte. »Weißt du, was ich gerade getan habe?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie mit unterdrücktem Jubel in der Stimme fort: »Ich habe gerade bei Ermittlungen in einem Mordfall geholfen.«

				»Na, na, Leanne«, sagte er warnend.

				»Ich weiß, ich weiß.« Sie hob die gefalteten Hände an die Lippen, und ihre braunen Augen funkelten. »Aber das waren doch garantiert Bilder von dem armen Mädchen, das sie letzte Woche im Ashton’s Pond gefunden haben, oder nicht? Ich meine, deswegen ist Ramsey ja überhaupt erst hierhergekommen, also liegt es doch auf der Hand.«

				»Schon möglich«, räumte er ein, obwohl es ziemlich sicher stimmte. »Aber das hier ist keine deiner Fernsehserien, also bleib bloß auf dem Teppich.«

				Sie stupste ihn mit der Lässigkeit einer Frau an, die ihn schon ihr ganzes Leben lang kannte. »Wenn das hier eine Folge von CSI wäre, wäre der Fall in fünfunddreißig Minuten gelöst. Aber nur weil ich mir gern solche Serien anschaue, heißt das nicht, dass ich naive Vorstellungen davon hätte, wie solche Sachen in Wirklichkeit ablaufen.« Leanne nickte in die Richtung, in der Ramsey verschwunden war. »Zum Beispiel weiß ich ein paar Dinge über diesen Laden, für den sie arbeitet. Raiker Forensics. Ich wette, ich weiß mehr als du.«

				Eigentlich wollte er nicht zugeben, dass ihre Worte großes Interesse bei ihm weckten. »Woher willst du denn etwas darüber wissen?«

				»Es kam erst letztes Jahr was darüber in Primetime: Crime.« Als ein Klingeln ertönte, wand sie sich an ihm vorbei, um zu sehen, wer in den Laden gekommen war, ehe sie erneut das Wort an ihn richtete. »Dieser Raiker war mal einer der Top-Profiler des FBI. Sie haben die ganzen berühmten Fälle erwähnt, an denen er beteiligt war. Aber dann war er diesem Serienkiller auf der Spur – du weißt schon, dem, der in Louisiana die ganzen Kinder umgebracht hat – und hat ein Opfer gerettet, ist aber schließlich selbst in die Gewalt des Verbrechers geraten.« Sie verstummte erwartungsvoll, doch Dev zuckte nur die Achseln. Er teilte Leannes Faszination für grausige Verbrechen nicht. Trotz ihrer gepflegten Erscheinung war sie erschreckend blutrünstig.

				Seine ausbleibende Reaktion schien sie zu verärgern, und ihre mit leuchtend rotem Lippenstift geschminkte Unterlippe schob sich schmollend nach vorn. »Jedenfalls ist er drei Tage lang gefangen gehalten und gefoltert worden, ehe er sich befreien und den Kerl umbringen konnte. Er hat beim FBI aufgehört und seine eigene Agentur aufgemacht. Du weißt, wie man sie nennt, oder?«

				Da er ein schlechtes Gewissen wegen seiner mangelnden Aufmerksamkeit hatte, überlegte er scharf und kam auf den Namen, den sie erwähnt hatte. »Raiker Forensics?«

				»Nicht der echte Name, du Dussel.« Sie beugte sich über ihn und rief in den Salon: »Setz dich einfach in meinen Stuhl, Eileen. Ich komme gleich.« Dann wandte sie sich wieder Dev zu und sprach mit gedämpfter Stimme weiter. »Man nennt seinen Laden The Mindhunters – Die Seelenjäger. Weil sie nämlich immer zu den unerklärlichsten Verbrechen gerufen werden. Stell dir vor. Einer von den Seelenjägern im popligen ollen Buffalo Springs.« Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Wenn du nicht erkennst, wie außergewöhnlich das ist, Devlin Stryker, dann hast du bisher unter einem großen Stein gelebt.«

				»Klingt, als hättest du mit meiner Haushälterin gesprochen.«

				Die Hände tief in die Taschen seiner Jeans geschoben, folgte er ihr, als sie hinauseilte, um ihre neueste Kundin zu begrüßen. Trotz seines demonstrativen Desinteresses sann er über das nach, was Leanne ihm eröffnet hatte.

				Es hätte ihn nicht im Geringsten überrascht, wenn die Frau tatsächlich gewusst hätte, wovon sie sprach. Quasi als Reaktion auf das ruhige Kleinstadtleben in Buffalo Springs hatte sie einen regelrechten Heißhunger auf spektakuläre Verbrechen. Vermutlich kam das daher, dass sie in einem Ort geboren und aufgewachsen war, wo es bereits grobe Scherze wie das Umhüllen von Gartenzäunen mit Toilettenpapier in die Wochenzeitung schafften.

				Allerdings interessierte er sich weniger für die Geschichte von Ramseys Arbeitgeber als für Ramsey selbst.

				Er schlenderte zur Tür, legte ein paar Geldscheine auf Leannes Kassentresen und erwiderte zerstreut Eileens Gruß. Was für eine Art Frau, so fragte er sich, als er die Tür nach außen aufstieß, engagierte sich tagaus, tagein aus freien Stücken für eine derart grausige Arbeit?

				Leanne sah das anders. Sie hatte ein schon fast voyeuristisches Interesse an wahren Verbrechen, die sie von ihrer geschützten Position in einer verschlafenen Kleinstadt aus sicherer Distanz beobachten konnte. Und für Ramsey Clark war der Mord, der Buffalo Springs erschüttert hatte, etwas ganz Alltägliches.

				Da in der Stadt nichts wirklich weit entfernt lag, machte sich Dev zu Fuß auf den Weg zu dem Haus, das nun leer stand, seit sein Großvater in eine Einrichtung für betreutes Wohnen umgezogen war.

				Es war leicht zu begreifen, warum Ramsey sich so schroff gab, sagte er sich, während er gemächlich die Straße entlangschlenderte. Eine Frau mit einem solchen Beruf musste eben tough sein.

				Doch er war hartnäckig genug, um wissen zu wollen, was sich alles unter der harten Schale dieser Frau verbarg. Und ob er wohl je Gelegenheit bekommen würde, das herauszufinden.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				»Du bist Robbie Joe, stimmt’s?« Als sich der Teenager in der Supermarkt-Kassenschlange umdrehte und ihn ansah, grinste Dev ihn freundlich an. »Devlin Stryker. Ich kenn deinen Daddy noch aus der Schulzeit. Arbeitet er noch in der Fabrik in Clayton?«

				Der Junge war vermutlich siebzehn oder so und befand sich noch in jener unbeholfen-schlaksigen Phase, die jeder Junge auf dem Weg zum Mann durchlebt.

				»Ja, genau.« Der Junge schlurfte vor zur Kasse und legte Junkfood im Wert eines kleinen Vermögens und eine Halbliterflasche Limo aufs Band. »Er ist jetzt Vorarbeiter.«

				Der gelangweilt dreinblickende Kassierer, der vermutlich nur wenige Jahre älter war als Robbie, tippte die Preise der Waren in die Kasse und nannte die Gesamtsumme. Während der Junge nach seiner Geldbörse suchte, legte Dev ein paar Scheine hin.

				»Lass mich das übernehmen. Ist doch das Mindeste, was ich für eine lokale Berühmtheit tun kann.«

				»Danke, Mr Stryker«, sagte der Junge mit wesentlich froherer Miene.

				Dev ging neben dem Jungen her, und die beiden verließen Easley’s Supermarkt durch die automatische Doppeltür. »Bist du fertig für heute?«

				»Nein.« Robbie Joe kramte bereits in der Plastiktüte mit seinen Einkäufen herum. »Ich hab nur Mittagspause.«

				Beim Gedanken an das Zeug, das er gekauft hatte, zuckte Dev innerlich zusammen. Hoffentlich war der Magen des Jungen für die Bestrafung gewappnet, die ihm gleich blühte. »Was dagegen, wenn ich dir beim Essen Gesellschaft leiste?«

				Robbie schüttelte den Kopf, zog eine Packung Nutter Butters heraus und öffnete sie. »Dann kennen Sie mich wohl aus dem Fernsehen, was? Ich war in letzter Zeit in vielen Sendungen. Einmal sogar in den überregionalen Nachrichten.«

				»Offen gestanden hab ich dich erkannt, weil du ganz genauso aussiehst wie deine Mutter als Schülerin«, sagte Dev. Sie setzten sich auf eine Bank in der Nähe des Ladens. Die Mutter des Jungen hatte er immer gern gemocht, aber sein Vater war ein ziemlicher Blödmann. Nachdem er seine Freundin geschwängert und die Highschool ohne Abschluss verlassen hatte, war keiner von beiden Dev jemals wieder über den Weg gelaufen. Als ihm einfiel, dass Robbie Joe das Produkt dieser Verbindung sein musste, ging ihm schlagartig auf, wie alt er selbst mittlerweile geworden war.

				»Ich interessiere mich für das, was du in jener Nacht gesehen hast, Robbie.« Dev beobachtete mit fasziniertem Abscheu, wie der Junge eine halbe Packung Kekse mit einem großen Schluck Limonade hinunterspülte. »Bevor ihr die Leiche gefunden habt.«

				»Sie meinen den roten Nebel und so?« Der Junge wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Offen gestanden, Mr Stryker … kommt mir das alles wie ein Traum vor.«

				»Das glaube ich.« Dev zog eine seiner Visitenkarten heraus und reichte sie ihm. »Ich lebe davon, solchen Dingen nachzugehen, und schreibe Bücher über die Erfahrungen, die andere Leute mit paranormalen Ereignissen und Phänomenen gemacht haben. Ich würde gern deine Sicht der Dinge hören.«

				Der Junge nahm die Karte entgegen, ohne sie anzusehen. »Jetzt erinnere ich mich auch wieder an Ihren Namen. Mein Daddy hat ein- oder zweimal von Ihnen gesprochen.«

				Da Devs Meinung von Robbie Joes Vater aufs Herzlichste erwidert wurde, ersparte er sich die Frage nach weiteren Einzelheiten. Stattdessen zog er einen schmalen Mini-Recorder aus der Hosentasche und hielt ihn in die Höhe, damit der Junge ihn sehen konnte. »Darf ich dir also ein paar Fragen stellen? Bei eingeschaltetem Recorder?«

				Zum ersten Mal zeichnete sich auf Robbies Miene leichte Begeisterung ab. »Komme ich dann in Ihr Buch?«

				»Kommt darauf an, ob ich während meines Aufenthalts in Buffalo Springs genug Material finde, um meinen Verleger für das Projekt zu begeistern«, wich Dev aus. Alles in ihm schreckte davor zurück, die Ereignisse in Buffalo Springs für ein neues Buch zu verwenden. Es war viel zu persönlich. Und viel zu schmerzhaft.

				Doch selbst diese Nichtantwort genügte, um die Lippen des Teenagers zu lösen. Er beeilte sich, die wichtigsten Ereignisse der besagten Nacht zu schildern, während Dev lauschte, bis der Junge geendet hatte. »Kommen wir noch einmal auf diese Lichter zu sprechen, die du gesehen hast. Die, die du für die Taschenlampen der anderen gehalten hast.«

				Robbie hatte sich inzwischen durch das Paket Kekse gearbeitet und futterte nun mit unvermindertem Appetit sein zweites Twinkie. Dev wusste nicht, ob er ihm zu seinem starken Magen gratulieren oder ihm eine Tablette gegen Sodbrennen reichen sollte.

				»Ja, ich dachte, die anderen wären hinter mir und würden halt ihre Späße treiben, verstehen Sie? Aber dann dachte ich, Mann, das könnten auch Leuchtkäfer sein. Waren es ja wahrscheinlich auch, genau wie ich Becky gesagt habe.«

				»Die Lichter waren also etwa so groß wie Insekten?«

				Robbie kratzte sich mit der Kante von Devs Karte am Kopf. »Tja … nein, sie waren größer. Wie gesagt, sie sahen aus, als könnten sie von Taschenlampen stammen, aber schwächer, wissen Sie? Ungefähr so, wie wenn die Batterie am Schlappmachen ist. Aber in manchen Gegenden der Smoky Mountains gibt es ganz besondere Leuchtkäfer, die alle gleichzeitig leuchten, oder?«

				»Synchrone Leuchtkäfer«, sagte Dev geistesabwesend, während er über das nachsann, was der Junge erzählt hatte. »Du meinst also, du hast immer nur ein Licht gesehen?«

				»Manchmal war nur eines da, und manchmal sind gleich mehrere herumgehüpft. Genau wie Leuchtkäfer. Das Größte war vielleicht zehn Zentimeter lang oder so. Doch die Kleineren, die ich gesehen hab, waren nur halb so groß.«

				»Und die Lichter waren ganz weiß?«

				Robbie wollte schon zum Sprechen ansetzen, hielt jedoch inne. »Ehrlich gesagt, Mr Stryker, ich würde lügen, wenn ich jetzt behaupten würde, dass ich darauf geachtet habe. Wegen der Lichter hab ich eben gedacht, dass ein paar von den anderen da wären, und dann hab ich darüber nachgedacht, nicht darüber, wie die Lichter ausgesehen haben.«

				Dev drang nicht weiter in ihn. Becky hatte unerschütterlich behauptet, dass die Lichter von einem violetten Ring umgeben gewesen seien – doch das würde er Robbie nicht auf die Nase binden und ihn so in seiner Meinung beeinflussen. Stattdessen fragte er ihn ausführlich über den Nebel aus, der dem Jungen zufolge aus dem Boden aufgestiegen war – beginnend bei seinen Füßen – und sich um ihn wand, ehe er sich über das ganze Gebiet ausbreitete.

				»Ich hab gehört, Butch Tippon hat den roten Nebel auch gesehen«, fügte Robbie hinzu. Er legte eindeutig Wert darauf zu beweisen, dass er sich nichts einbildete. »Und Becky hat gesagt, Silas Parker und Wally Greenberg hätten ihn ebenfalls gesehen.«

				Dev hatte die Namen der drei jungen Männer schon gehört, ja sogar bereits mit ihnen gesprochen sowie mit mindestens fünf anderen, die Ähnliches behauptet hatten. Falls man ihren Angaben glauben konnte, hatte der rote Nebel angesichts ihres Standorts zum damaligen Zeitpunkt ein Gebiet von mindestens fünf Meilen außerhalb der Stadt überzogen. Mittlerweile frühstückte Dev jeden Morgen im Henhouse, da es keinen besseren Ort gab, um interessante Brocken wie diesen aufzuschnappen, denen er dann weiter nachgehen konnte.

				Als der Junge auf die Uhr sah, begriff Dev den Wink mit dem Zaunpfahl und schaltete den Recorder aus. »Du musst wahrscheinlich bald zurück zur Arbeit.«

				Der Junge hob die Limonadenflasche und trank daraus, als müsste er beim Burschenschaftsabend einen Maßkrug auf ex leeren. »Ja«, sagte er schließlich, nachdem er die Flasche abgesetzt hatte. »Und mein Daddy kontrolliert mich zusätzlich, damit ich auch bestimmt den ganzen Abend da bin.« Er klang niedergeschlagen. »Ich habe nämlich Hausarrest, weil ich nach Einbruch der Dunkelheit zum Ashton’s Pond gegangen bin. So ein Schwachsinn. Von meinen Freunden hat keiner Hausarrest gekriegt.«

				In diesem Punkt hatte Robbie Devs volles Mitgefühl. Er hatte in seiner Jugend auch oft genug diese elterliche Strafe aufgebrummt bekommen. »Das geht vorbei. Du hast noch den größten Teil des Sommers vor dir.«

				»Ja.« Ganz und gar nicht überzeugt, stopfte Robbie Joe den übrigen Schokoriegel und eine Tüte Sonnenblumenkerne in die Hosentasche und stand auf. Dev hoffte, das würde reichen, bis der Junge mit der Arbeit fertig war. Doch nach dem, was er gerade mit angesehen hatte, hegte er daran schwere Zweifel.

				»War gut, mit dir zu reden.« Dev klopfte dem Jungen auf die Schulter, während Robbie Joe seinen Abfall zerknüllte und ihn gekonnt in den nächsten Mülleimer katapultierte.

				»War nett, Sie kennenzulernen, Mr Stryker.«

				Dev zuckte erneut innerlich zusammen und wandte sich zum Gehen. Dass ihn ein Teenager so titulierte, war ein knallharter Beleg dafür, wie die Zeit verging.

				Es gab natürlich noch andere Belege, über die er auf dem Rückweg zu Benjamin Gorders Haus nachsann. So war er doch tatsächlich in der Stadt auf ein paar unbekannte Gesichter gestoßen, seit er vor fünf Tagen hergekommen war, obwohl er stets drei- oder viermal im Jahr seinen Großvater besucht hatte.

				Andere dagegen hatte er vermisst. Mike und Mona Reed waren in den Ruhestand gegangen und nach Chattanooga gezogen. Crystal Meinders hatte – zum dritten Mal – geheiratet und wohnte nun mit ihrem Mann, einem Fernfahrer, in Clayton. Da ihm Crystal in der siebten Klasse seinen ersten Zungenkuss und eine umwerfende Lektion über die weibliche Anatomie verabreicht hatte, dachte er freundlich genug an sie, um ihr diesmal viel Glück zu wünschen.

				Als er an einem altbekannten Gartenzaun vorüberkam, wurde ihm das Herz ein wenig schwer. Früher einmal hatte er einen Stock daran entlangrattern lassen, nur um den Krach zu hören. Freilich wurde er regelmäßig dafür ausgescholten, und eines Sommers hatte er ihn frisch streichen müssen, weil sein Opa sich mit Ida Trivett darüber einig geworden war, dass wahrscheinlich er mit seiner Marotte die Farbe zum Abblättern gebracht hatte.

				Ida war letzten Winter mit vierundachtzig Jahren gestorben, und ihr Tod hatte ihm nur allzu deutlich vermittelt, dass seine Zeit mit seinem Großvater zur Neige ging. Benjamin war zwar fünf Jahre jünger als seine Nachbarin, doch sein letzter Schlaganfall hatte ihn so geschwächt, dass sein Umzug in die Einrichtung für betreutes Wohnen der einzig gangbare Weg gewesen war.

				Die Zeit, da seine engsten Verwandten in dieser Stadt verschwunden sein würden, rückte näher. Er trat nach einem Stein auf dem Gehweg, nur um ihn davonkullern zu sehen, und sann über diese Zukunft nach. Er war in Buffalo Springs geboren und hatte die meisten Sommer hier verbracht. Ja, er war sogar hier zur Highschool gegangen. Würde diese Bindung mit Benjamins Tod nachlassen?

				Unwahrscheinlich. Er schlug den schmalen Fußweg zu dem akkurat in Schuss gehaltenen anderthalbstöckigen Haus mit seiner breiten Veranda ein. Diese Stadt hatte ihn im Griff. Seit jeher.

				Und mindestens noch so lange, bis er die Vergangenheit ein für alle Mal ad acta legen konnte.

				Er ging hinein, fuhr den Computer hoch und lud die Spracherkennungssoftware, die garantiert einmal als eine der nützlichsten Erfindungen der Menschheit in die Geschichte eingehen würde.

				Dann nahm er den Recorder aus der Tasche, spulte zurück und drückte auf »Play«. Der Computer würde die Aufzeichnung von dem Interview mit Robbie schriftlich erfassen, und Dev müsste hinterher nur noch alles durchredigieren.

				Er zog sich mit dem Fuß einen Hocker heran und setzte sich auf den Computerstuhl, ehe er mit hochgelegten Beinen kritisch dem Interview lauschte. Neue Informationen hatte er dadurch zwar keine gewonnen, doch er wollte mit jedem Teenager sprechen, der im Wald dabei gewesen war, und auch jeden anderen befragen, der behauptete, den roten Nebel gesehen zu haben.

				Er war bereits zu dem Schluss gekommen, dass Silas Parker schwindelte. Seine Schilderung passte nicht zu denen der anderen und war überhaupt sehr vage. Dev war es gewohnt, Tatsachen von Erfindungen zu unterscheiden, da er Routine darin hatte, Berichten über paranormale Phänomene auf den Grund zu gehen. Es kam nicht selten vor, dass jemand behauptete, etwas erlebt zu haben, was gar nicht stimmte. Dev waren sie fast lieber als diejenigen, die felsenfest davon überzeugt waren, sie hätten etwas erlebt, obwohl sämtliche Anzeichen auf das Gegenteil hinwiesen.

				Er streifte die Schuhe ab, kreuzte die Füße und sah gemütlich zu, wie Robbie Joes Worte über den Bildschirm tanzten.

				Mark zufolge war man im Sheriffbüro zu dem Schluss gekommen, dass an dem Abend im Wald keiner der anderen Teenager hinter Robbie Joe und Becky gewesen war. Nachdem die beiden die Leiche gefunden hatten, war mehrere Minuten lang niemand sonst dort aufgetaucht, und sie waren allesamt aus einer anderen Richtung gekommen.

				Was die Leuchtkäfertheorie betraf … Dev lauschte erneut, während der Junge sie beide davon zu überzeugen versuchte, dass Insekten die Lichter erzeugt hatten, die die Teenager gesehen hatten. Obwohl er nicht versucht hatte, den Jungen davon abzubringen, hielt Dev diese Idee für ebenso unzutreffend.

				Eine wahrscheinlichere Erklärung, so dachte er, während er die Arme hinter dem Kopf verschränkte und den vertrauten Riss in der Decke betrachtete, war, dass die Lichter irgendwelche Spiegelungen gewesen waren. Oder dass sie von jemandem stammten, der mit einer Taschenlampe hinter ihnen herging, wie Robbie vermutet hatte, aber nicht etwa seine Freunde, sondern jemand, der sich noch nicht gemeldet hatte. Vielleicht sogar der Täter selbst.

				Dev hatte dies bereits seinem Cousin gegenüber erwähnt, und der Sheriff schien die Möglichkeit netterweise sogar in Betracht zu ziehen. Doch man hatte gleich gesehen, dass Mark nicht viel auf diese Theorie gab.

				Natürlich konnte er auch in eine ganz andere Richtung sinnieren und sich fragen, ob die Lichter irgendwelche Geistererscheinungen waren.

				Er hatte im Zuge seiner Arbeit schon Unmengen von »Beweisen« gesehen, die angeblich genau das waren – Lichtkugeln, die physikalische Manifestationen der Energie eines Geists darstellten. Und selbstverständlich hatte er die meisten dieser Vorfälle als Humbug entlarvt. Diejenigen, die fotografisch erfasst waren, konnte man meist schlechter Beleuchtung, Spiegelungen oder Fehlfunktionen der Kamera zuschreiben.

				Doch er war kein ganz Ungläubiger – im Gegenteil. Während seiner Beschäftigung mit solchen paranormalen Phänomenen hatte er Dinge gesehen und gehört, die sich nicht durch Fakten oder die physikalische Welt wegerklären ließen. Er gab sogar unumwunden zu, dass er sich ein- oder zweimal fast vor Angst in die Hose gemacht hätte. Und er hatte im Lauf der Zeit gelernt, dass man die meisten sogenannten paranormalen Erscheinungen wissenschaftlich aufschlüsseln konnte.

				Andere dagegen mussten als das, was sie waren, hingenommen werden.

				Das Hämmern an der Haustür unterbrach ihn in seinen Gedanken. Dev ließ die Füße unsanft zu Boden fallen und erhob sich, als von draußen Gebrüll ertönte.

				»Stryker! Komm raus, damit ich mit dir reden kann!«

				Die Stimme kam ihm vage bekannt vor, doch er konnte ihr kein Gesicht zuordnen, ehe er aufmachte.

				Den Mann auf der Veranda erkannte er allerdings ohne große Mühe. Banty Whipple, der seinen Spitznamen seiner Ähnlichkeit mit Bantam-Hähnen verdankte, hatte ein rotes Gesicht und sah aus, als wollte er jemanden zu Kleinholz machen.

				Dev stützte sich mit einer Hand auf den Türrahmen und ließ die andere auf dem Türknauf liegen. »Schönen Nachmittag, Banty.«

				Der andere Mann verzog die Miene, als hätte er einen Sack Zitronen ausgesaugt. »Ich heiße Robert.«

				»Natürlich«, stimmte Dev friedfertig zu, obwohl er den richtigen Namen des Mannes längst vergessen hatte, falls er ihn überhaupt je gekannt hatte.

				»Ich hab gehört, du hast drüben bei Easley’s Supermarkt mit meinem Sohn geredet. Clem vom Gas ’n’ Go gegenüber hat euch gesehen. Hat gemeint, es sah aus, als hättet ihr zwei richtig ausgiebig miteinander geplaudert.«

				»Haben wir auch«, bestätigte Dev leicht verwirrt. »Netter Junge. Kommt nach seiner Mama.« Was ein großes Glück war, wie auch immer man es betrachtete.

				»Halt dich von ihm fern, hörst du?« Banty donnerte zur Bekräftigung mit der offenen Hand gegen die Fliegentür. »Wir mussten dem Sheriff und diesen Staatspolizisten erst erlauben, dass sie mit ihm reden dürfen. Ich hab sogar was unterschreiben müssen, ehe die Medienleute in seine Nähe durften. Also was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du ihn dir einfach schnappst, wie es dir gerade passt, und ihm lauter Blödsinn ins Hirn bläst?«

				»Tja, offen gestanden ist es so, Ba… Robert«, fiel ihm gerade noch ein. »Ich bin weder die Polizei noch die Presse. Also brauche ich überhaupt keine Erlaubnis von dir, um ein paar Minuten mit deinem Sohn zu plaudern.«

				»Da täuschst du dich aber gewaltig!« Banty vollführte mit der Faust die zweite Attacke gegen die Fliegentür. »Mein Junge wird keiner von diesen Spinnern aus deinen Büchern, die verrücktes Zeug über Geister und Zombies und weiß der Henker was von sich geben.«

				Dev wollte gerade darauf hinweisen, dass er noch nie etwas über Zombies geschrieben hatte – obwohl er es täte, wenn sich ein interessanter Fall auftat –, doch die nächsten Worte des anderen ließen ihm die Worte im Mund verdorren.

				»Ich will überhaupt nicht, dass er mit dir redet, egal um was es geht.« Banty spuckte angewidert seinen Kautabak auf die Veranda. »Mann, hier in der Gegend weiß doch jeder, woher du kommst und was dein Vater für einer war. Vielleicht können manche Leute so was vergessen, aber bei mir läuft das anders.«

				Dev schlug mit der Handfläche gegen die Fliegentür und stieß sie so abrupt auf, dass Banty ein paar Schritte zurückweichen musste, um nicht davon getroffen zu werden. »Möchtest du das vielleicht näher erläutern?«, fragte er mit tödlich kontrolliertem Tonfall.

				Der kleinere Mann reckte trotzig das Kinn. »Dein Daddy ist ein Killer. Das kannst du nicht leugnen, selbst wenn du willst. Jetzt haben wir wieder einen Mord hier, und wer kreuzt auf? In Buffalo Springs bringt es manchen Leuten einfach Unglück, deine Familie in der Nähe zu haben. Und ich bin nicht der Einzige, der so denkt.«

				»Denken ist nicht deine Stärke, Banty.« Dev trat einen weiteren Schritt auf den anderen zu und spürte, wie sich seine Hände unwillkürlich zu Fäusten ballten. »Ist es noch nie gewesen. Aber nun hast du ja gesagt, was du sagen wolltest. Und jetzt gehst du besser, bevor ich dir in den Hintern trete.« Obwohl er den Wagen auf sein Haus zufahren sah, ließ er den Mann vor sich nicht aus den Augen.

				»Verdammt.« Banty spuckte erneut aus und reckte die Schultern. »Du könntest nicht mal ’ner Fliege in den Hintern treten. Du warst doch schon immer ein …« Er holte mit der Faust aus und hätte fast einen Schwinger gelandet, noch dazu mit verblüffender Geschwindigkeit. Doch Dev war darauf gefasst.

				Er hakte im selben Moment einen Fuß um Bantys Knöchel, wie er ihm einen brutalen rechten Haken aufs Kinn versetzte. Bantys Kopf flog nach hinten, und die Wucht ließ ihn von der Veranda taumeln, sodass er rücklings in Benjamin Gorders Azaleenbüschen landete.

				»Was gibt’s denn für ein Problem, Leute?« Sheriff Mark Rollins kam den Weg heraufgeschlendert und sah streng zwischen den beiden Männern hin und her.

				Whipple rappelte sich auf und wackelte vorsichtig an seinem Kinn. »Ich wollte Stryker nur klarmachen, dass er meinen Jungen in Frieden lassen soll, da ist er ausgerastet und hat mir eine gelangt.«

				»Na, na, Banty. Ich hab hier gestanden und gesehen, wie du den ersten Schlag geführt hast«, sagte der Sheriff abwiegelnd. »Willst du wirklich bei der Version bleiben?«

				Bantys Gesicht nahm einen hässlichen Rotton an. »Er soll sich gefälligst von meinem Jungen fernhalten. Man wird ja wohl das Recht haben, seinen eigenen Sohn vor einem Typen wie Stryker zu beschützen. Er hat böses Blut. Deswegen ist er wahrscheinlich auch so ein abgedrehter Geisterjäger geworden.« Er richtete sich auf und machte einen Schritt auf Dev zu.

				»Du hast gesagt, was du zu sagen hattest. Und jetzt verzieh dich.« Rollins schob sich zwischen Banty und Dev. »Na los, ab mit dir«, sagte er, als Banty keine Anstalten machte, ihm zu gehorchen. »Ich hab dich in diesem Jahr schon mal wegen Tätlichkeiten eingebuchtet. Ein zweites Mal ist der Richter nicht mehr so gnädig.«

				Whipple klopfte sich ab und wandte sich zum Gehen. »Ich bin schon weg. Aber vergiss bloß nicht, was ich gesagt hab, Stryker. Halt dich von meinem Jungen fern.«

				Die beiden Männer sahen zu, wie Banty in seinen aufgetunten Pick-up stieg und mit röhrendem Motor davonbrauste. Als Mark wieder zu Dev sah, umspielte ein kleines Lächeln seine Lippen. »Irgendwie hast du schon immer einen Hang dazu gehabt, Unruhe zu stiften.«

				Dev zuckte mit den Schultern. »Er hat doch nur Wind gemacht. Und auf die Fliegentür eingedroschen, weiter nichts.« Jetzt war ihm schon klarer, warum Robbie Joe sich so angestrengt hatte, sie beide davon zu überzeugen, dass es eine rationale Erklärung für den roten Nebel und die Lichter gab, die er gesehen hatte. Banty schien es wesentlich weniger auszumachen, dass sein Sohn eine Leiche gefunden hatte, als dass er Zeuge möglicher übersinnlicher Phänomene geworden war, doch Dev war nicht in Stimmung, die Ironie daran schätzen zu können. »Mann, ich hab ohne irgendwelche Probleme mit all den anderen Kids geredet.«

				Mark schob den Hut zurück und wischte sich die Stirn. »Tja, du und Banty habt euch noch nie leiden können, also hättest du dir denken können, dass er Ärger macht, sobald du ihm die geringste Veranlassung dazu gibst.«

				Nein, sie hatten einander wirklich noch nie leiden können. Und das, was Banty über Devs Vater gesagt hatte, war der Hauptgrund. Er hatte es so oder in ähnlicher Form schon öfter von ihm zu hören bekommen.

				Es war nicht leichter, es jetzt zu hören, als es mit zwölf gewesen war.

				»Kendra May liegt mir tierisch in den Ohren, dass du bald mal zum Essen zu uns kommen sollst. Sie sagt, sie hat dich praktisch kaum gesehen, seit du hier bist.«

				»Gern.« Dev bemühte sich um einen lockeren Tonfall, der überhaupt nicht seiner Stimmung entsprach. »Sag ihr, sie soll mich anrufen. Dann setzen wir uns zusammen und plaudern über die alten Zeiten. Ich wette, sie hat noch nie die Geschichte gehört, wie du mit offenem Verdeck und runtergelassenen Hosen mit Carolyn Grimes im Cabrio deiner Mutter bei Tackett’s Woods erwischt worden bist.«

				Mark verzog gequält das Gesicht. »Aber vergiss nicht – wenn sie mich in die Wüste schickt, muss ich mich womöglich bei dir einquartieren.«

				»Ich werd’s mir merken.«

				Sie verabschiedeten sich mit einem freundschaftlichen Winken, und Dev ging zurück ins Haus. Doch es wirkte nicht so einladend auf ihn wie sonst. Bantys Worte hallten in den leeren Räumen wider und rumorten in seinem Kopf, sosehr er auch versuchte, sie abzuschütteln.

				Dein Daddy ist ein Killer. Und ich bin nicht der Einzige, der so denkt.

				Nein, Banty war nicht der Einzige gewesen, der ihm im Lauf der Jahre diese Worte an den Kopf geworfen hatte, obwohl er annahm, dass sie weitaus häufiger hinter seinem Rücken geflüstert wurden. Diese Stadt hatte bereits vor fast dreißig Jahren ihr Urteil über seinen Vater gefällt.

				Dev schlug die Haustür mit einem entschiedenen Knall hinter sich zu.

				Es war höchste Zeit, ein für alle Mal herauszufinden, ob die Stadt recht gehabt hatte.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				»Ich hab die Bilder des Opfers heute früh an die Zentrale gefaxt.« Als sie bei ihrer Rückkehr keinen der beiden Beamten im Motel angetroffen hatte, hatte sich Ramsey auf dem Handy bei Powell gemeldet. »Es dürfte nicht länger als vierundzwanzig Stunden dauern, bis wir eine Skizze des Polizeizeichners kriegen. Dann können wir Kopien machen und sie an Polizeireviere und Nagelstudios im Umkreis von fünfzig Meilen verteilen.«

				»Gute Erkenntnis, das mit den Nägeln. Aber wenn wir die Tote diskret identifizieren könnten, ohne die Medien mit einbeziehen zu müssen, wäre es Jeffries garantiert wesentlich lieber.«

				Und dem Gouverneur wäre es noch lieber, dachte Ramsey sarkastisch, verkniff sich jedoch einen Kommentar. »Ich habe mit dem Sheriff gesprochen und ihm vorgeschlagen, dem Opfer vom Rechtsmediziner die Fingernägel schneiden und als Beweismaterial eintüten zu lassen. Man weiß ja nie, vielleicht haben wir Glück und finden heraus, woher der Nagellack stammt. Hat das TBI-Labor schon irgendwas über die Fußspuren oder die Fasern herausgefunden?«

				»Noch nicht. Ich wollte eigentlich heute dort anrufen und ein bisschen Druck machen.«

				»Was ist mit ViCAP? Wurde dort schon ein Bericht eingereicht?« Die Datenbank des überregionalen Violent Criminal Apprehension Program würde sämtliche Morde mit ähnlichen Tatelementen ausspucken.

				Kurzes Schweigen. »Das müssen Sie mit Rollins abklären. Ich dachte, er kümmert sich darum. Falls nicht, könnten Sie das Formular von seinem Büro aus einreichen.«

				»Mach ich.« Als sie Kies unter Reifen knirschen hörte, schob sie den Vorhang zur Seite und blickte hinaus. Was sie sah, erfüllte sie mit Genugtuung. »Das mobile forensische Labor, das Raiker versprochen hat, ist angekommen. Sie haben doch Beweismittel im Sheriffbüro, oder?« Wenn sie die Tests im mobilen Labor vornehmen lassen konnten, hieß das, dass sie die Ergebnisse binnen Stunden vorliegen haben würden statt binnen Tagen oder Wochen, was die Ermittlungen enorm beschleunigen würde.

				»Es ist alles dort, bis auf die unidentifizierten Spuren, die Abgüsse von Fußabdrücken und die Faserspuren. Rollins wird wahrscheinlich wollen, dass ein Hilfssheriff alles hinbringt, aber Sie können ja Ihre Bitte äußern, wenn Sie an seinem Büro vorbeifahren.« Powell wechselte das Thema. »Matthews ist unterwegs und versucht sich ein zweites Mal an einer Befragung der Jugendlichen. Und ich klappere unterdessen die Häuser in Waldnähe ab, um herauszufinden, ob irgendjemand in der Nacht etwas gesehen hat.«

				Aus seinem genervten Ton konnte Ramsey auf die mangelnden Fortschritte schließen. Sie fragte trotzdem: »Irgendwie weitergekommen?«

				»Bis jetzt nur ein Haufen Nichts. Leute, die nicht gern mit Typen von der Polizei reden.« Das Telefon knisterte, als bewegte er sich weiter vom Funksignal weg. »Rufen Sie mich an, wenn Sie im Sheriffbüro fertig sind. Ich könnte da draußen Hilfe gebrauchen.«

				Ramsey versprach es ihm, beendete das Gespräch und ging hinaus. Sie lief quer über den Parkplatz auf zwei Leute zu, die neben dem mobilen Labor und dem mittelgroßen Geländewagen standen, der es begleitet hatte.

				»Ihr zwei müsst Raiker wirklich schwer verärgert haben, dass ihr den Auftrag gekriegt habt«, witzelte sie und gesellte sich zu Abbie Phillips und Ryne Robel, die neben dem Labor standen. »Wo ist Jonesy?«

				»Drinnen, sein Baby auspacken.« Robel reckte sich und legte einen Arm um seine zierliche Frau. »Und Raiker hat uns geschickt, weil wir sowieso auf dem Weg nach Lexington sind.«

				Das ließ ein klein wenig Neid in ihr aufflammen. »Sag bloß!« Sie versetzte Abbie einen sanften Knuff. »Ihr zwei arbeitet an der Kindesentführung von Lexington?«

				Ihre Freundin nickte zufrieden. »Genau.«

				»Und wie läuft’s bei dir?« Rynes leichter Bostoner Akzent klang bereits nach einem einzigen Tag im Umfeld des ländlichen Dialekts von Buffalo Springs fremd in Ramseys Ohren. »Wie entwickelt sich der Fall?«

				Sie brachte die beiden mit ein paar kurzen Sätzen auf den neuesten Stand und war froh über die Gelegenheit, ein paar Einzelheiten mit den Kollegen zu besprechen. Beide sahen einen Moment lang nachdenklich drein. »Jeffries macht dir die Aufgabe, das Opfer zu identifizieren, mit seiner Mediensperre ein bisschen schwer.«

				»Ich habe schon eine Idee, die ich morgen umsetzen will beziehungsweise sobald Bledsoe uns ein Porträt faxt, das wir verteilen können. Wir werden es aber nach Möglichkeit aus der Presse raushalten, falls es auch anders geht.«

				Abbie und Ryne nickten. Sie waren Kollegen von Ramsey bei Raiker Forensics, wo Ryne erst kürzlich angefangen hatte, nachdem er seinen Job bei der Polizei von Savannah quittiert hatte, um näher bei Abbie zu sein. Beide wussten genau, welche Dynamik politische Motive bei Ermittlungen in Gang setzen konnten.

				»Vielleicht ist der Mörder ein Geist, und der rote Nebel ist sein Trick, um zu verschwinden«, mutmaßte Ryne mit ernster Miene.

				»Du bist wirklich lustig. Es wundert mich, dass dir Abbie den Humor noch nicht aus dem Leib geboxt hat.« Die zierliche Frau war eine tödliche Gefahr im Thai-Boxen.

				»Sie hat’s probiert«, sagte Ryne mit verschlagenem Grinsen. »Aber ich bin ein schneller Läufer.«

				Abbie sah auf die Uhr. »Oh-oh. Wir müssen los, damit wir es rechtzeitig zu unserer Fallbesprechung nach Lexington schaffen.« Sie und Ryne marschierten im Gleichschritt in Richtung Auto.

				»Viel Glück«, rief Ramsey, während sie auf das glänzende schwarze Wohnmobil zuging. Die beiden winkten und stiegen ein.

				Es ging ihr immer noch durch und durch, Abbie mit Ryne zu sehen, so locker und … glücklich – das war wahrscheinlich das Wort, nach dem sie suchte. Vor wenigen Monaten hätte Ramsey noch gewettet, dass Abbie genauso allein bleiben würde wie sie selbst.

				Doch Abbies neue Beziehung, so unerwartet sie sich auch ergeben hatte, würde Ramseys Lebensstil nicht verändern. Sie hatte längst gelernt, dass ein Privatleben ohne jegliche Verpflichtungen langfristig betrachtet am besten für sie war.

				Sie stieg die zwei Stufen zum Labor hoch und zog die Tür auf. »Jonesy. Kannst du gleich mit der Arbeit anfangen?«

				»Das war ein Witz, oder? Sag, dass das ein Witz war.« Der brillanteste Wissenschaftler in Raikers Team – und das wollte etwas heißen – nahm kurz den Kopf aus einem der unteren Schränke und funkelte sie an. Mit seinem glatten Babygesicht sah er aus wie ein Zwölfjähriger kurz vor einem Wutanfall. »Es dauert Stunden, bis ich alles eingerichtet habe. Und dann brauche ich noch Anschlüsse für Wasser und Strom. Die Reserven, die an Bord sind, reichen nicht lange.«

				Ramsey hielt seinem strengen Blick stand und fragte sich, wie die Leute vom TBI ihn wohl finden würden. Jonesy – seinen vollständigen Namen hatte sie nie gehört – war wie immer von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Sein Haar war diese Woche an den Seiten kahl rasiert, während er in der Mitte einen ebenfalls schwarz gefärbten Irokesenstreifen trug. Bei den vielen Piercings in seinem Gesicht fürchtete sie stets, er werde aus allen möglichen Löchern lecken, sobald er etwas trank. Beide Arme waren von der Schulter bis zum Handgelenk tätowiert. Ramsey hatte einmal gehört, dass Raiker Jonesy vom kriminaltechnischen Labor des FBI abgeworben hatte. Da die Feds bekanntermaßen konservativ waren, konnte sie sich kaum vorstellen, wie es Jonesy auch nur einen Tag bei ihnen ausgehalten hatte.

				»Sprich mal mit Mary Sue Talbot im Büro«, sagte sie. »Es gibt hier mehrere Campingplätze, sie kann dir einen davon empfehlen.«

				Jonesy hatte sich wieder seiner Aufgabe im unteren Teil des Schranks zugewandt, also sprach Ramsey mit seinem Rücken. Und einem Stück blütenweißer Haut, das unter seinem hochgerutschten Hemd hervorlugte.

				Es war noch zu früh am Tag für sie, um so viel von dem Mann nackt zu sehen, und so schloss sie einen Moment lang die Augen, um das Bild auszublenden. »Gib mir mal dein Handy.«

				Jonesy kramte es umständlich heraus, reichte es ihr, und Ramsey gab ihre Nummer ein. Dann wiederholte sie die Handlung, indem sie seine Nummer bei sich speicherte.

				»Bis jetzt haben wir nur die Ergebnisse für die Fingerabdrücke. Sie entsprechen keinen Abdrücken, die in der Fingerabdruck-Datenbank gespeichert sind. Ich fahre jetzt ins Sheriffbüro und hole die Beweismittel hierher, die nicht ins TBI-Labor gebracht worden sind.« Sie wusste genau, welchen Test er unbedingt als Erstes für sie machen sollte. »Ich möchte, dass du etwas identifizierst, das im Magen der Toten gefunden wurde. Etwas, das der Rechtsmediziner lediglich als Pflanzenderivat bezeichnet hat.«

				»Ich teste es. Ich teste alles. Ich laufe sogar nackt hier drinnen rum, wenn du jetzt nur verschwindest und mich alles herrichten lässt.«

				»Da sei Gott vor«, murmelte sie. Der Wissenschaftler konnte hinsichtlich der Ordnung in seinem Labor ein bisschen diktatorisch werden, doch seine Arbeit war immer erstklassig.

				Als sie die Tür des Wohnmobils schloss, musste sie unwillkürlich lächeln. Es wäre den Preis einer Eintrittskarte wert zu sehen, wie die Leute von Buffalo Springs auf Jonesys Anblick reagieren würden.

				Es dauerte weitere zwei Stunden, bis Ramsey im Sheriffbüro fertig war. Rollins war nicht da, doch sie sprach am Handy mit ihm ab, dass er einen Hilfssheriff mit den restlichen gesicherten Beweismitteln zu dem mobilen Labor schicken würde. Sie hatte ihn sogar dazu überreden können, es sofort zu tun, ohne ihm – wie sie fand – übermäßigen Druck zu machen. Dann ergänzte sie die erforderlichen Angaben auf dem ViCAP-Formular, reichte es über das dafür vorgesehene Gerät im Büro ein und rief Powell an. Er nannte ihr die Adressen der Anwohner, mit denen sie reden sollte. Doch sie brauchte eine weitere Viertelstunde, um mit der Büroleiterin Letty Carter zu verhandeln und sich mit Landkarten der Umgebung versorgen zu lassen, ehe sie endlich aufbrechen konnte.

				Die Straßen waren voller unerwarteter Kurven und Steigungen. Ramsey zog die Karten zurate, die sie von Letty bekommen hatte – gepaart mit der Androhung brutaler Gewalt, wenn sie sie nicht zurückbrachte –, und vermerkte die Häuser, die an dem Wald um Ashton’s Pond lagen. Während Powell ganz im Norden begonnen hatte, würde sie nun beim am weitesten südlich angesiedelten Hausbesitzer anfangen, einem – Ramsey musste blinzeln, weil die Schrift so klein war – gewissen Duane Tibbitts.

				Praktischerweise signalisierte ein Briefkasten mit dem leicht verblassten Namen darauf, wo das Haus war, und so bog Ramsey auf einen schmalen Weg mit tiefen Fahrspuren ein. An manchen Stellen war er schon fast mit Buschwerk zugewachsen, und falls er jemals gekiest gewesen war, so lag dies schon lange zurück. Ein kräftiger Regenguss würde die Zufahrt in eine rutschige Schlammpiste verwandeln.

				Die Bäume wurden dichter, als drängten sie sich zusammen, um jeden zu verschlingen, der so dumm war, sich ihnen zu nähern. Verbissen konzentrierte Ramsey den Blick auf die Straße und ihre Gedanken fest auf die Gegenwart.

				Nachdem sie den Wagen um eine scharfe Kurve gelenkt hatte, kam sie abrupt vor einem baufälligen Haus zum Stehen. Rechts und links kratzten Hühner gelangweilt im Staub.

				Das Haus hing da wie ein mürrischer Teenager, und sein einst weißer Anstrich war rissig und blätterte ab. Die Veranda krümmte sich unter einem ebenso schiefen Dach, das von drei ermatteten Pfosten gerade noch aufrecht gehalten wurde. Die Fliegentür bestand nur noch aus Rahmen, und das Fenster in der Haustür hatte offenbar ein Einschussloch.

				Doch an den Fenstern hingen Vorhänge, und auf den Stufen standen Töpfe mit Geranien. An einer Stelle, wo ein Streifen Sonne durch die Bäume drang und die Veranda mit Licht überflutete, sonnte sich eine grau getigerte Katze.

				Die Katze öffnete die Augen zu Schlitzen, als Ramsey ausstieg. Doch sobald sie sich der Veranda näherte, sprang das Tier auf, machte einen Buckel und zischte bedrohlich.

				Eine Warnung, auf die Ramsey hätte hören sollen. Denn kurz darauf schwang die Tür auf, und eine Frau trat auf die Veranda. Bei anderer Gelegenheit hätte Ramsey sich über ihr blaues Auge gewundert, doch jetzt war sie zu beschäftigt damit, die Schrotflinte zu fixieren, die die Frau in der Hand hielt und auf sie richtete.

				»Guten Tag.« Mit Mühe wahrte sie einen freundlichen Ton. »Ist dies das Haus der Tibbitts?«

				»Braucht Sie nich’ zu kümmern, wenn Sie erst mal ’n Loch im Schädel ham.« Die Frau ruckte mit dem Kopf in Richtung Fahrweg. »Verschwinden Sie. Man wird ja wohl auf seinem eigenen Grund und Boden seine Ruhe haben dürfen.«

				Schweiß lief Ramsey unter ihrem schwarzen Blazer den Rücken hinab. Es war zu warm für die Jacke, doch so konnte sie ihr Schulterhalfter verbergen. Sie hoffte inständig, dass sie ihre Waffe nicht ziehen musste.

				»Ich will Sie gar nicht belästigen. Sie hatten ja sicher schon genug Besucher, als nach dem Mord die Medienleute hier herumgeschwirrt sind.«

				Es kam keine Antwort. Und die Frau senkte die Waffe nicht.

				Mit einer Lässigkeit, die nicht im Geringsten ihren wahren Gefühlen entsprach, lehnte sich Ramsey gegen die offene Autotür. Sie würde ins Wageninnere hechten, falls die Frau ihre Drohung wahr machte.

				Sie war wasserstoffblond und etwa eins siebenundsechzig groß und hätte mit ihren Gesichtsfalten und Zahnlücken um die fünfzig sein können. Doch die Hände, mit denen sie das Gewehr umfasste, waren glatt, und die Figur in ärmellosem Top und Jeans war jugendlich. Ramsey hätte gewettet, dass sie mindestens zwanzig Jahre jünger war. Eine Crystal-Meth-Konsumentin, dem Aussehen nach zu schließen. Ramseys Blick wanderte an der Frau vorbei zu der Tür, die sie hatte offen stehen lassen.

				»Mein Name ist Ramsey Clark, und ich arbeite fürs Tennessee Bureau of Investigation an den Ermittlungen über den Mord, der vor ein paar Tagen in dem Wald hinter Ihrem Haus passiert ist.«

				»Mir egal, wer Sie sin’«, entgegnete die Frau mit schwerem Südstaatenakzent. »Ich hab nix zu sagen, und Sie verschwinden jetzt hier, bevor ich schieße.« Sie hob die Schrotflinte bedrohlich an. »Ich hab ’ne Patrone drin.«

				Hinten aus dem Haus ertönte eine Männerstimme. »Jetzt wimmel sie schon ab und schieb deinen Hintern wieder hier rein, Mary.«

				Aus einem spontanen Impuls heraus lächelte Ramsey die Frau an und machte Anstalten, wieder ins Auto zu steigen. »Kein Problem. Dann fahr ich eben kurz zurück in die Stadt und besorge einen Hausdurchsuchungsbefehl.« Beim Einsteigen ließ sie sich Zeit.

				Die Frau – Mary – sah unentschlossen drein. Mit einem Blick nach hinten senkte sie das Gewehr, legte es sich auf den Arm und kam die Stufen herunter und auf den Wagen zu.

				Ramsey spannte die Muskeln an. Sie ließ die Autotür offen, fasste jedoch mit einer Hand unter die Jacke und löste die Halterung an ihrem Halfter, ehe sie die Finger um den Griff der Waffe schloss, um sie im Notfall ziehen zu können. In solchen Augenblicken war sie froh über Raikers Beharren darauf, dass seine Mitarbeiter in jedem Staat, wo sie arbeiteten, für die Dauer der jeweiligen Ermittlungen eine Lizenz bekamen, um verdeckt eine Schusswaffe tragen zu dürfen.

				»Jetzt mal langsam.« Mary rang sich ein Lächeln ab, das klaffende Lücken zeigte, wo eigentlich Zähne sein sollten. »Is’ doch nich’ nötig, zweimal hier rauszufahren, oder? Eigentlich lohnt sich schon das eine Mal nich’. Wir können Ihnen nix über die Nacht sagen. Ham weder was gehört noch gesehen.«

				Praktisch. »Es geht um den fünften Juni, gegen zehn Uhr abends.« Die Frau schüttelte den Kopf. Quälende Frustration machte sich in Ramsey breit. »Warten Sie. Ich glaube, es war der sechste.«

				Mary erstarrte mitten im Kopfschütteln. Sie hatte die Falle erkannt, doch dann begann sie erneut den Kopf zu schütteln, diesmal noch heftiger. »Wir kümmern uns um unsern eigenen Kram und erwarten das auch von allen andern. Zwischen hier und Ashton’s Pond gibt es nix als Bäume. Was glauben Sie, was wir da sehen können?«

				Ramseys Hand an der Waffe entspannte sich ein wenig. Mary hielt die Schrotflinte jetzt in beiden Armen an sich gedrückt, ohne sich darum zu kümmern, dass sie geladen war – wie sie zuvor behauptet hatte. Solange das Ding nicht auf sie zielte, kümmerte es Ramsey ebenfalls nicht.

				»Genau das möchte ich eben wissen.«

				»Wir ham nix gehört.« Sie spuckte die Worte förmlich aus, während ihr halbherziger Versuch, freundlich zu sein, verpuffte. »Und gesehen ham wir auch nix. Wir sind hier ganz allein, und so gefällt’s uns auch am besten.«

				»Was ist mit Duane?« Ramsey ließ den Blick zum Haus schweifen. »Vielleicht hat er was gesehen.«

				»Hat er nich’. Er arbeitet in der dritten Schicht in der Fabrik drüben in Clayton. Er war nich’ mal hier.«

				Doch Ramsey hörte gar nicht mehr hin. In den Bäumen hinter dem Haus hatte sie eine Bewegung wahrgenommen. »Ist jemand da draußen im Wald?« Sie zeigte in die Richtung. »Ich habe gesehen, wie sich etwas bewegt hat.«

				Die Frau blickte sich hastig um. »Ich seh nix«, sagte sie, ihre Worte ein ironisches Echo ihrer früheren Erklärung. »Wahrscheinlich ein Reh.«

				»Das Reh hatte aber eine Latzhose und ein kariertes Hemd an«, sagte Ramsey trocken. »Ist das Duane?«

				»Er ist drinnen. Sie ham ihn doch vorhin rufen hören, oder?«

				Ramsey wandte sich wieder der Frau zu. »Wohnt sonst noch jemand bei Ihnen?«

				»Wir ham keine Kinder, Duane und ich. Vielleicht irgendwann mal.«

				Ramsey hoffte inständig, dass sie keine bekämen. Sie zog eine Visitenkarte heraus und hielt sie der Frau hin. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das Sie vergessen haben, dann rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an.«

				»Ramsey.« Die Frau studierte ihren Namen, als hätte sie ihn noch nie gehört. »Komischer Name für eine Frau.«

				Mit verkniffenem Lächeln ließ Ramsey den Wagen an. »Ich bin ja auch eine komische Frau.« Was wahrscheinlich eine der wenigen Wahrheiten war, die hier in den letzten Minuten gesprochen worden waren.

				Mary kehrte ins Haus zurück, während Ramsey versuchte, ihr Auto auf den Weg zurückzumanövrieren, ohne ein Huhn zu überfahren.

				Im Rückspiegel sah sie den Mann erneut. Diesmal versteckte er sich zwischen den Bäumen, die den Feldweg säumten. Vielleicht befand sich irgendwo in den Wäldern ums Haus eine Methamphetamin-Küche. Jedenfalls gab es einen Grund dafür, dass Mary schlagartig entgegenkommender geworden war, als Ramsey mit einem Hausdurchsuchungsbefehl gedroht hatte.

				Sie würde es Rollins erzählen, dann konnte er sich darum kümmern. Es wäre ein Kinderspiel herauszufinden, ob Duane Tibbitts tatsächlich die dritte Schicht in der Fabrik gearbeitet hatte. Doch während sie den Feldweg entlangrumpelte und nach der Zufahrt zum nächsten Haus Ausschau hielt, hatte sie das Gefühl, dass der Rest des Nachmittags genauso fruchtlos verlaufen würde.

				Die Dämmerung war gekommen und warf lange Schatten in der sonst so sonnigen Küche. »Bitte«, krächzte Beau Simpson und versuchte, von dem Küchenstuhl mit der runden Lehne aufzustehen. Ein Stoß mit dem Gewehrlauf gegen die Schulter ließ ihn erneut herabsinken, während die Angst seinen Magen zu einem eisigen Knoten verhärtete.

				Seine Kehle war staubtrocken, obwohl er gerade ein Bier getrunken hatte. »Das muss doch nicht sein.«

				»Doch, das muss sein, Beau.« Die Stimme des anderen Mannes war ruhig. »Man hat dir eine Aufgabe anvertraut. Und du hast sie vermasselt. Irgendwann werden sie die Frau identifizieren. Ist dir klar, was das heißt? Sie identifizieren sie, und das ist alles deine Schuld, weil sie überhaupt nie hätte gefunden werden dürfen!«

				Beau versuchte, eine Entgegnung zu finden, irgendetwas, das er sagen könnte. Doch ihm fiel nichts ein. Wenn doch nur Marvella ausnahmsweise einmal früher von ihrer Binokel-Runde nach Hause käme, zu der sie jeden Mittwoch ging. Wenn sie nur ein Mal auf Klatsch und Nachtisch verzichten, Pammy Jo bei ihrer Mutter abholen, nach Hause kommen und diese Szene unterbrechen würde. Und ihm Zeit verschaffen würde, sich eine Ausflucht auszudenken.

				»Ich dachte, es käme jemand«, verteidigte er sich. Er hatte Lichter im Wald gesehen. Hatte er wirklich. »Ich dachte, ich lege sie lieber schnell ab, ehe mich jemand sieht. Immer noch besser, man findet sie, als man erwischt mich mit einer Leiche über der Schulter.«

				»Du hättest lieber deine Aufgabe ordentlich erledigen sollen, dann säßen wir jetzt nicht in dieser Klemme. Was war deine Aufgabe, Beau?«

				Er war eigentlich kein Mann, der nah am Wasser gebaut war, doch nun begann er zu weinen. Schluchzer erschütterten seine große Gestalt. »Ich habe getan, was ich konnte.«

				»Was. War. Deine. Aufgabe?« Der andere Mann unterstrich jedes Wort mit einem Gewehrstoß gegen seine Schulter.

				Er wollte es nicht aussprechen. Wenn er es aussprach, klang es so, als hätte er versagt, dabei hatte er doch sein Bestes getan! Und es war nichts Schlimmes passiert. Nicht wirklich. Selbst wenn sie den Namen der Frau herausfanden, würde das niemanden auf ihre Spur bringen.

				Doch schließlich veranlasste ihn der Blick des anderen, sich mit dem Handrücken die Augen zu wischen und zu gehorchen. Denn das tat Beau immer, wenn ihm dieser Mann etwas sagte.

				»Die Kette um die Leiche wickeln und sie am Nordufer ins Wasser werfen.« An der Nordseite fiel der Teich am steilsten ins Wasser ab und war schon einen halben Meter vom Ufer entfernt über fünf Meter tief.

				»Genau. Stattdessen hast du sie in seichtes Wasser geworfen und sie nicht einmal beschwert.« Die Stimme war ruhig geworden. Tödlich ruhig.

				Beau wusste, wie gefährlich dieser Mann war. Er wusste, dass es sich nicht lohnte, ihn zu verärgern. Doch er war fassungslos vor Schreck, als der andere ihm das aus seinem eigenen Waffenschrank stammende Gewehr in die Hand drückte.

				»Du tust jetzt das Richtige.« Sein Tonfall war leise und bezwingend. Beau starrte ungläubig auf den Gewehrlauf und hob den Blick, nur um zu sehen, wie der andere hinten aus dem Hosenbund eine Pistole zog und sie mit seinen behandschuhten Händen auf Beau richtete.

				»Du schließt jetzt die Lippen um den Lauf.« Die Worte klangen so cool und lässig. Als würde er beschreiben, wie man einen Vergaser auseinandernimmt. »Weit genug rein, damit die Kugel in deinen Schädel eindringt und nicht gleich hinten wieder rauskommt. So machst du es richtig.«

				»Ich erschieße mich nicht selbst … Du bist ja verrückt!« Beau kam mühsam auf die Beine, wurde jedoch von der Pistole gestoppt, die ihm der andere Mann an die Schläfe drückte. Langsam. Ganz langsam ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken.

				»Doch, das tust du, und ich sag dir auch, warum. Denn wenn du es nicht tust, hole ich mir nächstes Mal Marvella. Du weißt noch, was wir alles mit der Letzten gemacht haben? Was du gemacht hast?« Er wartete, bis Beau nickte. »Tja, bei deiner Frau wird es schon härter werden. Dafür sorge ich. Oder vielleicht warte ich auch einfach ein paar Jahre und schnappe mir Pammy Jo. Mache das Gleiche mit ihr.«

				Die Tränen brannten in seinen Augen, und die Angst zerriss ihm fast das Herz. »Sie ist doch noch ein kleines Mädchen!«

				»Du bist derjenige, der sich das in Erinnerung rufen muss, nicht ich. Du hast Mist gebaut, aber jetzt kannst du das Richtige tun. Du kannst deine Familie retten.« Der andere Mann fasste herüber und führte den Gewehrlauf zu Beaus Mund. »Sonst … sonst sind sie verloren, Beau. Alles deinetwegen.«

				Panik überflutete seinen Verstand. Er konnte nicht mehr denken. Er konnte einfach nicht – nicht, solange die mentalen Bilder, die die Worte des anderen in seinen Kopf gepflanzt hatten, in voller Blüte standen. Bilder von Marvella, nackt und breitbeinig wie eine Hure. Oder die süße kleine Pammy Jo, geschändet und zerstört.

				Er begann zu zittern, und Schweiß lief ihm in den Nacken, während er krampfhaft nach einem Ausweg suchte. Doch er begriff, dass es keinen gab. Er hatte gesehen, was getan worden war. Er hatte mitgemacht. Und er wusste, wozu dieser Mann fähig war. Er hatte die ganze Zeit gefürchtet, dass es so kommen würde, oder? Er hatte gewusst, dass ein Versagen nicht geduldet würde.

				Seine Lippen teilten sich. Er schmeckte kaltes Metall und Waffenöl.

				Jetzt auf diesen Mann zu hören war nicht sein größter Fehler. Sein größter Fehler war, dass er überhaupt je auf ihn gehört hatte.

				Er dachte an seine Frau und seine kleine Tochter und empfand heftigen Schmerz über den Anblick, der sie empfangen würde, wenn sie zur Hintertür hereinkamen.

				Dann drückte er ab.

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				Ramsey schloss mit einem der beiden zur Verfügung stehenden Schlüssel die Tür zu dem mobilen Labor auf und ging hinein. Sie hatte schon oft genug mit Jonesy zusammengearbeitet, um zuerst in dem kleinen Vorraum einen Kittel, Überschuhe, eine Kappe und Plastikhandschuhe überzustreifen, ehe sie das eigentliche Labor betrat. Ärgerlich runzelte sie die Stirn, als sie feststellte, dass Jonesy nicht an der Arbeit war.

				Es war kurz vor acht Uhr morgens – nicht gerade mitten in der Nacht. Vielleicht hatte der Wissenschaftler bis spätabends gebraucht, um das Labor in Betrieb zu nehmen, doch sie hatte ihm schließlich eingeschärft, dass sie die Testergebnisse möglichst schnell brauchte, oder nicht?

				Sie ging in den hinteren Teil des Labors und sah sich die Röhrchen, Fläschchen und Geräte auf den Arbeitsflächen genauer an. Eines der Geräte – wie es hieß, hätte sie nicht sagen können – summte, und auf seinem Display blinkte ein rotes Lämpchen. Vielleicht hatte Jonesy ja doch schon gestern Abend begonnen. Vielleicht hatte er die ganze Nacht durchgearbeitet und holte jetzt noch Schlaf nach, während die Tests weiterliefen.

				Ein leises Geräusch ließ sie herumwirbeln – gerade rechtzeitig, um Jonesy mit nacktem Hinterteil aus dem im hinteren Bereich des Wohnmobils gelegenen Schlafraum kommen zu sehen.

				Die nackten Tatsachen brannten sich in ihre Netzhäute ein. »Guter Gott!« Ramsey hob eine Hand vor die Augen. »Schlag mich auf der Stelle mit Blindheit!«

				»Himmel noch mal, Ramsey!« Jonesy quiekte wie ein Mädchen. Sie hörte eine Tür knallen und hoffte inständig, dass er sich auf deren anderer Seite befand. »Was zum Teufel hast du denn so arschfrüh hier zu suchen?«

				»Tolle Wortwahl«, knurrte sie. »Es ist schon fast acht«, sagte sie mit lauterer Stimme. »Ich dachte eigentlich, du wärst längst am Arbeiten.«

				»Ich bediene doch keine Stechuhr, Herrgott noch mal.« Kurz darauf hörte sie eine Tür aufgehen, gefolgt von zornigen Schritten. »Dann hätte ich mir nämlich nicht bis heute Morgen um zwei den Arsch aufgerissen. Wenn du streng auf eine Arbeitszeit von acht bis fünf pochst, sag’s mir gleich. Und nimm die verdammte Hand aus dem Gesicht!«

				Ramsey spreizte die Finger ein wenig, um sich zu vergewissern, dass sie die Hand sinken lassen konnte. Jonesy war – Gott sei Dank – angezogen und trug saubere Laborkleidung samt Überschuhen.

				»Dann hast du also heute Nacht schon mit den Tests begonnen?«

				Jonesy funkelte sie an. »Du machst mir echt Spaß.«

				Verspätet besann sie sich auf Diplomatie. »Ich weiß deinen Zeitaufwand zu schätzen. Ganz ehrlich. Vor allem nach der langen Fahrt gestern. Äh …« Sie suchte nach weiteren Schmeicheleien. »Hast du schon gefrühstückt?«

				»Ich würde jetzt frühstücken, wenn du nicht hereingeplatzt wärst.«

				»Ich kann dir nämlich gern etwas holen.« Wenn es ihn besänftigte, ihm einen Donut und einen Becher Kaffee vom Motel zu besorgen, so konnte sie ihm diesen kleinen Gefallen gerne tun. Ein fröhlicher Wissenschaftler kam schneller zu Testergebnissen. Zumindest zählte sie darauf.

				»Wirklich?« Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu und litt offenbar immer noch unter ihrem anfänglichen Zusammenstoß.

				Nun hätte sie ihm erklären können, dass schließlich sie diejenige war, die bis ans Ende ihrer Tage die seelischen Narben mit sich herumschleppen musste, doch sie schwieg weise.

				»Am liebsten hätte ich ein Käseomelett. Vielleicht mit Bratkartoffeln. Gibt’s hier unten auch Biskuits mit Bratensoße? Bestimmt. Und ein paar Pfannkuchen. Mit Blaubeeren, wenn sie das haben. Vielleicht schreibst du’s dir lieber auf.«

				Ramsey öffnete den Mund zum Protest. Die paar Meter zum Motel zu gehen war eine Sache, doch in ein Lokal in der Stadt zu fahren, um etwas zu holen, eine ganz andere. »Ich war eigentlich auf dem Weg zum Sheriffbüro.« Sein Blick ließ sie widerwillig nachgeben. »Aber ich kann dir trotzdem schnell was holen.« Ihr war eingefallen, dass Mary Sue ein Lokal erwähnt hatte, wo es Frühstück gab.

				Ramsey wartete zähneknirschend, während Jonesy nach Stift und Zettel kramte, um ihr seine Wünsche aufzuschreiben. Wenn sie nett zu ihm war, konnte sie ihn bei Laune halten. Doch das trug rein gar nichts dazu bei, den Anblick seiner Nacktheit aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Selten hatte sie sich so nach punktuellem Gedächtnisschwund gesehnt.

				Der Geräuschpegel im Henhouse hätte Ramsey, die alles andere als ein Morgenmensch war, beinahe stehenden Fußes kehrtmachen lassen. Es war proppenvoll, und die Stimmen der vielen Gäste verschmolzen zu einem Getöse, das tatsächlich an einen Hühnerstall erinnerte. Mit raschem Blick erkannte sie, dass sämtliche Tische besetzt waren, doch am Tresen gab es noch einen freien Platz, und so setzte sie sich dorthin.

				Eine gehetzt wirkende Kellnerin schenkte der Frau neben ihr Kaffee ein. »Entschuldigen Sie, kann ich bitte …«, begann Ramsey, nur um den Rücken der Bedienung vor sich zu sehen, die ebenso schnell, wie sie gekommen war, wieder davoneilte und den ganzen Tresen entlang Tassen füllte.

				»Sie müssen schon schneller sein, wenn Sie bei Vicki Gehör finden wollen«, sagte die Frau neben ihr.

				»Aha.« Ramsey musterte die Frau, die ihr irgendwie bekannt vorkam. »Gibt es die Sachen hier auch zum Mitnehmen?«

				»Ja, und Sie brauchen auch bestimmt nicht lange zu warten, bis Vicki wieder hier vorbeikommt und Sie bestellen können. Sie hat eine Methode, und wenn Sie sie machen lassen, werden Sie sehen, dass sie ziemlich systematisch ist.«

				»Danke.« Ramsey musterte ihre Nachbarin noch immer. »Sie sind nicht vielleicht mit Leanne Layton verwandt, oder?«

				»Doch. Ich bin ihre Mama.« Die Frau setzte ein Lächeln auf, das dem ihrer Tochter ähnelte. »Und zwar eine stolze Mama. Das Mädchen bringt es wirklich zu etwas mit ihrem Salon. Waren Sie schon mal dort?«

				Verlegen nahm Ramsey den charmant formulierten Hinweis zur Kenntnis, dass sie gut einen Friseurtermin hätte vertragen können. »Ja, war ich. Ich habe gestern mit Leanne gesprochen. Und vorgestern Abend. Mein Name ist Ramsey Clark. Sie hat mir erzählt, dass Sie eine Art Expertin für die Legende über den roten Nebel sind.«

				»Tja, nett von ihr, aber das bin ich nicht.« Donnelle Layton tupfte sich sachte die Lippen, um den Lippenstift nicht zu verschmieren, der vom gleichen Feuerrot zu sein schien wie der, den ihre Tochter benutzte.

				Schließlich blieb die Bedienung vor Ramsey stehen, und sie wandte sich lange genug von ihrer Nachbarin ab, um ihre Bestellung aufzugeben. »Ich würde gern mal vorbeikommen und mit Ihnen über die Stadtgeschichte sprechen, die Sie verfasst haben. Vor allem über die unterschiedlichen Versionen der Legende.«

				Donnelle griff nach ihrer Gabel und spielte mit ihr, während ihre Miene unverändert freundlich blieb. »Was führt Sie nach Buffalo Springs, Ramsey? Also, das ist wirklich ein ungewöhnlicher Name. Aber schön.« Mühelos vollzog sie den Schlenker zu ihrer ursprünglichen Frage. »Haben Sie Verwandte hier in der Gegend?«

				»Ich bin aus Virginia und arbeite mit dem TBI an der Aufklärung des Mordes, der kürzlich hier passiert ist.«

				»Muss ein faszinierender Beruf sein.« Donnelle senkte die Stimme. »Meine Tochter kann gar nicht genug von diesen blutrünstigen Krimiserien kriegen. Andauernd sage ich ihr, dass es nicht feminin ist, sich derart für dieses ganze Gemetzel zu begeistern.« Sie lächelte fröhlich. »Nicht dass Sie nicht feminin wären. Ich würde was geben, wenn ich so groß wäre wie Sie.« Sie stand auf, zog ihre Geldbörse heraus und legte ein paar Scheine auf die Theke.

				»Wegen der Legende …«, begann Ramsey erneut. »Leanne hat gesagt, ich kann Sie mittwochs im Historischen Museum finden.«

				»Nur leider habe ich dort mehr Stress als eine einäugige Katze, die zwei Mauselöcher bewacht. Aber ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre Arbeit, Ramsey.« Donnelle schlang sich den Riemen ihrer Tasche über den Arm. »Und machen Sie einen Termin bei meiner Tochter, ja? Sie wirkt wahre Wunder mit ihrer Schere. Und da spricht nicht der Mutterstolz aus mir – es ist die reine Wahrheit.«

				Ramsey gab sich damit nicht zufrieden. Sie drehte sich auf ihrem Barhocker um, als die Frau sich zum Gehen wandte, da sie sich nicht so abspeisen lassen wollte.

				Doch ehe sie zum Protest ansetzen konnte, hörte sie die andere sprechen. »Na, so was, Devlin Stryker, wie er leibt und lebt.«

				Als hätte ihr Tag noch nicht schmachvoll genug begonnen, dachte Ramsey.

				Der vorletzte Mann, den sie zu sehen wünschte – wobei der erste ein nackter Jonesy war, doch dafür war es eindeutig zu spät –, löste sich langsam aus Donnelles stürmischer Umarmung, wobei er eine ihrer Hände in seinen beiden behielt. »Wie geht’s denn der Schönheit von Buffalo Springs?«

				Ramsey konnte sich nur mit Mühe ein Augenrollen verkneifen.

				»Ich bin ganz schön sauer.« Falls Donnelle verärgert klingen wollte, hätte sie den anhimmelnden Unterton aus ihrer Stimme tilgen sollen, dachte Ramsey. »Leanne hat gesagt, du bist schon seit Tagen in der Stadt, aber du bist noch kein einziges Mal zu uns zum Essen gekommen.«

				»Ich warte nur auf den richtigen Augenblick, Donnelle. Wie geht’s Steve?«

				Als die beiden ein Gespräch über Leute begannen, die sie nicht kannte, verlor Ramsey das Interesse und lauschte stattdessen auf die Gesprächsfetzen, die von anderswo an ihr Ohr drangen.

				»… hat sich direkt in den Kopf geschossen, hab ich gehört …«

				»… Marvella ist völlig am Ende, sag ich dir. Keine Ahnung, wie es weitergeht …«

				»… wissen, warum er das gemacht hat.«

				»… ihn gestern noch gesehen, und da ist er mir ganz schön fertig vorgekommen. Ich hab mir da schon gedacht, dass er …«

				Ramsey lauschte schamlos und bemühte sich, mehr aufzuschnappen, doch die Gespräche um sie herum vermischten sich bald zu einem unverständlichen Raunen. Was sie allerdings glockenklar vernehmen konnte, war Donnelles Stimme.

				»Du musst mich wirklich bald mal besuchen. Komm doch am Mittwoch im Historischen Museum vorbei, ja? Ich würde so gern wieder mal ausgiebig mit dir plaudern.«

				Wutschnaubend warf Ramsey einen Blick nach hinten, nur um Donnelle in Richtung Tür davonrauschen zu sehen. Dev wandte sich um, fing die geballte Wucht ihres zornigen Blicks auf und blieb wie angewurzelt stehen, ehe er in gespielter Ergebenheit die Hände hob.

				»Normalerweise fange ich vor neun Uhr nie so richtig mit Sündigen an, also weiß ich sicher, dass ich unschuldig bin.«

				Ramsey schaute wieder in Richtung Tresen. »Welchen Vergehens?«

				»Wofür auch immer Sie mich am liebsten zu Kleinholz machen würden.« Ohne eine Aufforderung abzuwarten – die sie nicht ausgesprochen hätte –, rutschte er auf den Barhocker neben ihr und sah sie mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Lassen Sie mich raten. Sie sind kein Morgenmensch.«

				»Ich habe gerade direkt neben dieser Frau gesessen und sie gefragt, ob ich mal im Historischen Museum vorbeikommen und mich mit ihr über die Legende unterhalten kann«, erklärte ihm Ramsey mit wutentbrannter Stimme. »Zu mir hat sie gesagt, dazu sei sie viel zu beschäftigt.«

				»Das hat sie bestimmt nicht so ernst gemeint.«

				»Ich beherrsche den Südstaatendialekt, Stryker. Ganz egal, wie höflich es auch formuliert wird, ich höre die Abfuhr heraus.«

				»Nun, wenn Sie sich mit den Leuten aus dem Süden so gut auskennen, dann dürfte es Sie ja nicht überraschen, dass sie gegenüber Fremden ziemlich verschlossen sind.« Er warf der Bedienung, die sich ihm bereits näherte, ein Lächeln zu. »Für mich bitte das Übliche, Vicki.«

				»Geht klar.«

				Er wandte sich wieder Ramsey zu. »Offen gestanden haben Sie ein doppeltes Handicap. Sie sind nicht von hier, und Sie arbeiten bei der Polizei. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Donnelle die Erste war, die nicht scharf darauf ist, Ihnen gegenüberzusitzen und einen Haufen Fragen zu beantworten.«

				Sie hatte verstanden. Ramsey griff nach dem Wasserglas, das ihr die Bedienung hingestellt hatte. »Wahrscheinlich muss ich noch dankbar dafür sein, dass ich diesmal nicht mit der Schrotflinte verscheucht worden bin.«

				Der Humor verschwand aus seinem Gesicht, und sie staunte über den stahlharten Blick, der in seinen Augen erschien, wenn er sein Dauerlächeln einmal abschaltete. »Jemand hat Sie mit einem Gewehr bedroht?«

				Sie überlegte, wie viel sie ihm verraten sollte, ehe sie innerlich die Achseln zuckte. Bis jetzt war bei ihren Befragungen der Einheimischen überhaupt nichts herausgekommen. Stryker dagegen redete am laufenden Band. Er konnte sich genauso gut mal nützlich machen. »Mary Tibbitts war gestern nicht besonders scharf darauf, mit mir zu sprechen. Sie hat versucht, mich mit einer geladenen Schrotflinte davonzujagen.«

				Er verzog das Gesicht und nippte an dem Kaffee, den Vicki ihm hingestellt hatte. »Kann ich mir vorstellen. Freut mich, dass sie das Gewehr nicht benutzt hat. Soweit ich weiß, sind die Tibbitts in der Hinsicht nicht gerade für ihre Selbstbeherrschung bekannt.«

				»Duane war angeblich drinnen, ist aber nicht rausgekommen. Ich hatte den Verdacht, dass es dort irgendwo eine Meth-Küche gibt. Die Frau sieht aus, als würde sie das Zeug nehmen. Und ich habe einen Mann im Wald hinter dem Haus gesehen, der mich beobachtet hat.«

				»Das war wahrscheinlich Ezra T., Duanes kleiner Bruder. Und falls die Tibbitts Meth nehmen, würde ich eher vermuten, dass sie es irgendwo kaufen und nicht selbst fabrizieren. Die Familie hat vor einigen Jahren eine ziemlich harte Lektion erteilt bekommen.« Er hielt inne, um mehr Milch in seinen Kaffee zu gießen, und rührte ihn um, ehe er einen weiteren Schluck nahm. »Soweit ich die Geschichte kenne, war Ezra T. gerade erst zwei Jahre alt und hat im Kinderstuhl in der Küche gesessen, als seine Eltern im Haus Meth gebraut haben. Es gab eine Explosion, bei der sie beide ums Leben kamen. Ezra T. ist mitsamt seinem Stuhl durch die Wand geflogen.«

				»Aber er hat überlebt.«

				»Mit einem schweren Hirnschaden. Die nächsten zwölf Jahre hat er in einem Heim in Nashville verbracht. Duane und Mary haben ihn erst vor ein paar Jahren zu sich genommen.«

				»Ich vermute, es war nicht ihr ausgeprägter Familiensinn, der sie dazu veranlasst hat. Seine Behindertenrente geht doch nun direkt an sie als seine Betreuer, oder?«

				»Keine Ahnung.« Mit leisem Klirren stellte Dev die Tasse ab. »Ezra T. ist nicht gefährlich. Er läuft die meiste Zeit im Wald herum und scheint dabei relativ zufrieden zu sein. Er ist ein sagenhafter Imitator. Seine Tierlaute kann man kaum von echten unterscheiden. Ich glaube, er hat mich lange beobachtet, als ich neulich abends am Teich war. Die meiste Zeit hat er sich hinter den Bäumen versteckt. Er ist harmlos.«

				»Wenn er sich so viel im Wald aufhält, könnte er doch auch in der Nacht, als die Leiche dort abgelegt wurde, etwas gesehen oder gehört haben.« Hatten Rollins’ Leute ihn befragt? Sie wusste nicht mehr, ob in der Fallakte etwas darüber gestanden hatte, dabei war sie am Vorabend lange aufgeblieben und war alles noch einmal durchgegangen.

				Dev schüttelte den Kopf. »Er kann nichts Nützliches beitragen, weil er keine verlässliche Quelle ist. Sein Urteilsvermögen und sein intellektuelles Niveau sind auf dem Stand eines Vierjährigen. Niemand würde auf seine Aussagen irgendetwas geben, schon gar nicht bei etwas so Gravierendem wie einem Mord.«

				»Vielleicht nicht.« Doch insgeheim nahm sie sich vor, Rollins später danach zu fragen.

				»Also.« Er wandte sich ihr nun frontal zu, während ein leises Lächeln seine Lippen umspielte. »Was Ihre Unbeliebtheit hier in der Gegend betrifft … da könnte ich Ihnen wahrscheinlich weiterhelfen.«

				Sie musterte ihn argwöhnisch. »Danke, nicht nötig.«

				»Ach, wirklich?« Er zog die Brauen hoch. »Und wie wollen Sie zu einem vertraulichen Gespräch mit Donnelle kommen, um mehr über die Legende zu erfahren?«

				Ramsey reckte den Hals, um zu sehen, ob schon irgendwelche vertrauten Gerichte auf der Küchentheke standen. »Die Information ist ja nicht unerlässlich für die Aufklärung des Falls.« Es war Hintergrund, weiter nichts. Füllmaterial, das Verhalten und Überzeugungen der Leute erklärte, was wiederum, wenn man es sich genau überlegte, Einfluss darauf ausüben könnte, was sie der Polizei erzählten.

				Vicki stellte einen Stapel Einwegbehälter vor Ramsey ab. »Das macht dann neun fünfzig. Sie können entweder an der Kasse bezahlen oder gleich mir das Geld geben.«

				Ramsey fischte einen Zehner und zwei einzelne Dollarscheine aus der Tasche und reichte sie der Frau. »Danke.«

				»Und Ihnen noch einen schönen Tag«, wünschte die Bedienung, während sie bereits loseilte, um einen neuen Gast zu begrüßen.

				»Es erstaunt mich, dass Sie so denken, nach dem, was gestern Abend passiert ist.«

				Sie stand auf und griff nach den Behältern. »Warum, was ist denn passiert?«

				Er nickte mit dem Kopf zu dem vollen Lokal hinter ihnen. »Haben Sie denn nicht zugehört? Fast die ganze Stadt redet darüber. Beau Simpson hat sich gestern Abend umgebracht.«

				Sie hielt inne und sah ihn an. »Und wer ist Beau Simpson?«

				»Er hat den Haushaltswarenladen hier an der Main Street. Hat ihn vor ein paar Jahren von seinen Eltern übernommen. Netter Typ. Fleißig.« Seine Miene war ungewöhnlich düster. »Hinterlässt eine Frau und ein kleines Mädchen.«

				»Tragisch, aber was hat das mit mir oder dem Fall zu tun?«

				»Es ist der zweite Todesfall, nachdem der rote Nebel gesichtet wurde. Das sagen jedenfalls die Leute.« Vicki stellte ihm seinen Teller hin, worauf er sich lächelnd bedankte, ehe er sich wieder Ramsey zuwandte. »Und falls Sie die Leute bisher schon verschlossen fanden, dann werden sie jetzt erst recht zugeknöpft sein. Zumindest diejenigen, die an die Legende glauben. Und die anderen, die nicht daran glauben, aber kein Risiko eingehen wollen.«

				Neugierig geworden, rutschte sie an die Kante ihres Hockers vor und sah ihn an. »Und warum das?«

				Er griff nach dem Ahornsirup und verteilte ihn großzügig auf seinem Stapel Pfannkuchen. »Weil der Legende nach die Todesfälle – manche nennen sie Morde, aber das lässt sich historisch nicht unbedingt belegen – immer im Dreierpack auftreten. Und manche glauben sogar, dass die anschließenden Todesfälle deshalb passieren, weil Leute Fragen stellen und Dinge aufrühren, die man lieber unangetastet gelassen hätte.«

				»Mord also einfach ignorieren, in anderen Worten.«

				»Ich hab nicht gesagt, dass ich damit einverstanden bin. Ich schildere Ihnen nur, wie manche Leute hier in der Gegend denken.« Er hob einen Bissen zum Mund und kaute, wobei er genüsslich die Augen schloss. »Donnelle ist die richtige Ansprechpartnerin, wenn Sie die ganze Geschichte und sämtliche Versionen der Legende hören wollen«, fuhr er fort, nachdem er hinuntergeschluckt hatte. »Dabei kann ich Ihnen helfen. Sie haben ja gehört, dass sie mich aufgefordert hat, sie morgen im Museum zu besuchen. Ich könnte Sie mitnehmen. Sie öffnet sich vielleicht keiner Fremden, aber mit mir redet sie bestimmt.«

				»Vielleicht spricht sie auch mit mir, wenn ich morgen allein hingehe.«

				Er verspeiste den nächsten Happen und griff nach seinem Saftglas. »Vielleicht.«

				Sie hörte den Zweifel in seiner Stimme. Wenn sie an die freundlich verpackte Abfuhr dachte, die die Frau ihr vorhin erteilt hatte, zweifelte sie ebenfalls daran. »Oder vielleicht könnte ich Leanne bitten, irgendwie zu vermitteln.«

				»Das macht sie sicher gern. Falls Sie sich von ihr die Haare frisieren lassen. Wahrscheinlich müssen Sie auch noch eine Maniküre und eine Pediküre machen lassen, aber die meisten Frauen stehen ja ohnehin auf so was, also ist es keine allzu schlimme Tortur.«

				Sie studierte seine allzu unschuldige Miene. Der Mann beobachtete entschieden zu genau. »Aber Sie würden mich mitnehmen?«

				»Sicher.« Er hielt lange genug inne, um weitere Pfannkuchen zu zerteilen, ehe er die Stücke in der dicken Siruplache auf seinem Teller wälzte und sie nacheinander in den Mund schob. »Für eine Gegenleistung.«

				»Ich hätte es wissen müssen«, murmelte sie und ärgerte sich über sich selbst, dass sie ihre Zeit an diesen Typen verschwendet hatte. Sie erhob sich erneut, schnappte sich die Essensbehälter und wandte sich zum Gehen.

				»Wow.« Seine Augen funkelten, während er sie mit einer Hand aufzuhalten versuchte. »Ich meine doch nichts weiter als ein Date.«

				Sie hielt inne und sah ihn misstrauisch an. »Ein Date.«

				»Muss eine Mahlzeit beinhalten«, erklärte er entschieden. »Damit es als richtiges Date zählt. Abendessen wäre am besten.«

				»Frühstück«, konterte sie.

				»Ich habe erlebt, was für eine Laune Sie morgens haben, schon vergessen? Mittagessen.«

				»Einverstanden.« Mit einem Gefühl der Resignation gab sie nach. »Aber erst nachdem wir mit Donnelle gesprochen haben.«

				Er musterte sie mit belustigt leuchtenden Augen. Manche Männer waren attraktiver, als ihnen guttat. »Okay. Ich verlasse mich auf Sie. Darauf, dass Sie sich keine Ausrede einfallen lassen, um zu kneifen, nachdem Sie von mir bekommen haben, was Sie wollen.«

				»Und ich verlasse mich darauf, dass Sie Donnelle dazu bringen, offen mit mir zu sprechen«, entfuhr es ihr spontan.

				»Keine Sorge. Ich habe ein Talent dafür, Leute dazu zu bringen, mit mir zu reden. Ich habe mir schon oft gedacht, ich hätte Priester werden sollen, wenn es da nicht ein winziges Hindernis gäbe.«

				»Lassen Sie mich raten.«

				»Ich bin nicht katholisch.« Grinsend schüttelte er den Kopf und spießte die nächsten Pfannkuchenstücke auf. »Aber mir gefällt, wie Sie denken.«

				Mit ihrer Geduld am Ende stand sie auf, diesmal fest entschlossen, sich zu verabschieden. »Dann treffen wir uns morgen im Museum, um …«

				»Wenn das nicht typisch für dich ist, Dev, sämtliche hübschen Mädchen für dich zu reservieren.«

				Ramsey und Dev sahen gleichzeitig zu dem Neuankömmling auf.

				»Hey, Doc.« Mit ehrlicher Freude im Gesicht erhob sich Dev und schüttelte dem anderen die Hand. »Und Sie – jagen Sie immer noch hinter Jenny her, wenn Sie gerade keine Patienten in der Praxis haben?«

				»Das hab ich schon lange aufgegeben. Sie wurde zu schnell für mich.« Der Unbekannte sah Ramsey an. »Machst du uns miteinander bekannt, Dev, oder hast du Angst, dass ich sie dir vom Fleck weg ausspanne?«

				»Ramsey Clark, dieser alte Süßholzraspler ist Doc Andrew Theisen. Er lebt schon so lange hier in der Stadt, dass er weiß, wo die Leichen versteckt sind. Oder vielmehr, wenn man sich vor Augen hält, wie er seine Patienten behandelt, dann hat er vielleicht zu ein paar davon beigetragen.«

				Ramseys Hand verschwand in Theisens Pranke. »Hören Sie sich nur diesen undankbaren Kerl an. Ich habe ihn in diese Welt geholt, und seitdem hat er nichts anderes im Sinn, als sich darüber zu beklagen.«

				Sie lächelte, wider Willen von seinem Charme bezirzt. Er war mindestens siebzig, aber durchtrainiert, und hatte schütteres Haar, das schon lange weiß geworden war. Seine haselnussbraunen Augen hinter der dunkel gerahmten Brille waren freundlich und luden sie ein, mit ihm über seinen Witz zu lachen.

				»Sie hätten den Moment filmen sollen, als Sie ihm nach der Geburt einen Klaps auf den Po gegeben haben. Ich glaube, das wäre ein Bestseller geworden.«

				Der Ältere lachte und bohrte Dev einen Ellbogen in die Rippen. »Ich mag sie. Sie zerschmilzt nicht in einer Schmalzpfütze zu deinen Füßen. Sie hat Charakter.«

				»Und zwar jede Menge.«

				»Hier, nehmen Sie meinen Platz.« Ramsey nahm die Essensbehälter und stand endgültig auf. »Ich muss das hier einem Freund bringen.«

				»Dann sagen wir, morgen um zehn im Museum«, verkündete Dev, als der Doc auf Ramseys Platz rutschte.

				»Bis dann.« Sie lächelte den Doc noch einmal an. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

				»Ganz meinerseits.«

				Ramsey wandte sich zum Gehen und bahnte sich mühsam einen Weg durch die Menge, die noch angewachsen zu sein schien, seit sie gekommen war. Auf der Rückfahrt zum Motel purzelte einer der Behälter vom Stapel. Mit einem Fluch auf den Lippen grapschte sie danach und hielt ihn fest, während sie mit der anderen Hand das Auto lenkte. Hoffentlich dankte ihr Jonesy die ganzen Mühen. Und vor allem sah er hoffentlich zu, dass er ihr gefälligst noch heute im Lauf des Tages Ergebnisse für die angeforderten Tests lieferte.

				Nachdem sie frühmorgens bereits ihre Lektion gelernt hatte, klopfte sie zuerst an die Tür zum Labor – oder vielmehr, da sie beide Hände voll hatte, tappte sie ungeduldig mit dem Fuß dagegen. Sie musste einen Schritt zurückweichen, als er ihr öffnete. An den Stellen, wo es nicht von einem Piercing durchbohrt war, strahlte sein Gesicht vor Freude. »Zimmerservice. Wie ich das liebe.«

				Statt sie ins Labor einzulassen, kam er allerdings heraus, und sie folgte ihm zu einem daneben aufgestellten Picknicktisch. »Ich habe Tests in Arbeit und will nicht riskieren, dass sie durch irgendwelche Fremdkörper verfälscht werden.« Sie hoffte inständig, dass er das Essen meinte und nicht sie.

				»Hör mal, Ramsey …« Jonesy machte sämtliche Behälter auf und nahm das Plastikbesteck heraus. Ihm schienen die richtigen Worte zu fehlen. »Wegen heute früh …«

				»Davon wollen wir doch nun wirklich nicht reden«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.

				Hartnäckig fuhr er fort: »Ich weiß ja nicht, wie viel du gesehen hast …«

				»Sagen wir einfach, zu viel, und belassen es dabei, okay?«

				Doch er gab nicht auf. »Aber du musst wissen, dass Männer verschieden sind. Ich zum Beispiel habe nämlich nicht nur Potenz, sondern auch Potenzial. Damit meine ich, dass er zwar erst mal nicht so …«

				Ramsey wandte sich abrupt zum Gehen. »Wir führen dieses Gespräch nicht.« Eilig lief sie aufs Motel zu, wo sie Matthews und Powell zu treffen hoffte.

				»Ich meine doch nur, du sollst das Geschenk nicht anhand der Verpackung beurteilen, wenn du mir folgen kannst.«

				»Ruf mich an, wenn du Ergebnisse hast. Solche, die mich interessieren. Alles andere …« Als das gespeicherte Bild erneut vor ihrem geistigen Auge vorbeizog, zuckte sie zusammen. »Darüber reden wir nie wieder.«

				Als sie das Zimmer betrat, das die TBI-Agenten als Büro benutzten, war Powell bereits weg. Matthews saß mit aufgeklapptem Laptop am Tisch, nippte an seiner Kaffeetasse und gab lustlos die Verhörprotokolle vom Vortag ein.

				»Wo ist Ward?«, fragte Ramsey.

				Matthews zuckte zusammen und hielt sich den Kopf. »Mir brummt der Schädel, Ramsey. Ich bitte um Gnade für die wandelnden Toten.«

				»Haben Sie gestern zu viel getankt?«, fragte sie ohne jedes Mitgefühl. »Wie verkraften Sie es nur, abends bis in die Puppen auszugehen und dann am nächsten Morgen aufzustehen?« Sie hatte ihn gestern Nacht wieder nach Hause kommen hören, als sie selbst soeben erst zu Bett gegangen war. Doch sie schlief ohnehin nicht viel.

				»Nicht gut. Heute Morgen überhaupt nicht gut. Powell ist extra früh aufgestanden, um einen der Anwohner zu erwischen, der Ihnen und Rollins gestern durch die Lappen gegangen ist.«

				»Hoffentlich hat er heute mehr Glück als wir gestern.« Sie trat ans Faxgerät und stieß einen zufriedenen Laut aus, als sie bemerkte, dass Bledsoe eine Zeichnung der Toten geschickt hatte, auf der sie so aussah, wie sie als Lebende ausgesehen haben musste. Sie nahm es aus dem Ausgabeschacht. »Danke, Alec«, murmelte sie.

				Sie klappte den Deckel des Kopierers auf und hielt einen Moment lang inne, um das Porträt zu studieren. Das war genau das, was sie brauchten. Eine Erinnerung daran, wer die Frau gewesen war, ehe sie zum Opfer geworden war. Als sie noch ein Leben zu führen, Besorgungen zu machen, Probleme zu lösen und Freuden zu genießen hatte.

				Bevor sie ins Visier ihres Mörders geraten war.

				Ramsey griff sich den Stapel Kopien, die sie von der Zeichnung gemacht hatte, und zeigte Matthews eine davon. »Ich bringe die mal zu Rollins ins Büro und sage ihm, er soll sie an alle Polizeireviere im Umkreis von fünfzig Meilen verteilen. Sie werden mir dabei helfen, sämtliche Nagelstudios im selben Umkreis zu finden und dort die Zeichnung herumzuzeigen. Vielleicht finden wir so einen Hinweis auf das Opfer.«

				Matthews zog eine Braue hoch und sah sie mit sarkastischer Miene an. »Ach ja?«

				»Sie können natürlich auch Powell zur Seite springen«, sagte sie gedehnt. »Gestern hat mich eine Hilly-Frau mit der Schrotflinte bedroht, aber das war sicher eine Ausnahme.« Sie hielt kurz inne. »Sie wissen doch, wovon es in Nagelstudios wimmelt, Matthews. Frauen.«

				Der Polizist blickte angesichts dieser Aussicht nicht so begeistert drein, wie sie erwartet hatte. »Danke, mir reicht’s.«

				»Wie komme ich nur darauf, dass ich diese Äußerung für die Nachwelt aufzeichnen sollte?«

				»Na ja, nicht für immer«, korrigierte er und tippte langsam weiter. »Aber die verrückten Frauen hier in der Stadt … wissen Sie, dass sich gestern Abend im Half Moon zwei fast meinetwegen geprügelt hätten?«

				»Was Sie nicht sagen«, erwiderte Ramsey trocken und trat erneut ans Kopiergerät, um die ausgespuckten Blätter zu kontrollieren. »Sie haben einmal die eine und einmal die andere hierher mitgenommen, und gestern Abend waren zufällig beide zur gleichen Zeit am gleichen Ort und haben sich ausgetauscht. Sie haben’s wirklich raus, Matthews.«

				»Und dann«, fuhr er betreten fort, »nachdem ich sie voneinander getrennt hatte und die Wogen glätten wollte, sind sie beide auf mich losgegangen.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Gegen Ende des Abends haben sie so getan, als wären sie die besten Freundinnen, und ich wurde behandelt wie ein Aussätziger. Ich werde Frauen nie verstehen.«

				»Ja, wir sind wirklich ein Rätsel.« Es klang, als könnte er von Glück sagen, dass er unkastriert davongekommen war. Keine Frau ließ sich gern damit konfrontieren, dass sie nur eine von vielen war.

				Ohne es zu wollen, musste sie an Stryker denken. Frauen aller Altersgruppen schienen auf ihn anzusprechen, und sie hätte darauf gewettet, dass er sich ziemlich großzügig bei den Frauen von Buffalo Springs bedient hatte. Vielleicht war er einer aus dieser höchst seltenen Spezies männlicher Wesen, die sich gut trennen konnten. Ein Mann, der mit seinen ehemaligen Freundinnen weiterhin auf gutem Fuß stand, hatte etwas für sich.

				Und einen unleugbaren Charme, vor dem sie sich unbedingt in Acht nehmen musste.

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				Ramsey kam später los als geplant, nachdem sie noch am Sheriffbüro vorbeigefahren war. Sie erfuhr, dass es bereits Ergebnisse zu der von ihr eingereichten ViCAP-Anfrage gab, beschloss jedoch, dass diese bis zum nächsten Vormittag warten konnten. Sie wollte sich zuerst um die Nagelstudios kümmern.

				Es erstaunte sie nicht, dass Mark Rollins nicht da war.

				»Er ist gestern Abend zum Simpson-Selbstmord gerufen worden«, vertraute ihr die Büroleiterin Letty Carter an. »Beau hat sich in den Kopf geschossen, als Marvella in ihrem Kartenclub war, und die ganze Stadt redet davon. Manche sagen, der Laden war in Schwierigkeiten, und Beau sei in Gefahr gewesen, das Geschäft zu verlieren, das sein Vater aufgebaut hat. Aber wenn Sie mich fragen, dann gibt es schon seit Generationen seelische Probleme bei den Simpsons. Beaus Oma war eine Säuferin, und seine Großtante Beulah hat gern mit Leuten geredet, die außer ihr niemand sehen konnte.«

				Ramsey nahm den Klatsch kommentarlos zur Kenntnis. Bestimmt war Letty alt genug, um beide Angehörige der Familie Simpson noch gekannt zu haben. Die Büroleiterin war runzlig wie ein vertrockneter Apfel, und am Ende jedes Arbeitstages setzte sich ihr Make-up in den tiefen Falten auf ihrem Gesicht ab. Ihre Haare waren von einem Kupferblond, dem selbst Ramsey ansah, dass es nicht echt war. Dazu trug sie leuchtend pinkfarbenen Lippenstift und ebensolchen Nagellack.

				Beim Anblick der Nägel dachte Ramsey sofort wieder an die anstehende Aufgabe. »Dann hat der Sheriff momentan sicher alle Hände voll zu tun, aber ich kann ja später mit ihm reden.« Sie reichte der älteren Frau eine Kopie der Zeichnung. »Faxen Sie das bitte an jedes Polizeirevier im Umkreis von fünfzig Meilen. Und schreiben Sie dazu, dass wir versuchen, ein Mordopfer zu identifizieren.«

				Letty studierte die Zeichnung. »Hübsches Mädchen«, sagte sie mit bedauerndem Unterton. »Ganz entsetzlich, was man ihr angetan hat. Ich kümmere mich sofort darum.«

				Ein paar Stunden später kam Ramsey in den Sinn, dass Lettys knappe Anmerkung das letzte Häppchen an Unterstützung gewesen war, das ihr an diesem Tag gegönnt wurde.

				Sie bog rechts ab, wie vom Navi angewiesen, und fuhr nach Steadmont hinein, einen Ort mit zweihundertfünfzig Einwohnern. Bewaffnet mit einem Stapel Zeichnungen, den Landkarten, die sie Letty ein weiteres Mal abgeschwatzt hatte, und einem Auszug aus den Gelben Seiten mit den Friseursalons und Nagelstudios in der Umgebung, hatte Ramsey bis jetzt sechs Ortschaften im Osten und Süden von Buffalo Springs geschafft. Sie hatte beschlossen, zuerst die kleinsten abzuklappern, da sie davon ausging, dass es in einem Ort mit zweiundsiebzig Einwohnern schneller auffiel, wenn jemand vermisst wurde, als in einer Stadt mit dreitausend. Bis jetzt hatte ihre Strategie allerdings noch nicht zu einem nennenswerten Erfolg geführt.

				Da sie nicht mit einem Y-Chromosom geschlagen war, machte es ihr nichts aus, nach dem Weg zu fragen. Sie hatte nicht lange gebraucht, um darauf zu kommen, dass sie die Adressen auf ihrer Liste am schnellsten fand, wenn sie sich an einer Tankstelle oder bei einer Passantin auf der Straße erkundigte. Als sie eine Frau sah, die im Garten ihre Blumen goss, fragte sie diese und wurde zu einem hübschen kleinen Salon um die Ecke von der Hauptdurchgangsstraße geleitet.

				Doch die Besitzerin von Pine Creek Nails schüttelte den Kopf, als sie das Bild der Frau sah. »Nein, sie kommt mir nicht bekannt vor. Sie ist auf jeden Fall keine meiner Stammkundinnen, und ich würde mich an eine Laufkundin erinnern, die erst neulich hier gewesen ist. Eine French Manicure, sagen Sie?« Die Nagelexpertin beäugte das Bild noch einmal. »Das wird bei mir nicht oft verlangt. Haben Sie es schon bei Susie im Look Sharp versucht? Das ist nur ein paar Blocks westlich von hier.«

				»Da schaue ich als Nächstes vorbei, vielen Dank.« Nachdem sie eine Kopie der Zeichnung und ihre Karte dagelassen hatte, kehrte Ramsey zu ihrem Auto zurück. Als ihr Mobiltelefon klingelte, erkannte sie Matthews’ Nummer auf dem Display und nahm ab. Sie hatte ihm, ehe sie wegfuhr, eine Liste der Nagelstudios vorbeigebracht und ihn gebeten, die Studios auf der anderen Seite von Buffalo Springs abzuklappern. »Bitte sagen Sie, dass Sie mehr Glück hatten als ich.« Das Telefon noch am Ohr, fuhr sie los und steuerte das andere Nagelstudio an.

				»Schon möglich.« Matthews klang bereits wesentlich besser als am Vormittag, also hatte sich sein Kater wohl gelegt. »Ich bin in Tallulah Falls, etwa dreißig Meilen nordwestlich von Buffalo Springs. Und ich habe hier eine Salonbesitzerin, die glaubt, in der Zeichnung eine Frau zu erkennen, die vor zwei Wochen bei ihr war. Das Problem ist nur, dass sie schwört, dass die Frau, die sie behandelt hat, keine Tätowierungen hatte. Sie sagt, sie hätten darüber geredet und wären sich beide darin einig gewesen, dass sie dafür nichts übrig haben.«

				»Das Opfer kann ja auch gelogen haben«, sagte Ramsey nachdenklich. »Die Tätowierungen sind nicht neu, sagt der Rechtsmediziner. Seiner Schätzung nach ist die auf dem Rücken etwa zwei Jahre alt und die am Knöchel noch älter.«

				»Jedenfalls bin ich noch hier, während die Besitzerin gerade mit ihren Mitarbeiterinnen spricht, um auf den Namen der Frau zu kommen. Wenn er ihnen einfällt, bleibe ich hier und forsche weiter nach; vielleicht kann ich ja herausfinden, wo sie gewohnt und gearbeitet hat.«

				»Sehr gut.« In ihr regte sich leises Interesse. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

				Ramsey wusste, dass sie nicht alle Hoffnungen auf die Spur setzen durfte, die Matthews verfolgte, doch sie war vielversprechender als alles, was sie heute sonst erreicht hatte. Ihr Glück hielt an, als die nächste Studiobesitzerin zwar die Frau auf der Zeichnung nicht erkannte, ihr aber von einer Kollegin erzählte, die bei sich zu Hause Nägel verschönerte. Dort hatte Ramsey allerdings auch nicht mehr Glück, und so hakte sie die Stadt ab und fuhr in die nächste, nachdem sie auf dem Weg zur Schnellstraße am Drive-in-Schalter eines Imbisslokals haltgemacht hatte.

				Während sie Pommes und einen Hamburger verzehrte, dachte sie an die Tätowierungen, die Matthews erwähnt hatte. Sie würden deren Herkunft nachgehen, falls diese Spur ebenfalls im Nichts verlief, doch Tätowierungen waren notorisch schwer zurückzuverfolgen. Die Leute ließen sie sich nicht unbedingt dort machen, wo sie wohnten, sondern brachten sie oft als Souvenir aus dem Urlaub mit. Ramsey konnte zwar nicht nachvollziehen, warum man das Risiko einging, Hepatitis als Souvenir mitzubringen, doch die Geschmäcker waren eben verschieden.

				Es würde schwierig werden, den Tattoo-Künstler ausfindig zu machen und Aufzeichnungen zutage zu fördern, die weit genug zurückreichten, um das Opfer zu identifizieren, vor allem da keines der Tattoos besonders ausgefallen war. Ramsey wusste aus Erfahrung von anderen Fällen, dass Tattoo-Studios meist schnell wieder zumachten, sodass sie noch schwerer aufzuspüren waren. Falls der Identifizierungsprozess darauf hinauslief, dass sie die Herkunft der Tattoos ermitteln mussten, würde das Ganze zu einer Übung in Frustration ausarten.

				Den Blick auf den Spiegel gerichtet, trat sie aufs Gaspedal. Es war schon fast Spätnachmittag. Schätzungsweise blieb ihr nur noch Zeit für zwei, drei Ortschaften, ehe alles zumachte, es sei denn, sie fand ein Nagelstudio mit Abendöffnungszeiten.

				Die Stadt Kordoba hatte mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit mit vielen anderen Orten, die sie an diesem Tag besucht hatte, und verfügte der Landkarte zufolge sogar über etwas mehr Einwohner als Buffalo Springs. Auf dem Ausdruck aus dem Branchenbuch standen vier Nagelstudios, doch die Besitzerin des ersten teilte Ramsey mit, dass eines davon nicht mehr existierte, während ein weiteres von seiner Betreiberin in deren Privathaus verlegt worden war.

				Angesichts der fortgeschrittenen Uhrzeit hielt sie sich nicht länger dort auf, sondern ließ Zeichnung und Visitenkarte bei der Frau liegen, um sich schnurstracks zum zweiten Nagelstudio in der Stadt aufzumachen. Dieses lag mitten an der Main Street und hatte eine bonbonrosa-weiß gestreifte Markise und drinnen so viel rosafarbenes Dekor, dass es Ramsey ein bisschen schwindlig wurde.

				Doch die Besitzerin, eine Rothaarige namens Tammy Wallace, erinnerte Ramsey mit ihrem Stilgefühl an Leanne. Sie kam aus dem Hinterzimmer geeilt, nachdem eine ihrer Angestellten ihr Bescheid gesagt hatte, wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und sah Ramsey entgegenkommend, aber leicht verständnislos an.

				Ramsey zeigte ihr ihren Ausweis. »Ich arbeite als Beraterin fürs TBI, und wir suchen nach Informationen über die Frau auf diesem Bild.« Sie reichte ihr eine Kopie der Zeichnung und sah, wie die Inhaberin des Studios den Blick darauf senkte und sofort kaum merklich die Augen aufriss.

				Der Instinkt trieb sie an. »Kennen Sie diese Frau?«

				Wesentlich reservierter sah Tammy zu Ramsey auf. »Was haben Sie gesagt, warum Sie nach ihr suchen?«

				Adrenalin schoss in ihre Nervenenden. »Es ist sehr wichtig, dass Sie mir alles sagen, was Sie über die Frau wissen, Ma’am. Sie erkennen sie, nicht wahr? Ist sie schon mal hier gewesen?«

				»Kommen Sie mal mit«, sagte sie mit leisem Seufzen. Ramsey folgte ihr ins Hinterzimmer, das sich als kleines Büro entpuppte. Tammy streckte die Hand aus und schloss die Tür. »Gott segne sie, aber die Mädchen da draußen haben die flinksten Zungen diesseits des Mississippi. Die Frau auf dem Bild? Die heißt Cassie Frost. Ich habe ihr seit Weihnachten etwa einmal im Monat die Nägel gemacht.« Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »French Manicure, farbloser Nagellack. Sie will immer das Gleiche. Aber sie ist richtig nett. Ich hab das Gefühl, sie hatte in letzter Zeit ziemlich viel Pech, aber nicht, dass sie mir je was vorgejammert hätte. Einfach richtig nett.« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Weiter weiß ich nichts. Bitte sagen Sie, dass ich sie jetzt nicht in arge Schwierigkeiten gebracht habe.«

				Ramsey war geübt darin, solchen Fragen auszuweichen. »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?« Sie ertappte sich dabei, dass sie den Atem anhielt, bis die Antwort kam.

				»Keine Ahnung. Da muss ich im Terminkalender nachsehen. Irgendwann in den letzten zwei Wochen, nehme ich an.«

				»Wissen Sie vielleicht zufällig, wo sie wohnt? Wo sie arbeitet?« Ramsey zückte ihr Notizbuch. Sie würde sich den Terminkalender ansehen und alles überprüfen, was diese Frau ihr über die Tote auf der Zeichnung anvertraute.

				Doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass ihre Unbekannte tatsächlich Cassie Frost hieß.

				»Ja, sie hat hier gearbeitet.« Der Besitzer des Thirsty Moose trug eine schmutzige weiße Schürze und wischte planlos den Tresen. »Aber jetzt nich’ mehr, und wenn Sie sie mal sehen, können Sie ihr das auch von mir ausrichten. Sie ist seit über einer Woche nich’ mehr zur Arbeit gekommen. Erst hab ich gedacht, sie is’ aus der Stadt verschwunden, aber egal, sie braucht auch nich’ mehr kommen und ihren letzten Scheck verlangen. Sie hat mich eiskalt ohne Tresenkraft hocken lassen, und jetzt behalt ich ihren Lohn zum Ausgleich für den Ärger, den ich wegen ihr hatte. Das ist nämlich mein gutes Recht.«

				Er hatte eine eigenwillige Vorstellung von Recht, doch Ramsey interessierte sich mehr für die Einzelheiten, die er ihr über Cassie Frost sagen konnte. »Wie lange hat sie bei Ihnen gearbeitet?«

				Der Mann hob eine seiner massigen Schultern. »Den Job hab ich ihr, glaub ich, kurz vor Weihnachten gegeben. Mein anderer Barkeeper hat mich auf einmal im Stich gelassen, und ich hab dringend jemanden gebraucht, genau wie jetzt, wo sie fort ist. Sie hat gesagt, sie hätte Erfahrung als Barfrau, und es bewiesen, indem sie mir ein paar anständige Drinks gemixt hat.«

				»Hat sie Ihnen einen Ausweis gezeigt, als Sie sie eingestellt haben?«

				Ramsey warf einen Blick auf den Uniformierten an ihrer Seite. Nach ihrem Gespräch mit Tammy Wallace hatte sie Powell kontaktiert, der über ihre Neuigkeiten sehr erfreut war. Er hatte versprochen, Matthews und sämtliche erreichbaren Mitarbeiter von Sheriff Rollins zu verständigen und zu ihr zu kommen. Seinen Anweisungen zufolge hatte Ramsey höflichkeitshalber die lokale Polizei darüber informiert, dass sich die Ermittlungen nun auf ihre Stadt konzentrierten. Im Gegenzug hatte die Polizei von Kordoba nun Officer Michael Dade geschickt, damit er sie zu Cassie Frosts letztem Arbeitgeber begleitete.

				»Klar. Den brauch ich doch, wenn ich die Formulare für ihr W-2 ausfülle, oder?«

				»Können wir die Unterlagen sehen?«

				Der Kneipenbesitzer nickte mit dem Kopf zu dem halben Dutzend Personen im Lokal. »Hören Sie, ich muss mich um meine Gäste kümmern. Ich hab keine Zeit für …«

				»Wir haben natürlich Verständnis, wenn Sie jetzt zu beschäftigt sind, Sir«, sagte der junge Polizist höflich. »Und wir können das auch später erledigen.« Ramsey öffnete den Mund zum Protest, als er weitersprach. »Wir können nach der Sperrstunde jemanden vorbeischicken. Sollen wir sagen, um zwei Uhr früh?« Er zückte Notizbuch und Stift, trat vor die Schanklizenz an der Wand und notierte sich deren Nummer. »Dann haben wir genug Zeit, um noch ein paar andere Dinge zu überprüfen.«

				Ramsey musste sich ein Grinsen verkneifen. Der Officer mochte jung sein, doch er war kein Anfänger. Sie beobachtete, wie die Drohung langsam bei dem älteren Mann hinter dem Tresen ankam, ehe er missmutig nachgab.

				»Na gut.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Ramsey. »Sie kann mitkommen, und Sie bewachen so lange meine Kasse. Diese Diebe rauben mich aus, wenn sie keiner im Auge behält.«

				Ramsey folgte ihm in den hinteren Teil des schlecht beleuchteten Lokals. In die Ecke eines Hinterzimmers hatte man einen metallenen Schreibtisch und einen Aktenschrank gequetscht, was offenbar alles an geschäftlicher Organisation darstellte, was der Mann zu bieten hatte.

				Er riss eine der Schubladen des Aktenschranks auf und murmelte dabei etwas Unverständliches, das wahrscheinlich ohnehin besser ungehört blieb. Nachdem er etliche Unterlagen durchstöbert hatte, zog er einen Aktendeckel heraus.

				»Da.« Er drückte ihn Ramsey unsanft in die Hand. »Das is’ alles, was ich über sie hab. Wie gesagt, sie war nich’ lang hier.«

				Ramsey sah die Akte durch. Darin lagen eine Kopie der Sozialversicherungskarte der Frau und ein in ordentlicher Handschrift verfasstes Bewerbungsschreiben. Sie zog ihr Notizbuch heraus und begann die Daten zu übertragen. »Hat sie noch an der Adresse gewohnt, die hier genannt ist?«

				Der Mann reckte den Hals und versuchte, ins Lokal hinauszuspähen. Fürchtete er etwa, das Häuflein Gäste hätte sich zusammengerottet und sich beim Angriff auf seine Kasse auf Dade gestürzt?

				»Soweit ich weiß, hat sie nie was von einem Umzug gesagt.«

				Ramsey legte den Aktendeckel auf den Tisch und folgte ihm wieder hinaus. »Was ist mit Freunden? Haben Sie sie hier jemals mit jemandem zusammen gesehen? Hat sie von irgendjemandem gesprochen?«

				»Sie war nich’ so besonders freundlich«, erwiderte der Mann mürrisch. »Sie konnte Drinks mixen, aber sie hat nich’ mit den Gästen geplaudert, verstehen Sie? Ich hab sie ein- oder zweimal wegen ihrer Art ins Gebet nehmen müssen. Ich mein, sie war ein hübsches Mädchen, und wenn sie sich ein bisschen angestrengt hätte, hätte sie das Geschäft ganz gut ankurbeln können. Aber vielleicht war sie ja vom anderen Ufer, verstehen Sie? Vielleicht mochte sie es deshalb nicht, wenn sich Männer für sie interessiert haben.«

				Ramsey musterte ihn voller Abneigung. Sie beneidete Cassie Frost nicht um die Zeit, die sie für diesen Widerling gearbeitet hatte, und ersparte es sich, dem Kerl zu verraten, dass Cassie ganz zweifellos das Interesse zumindest eines Mannes erregt hatte.

				Und deswegen den Tod gefunden hatte.

				Cassie Frost hatte in einer kleinen Mietwohnung über einem Laden an der Main Street gewohnt. Als Ramsey nun im Zuhause des Opfers stand, ergriff sie überwältigendes Mitgefühl.

				Es gab nur wenige persönliche Gegenstände, die auf den Charakter der jungen Frau schließen ließen. Phyllis Trammel, die Vermieterin, hatte ihnen gleich zu Beginn mitgeteilt, dass die Wohnung möbliert vermietet worden war und die Mieterin pünktlich jeden Monatsersten bezahlt hatte.

				Die ältere Dame saß auf dem durchhängenden Sofa und umklammerte mit einer Hand die Zeichnung, auf der sie Cassie Frost identifiziert hatte. »Ist ganz für sich geblieben«, sagte sie nun mit zitternder Stimme. »Hat nie Ärger gemacht, hatte aber auch keine Lust zum Plaudern. Ihr Auto steht seit über zwei Wochen am selben Fleck. Bei den Benzinpreisen lohnt es sich einfach nicht zu fahren, wenn man auch zu Fuß gehen kann.«

				Powell und einer der Deputys durchsuchten bereits das vor dem Haus geparkte Auto. Deputy Leroy Ross nahm sich die Küche vor, während sich Ramsey im Schlafzimmer zu schaffen machte. Die Wohnung war klein genug, um das gesamte Gespräch zwischen Phyllis und Officer Dade zu hören. Ramsey ging mit behandschuhten Händen die Schubladen der Kommode durch und förderte ein kleines gebundenes Buch zutage.

				Nachdem sie es rasch durchgeblättert hatte, wusste sie, was es war. »Ich habe ein Adressbuch gefunden!«, rief sie den anderen zu. Zumindest standen ein paar Adressen darin, mitsamt Telefonnummern und E-Mail-Adressen. Doch sie hatte in der Wohnung keinen Computer gesehen.

				Und es gab auch kein Telefon.

				Sie ließ das Adressbuch in einen durchsichtigen Beweismittelbeutel fallen, den sie verschloss und etikettierte, ehe sie hinausging und Phyllis Trammel ansprach. »Hatte Miss Frost ein Mobiltelefon?«

				Die ältere Dame sah sie mit tränenfeuchten Augen an. »Ich glaube schon. Ja, ich habe ihr nämlich angeboten, einen Festnetzanschluss legen zu lassen – das hätte dreißig Dollar pro Monat extra gekostet –, aber sie hat abgelehnt und gesagt, sie hätte ein Mobiltelefon, und das würde ihr reichen. Ich hab mir ja selber nie eins gekauft. Sehe nicht ein, warum man sich von diesem ganzen neuen Technikzeug überrollen lassen soll …«

				Ramsey hörte nicht mehr hin. »Haben Sie eine Handtasche gefunden, Matthews?« Nur die wenigsten Frauen verließen ohne Tasche das Haus. Falls sie sie mitgenommen hatte, konnte das heißen, dass sie freiwillig mit ihrem Angreifer mitgegangen war. Oder dass er sie sich außerhalb ihrer Wohnung geschnappt hatte.

				»Noch nicht.« Er kam mit mehreren Beweismittelbeuteln in den behandschuhten Händen aus dem winzigen Badezimmer. »Ich hab ein bisschen Hasch zum Privatgebrauch und ein Rezept für die Pille von einer hiesigen Apotheke gefunden.«

				Als sie im Schlafzimmer fertig war, ging Ramsey in die kleine Küche. Der Deputy durchsuchte soeben sämtliche Schubladen und Schränke. Es gab eine Tür nach draußen mit einem Kastenschloss, das Ramsey entriegelte. Als sie die Tür aufstieß, sah sie, dass sie zu einer wackligen Feuertreppe führte. Sie ging draußen vor der Tür in die Hocke und untersuchte das Schloss, doch es sah nicht so aus, als ob sich jemand daran zu schaffen gemacht hätte. Sie zog die Tür fest ins Schloss, wartete einen Moment und versuchte dann, sie von außen zu öffnen. Es ging nicht.

				Sie musste mehrmals mit der Faust dagegenhämmern, ehe Matthews die Tür einen Spaltbreit öffnete. »Hast du schon wieder deinen Schlüssel vergessen, Schätzchen?«

				»Alle zwei Türen waren verschlossen, Glenn. Kein Hinweis auf gewaltsames Eindringen.«

				Der Beamte zuckte die Achseln und machte ihr die Tür weiter auf. »Vielleicht kannte sie den Kerl und hat ihn reingelassen. Vielleicht ist er aber auch nie hier gewesen, und sie hat ihn woanders getroffen.«

				»Der Kneipenbesitzer hat gesagt, dass sie das letzte Mal am Freitag, dem fünften Juni, gearbeitet hat. Am nächsten Tag ist sie nicht zu ihrer Schicht erschienen.« Und nachdem sie um drei Uhr morgens gegangen war und am nächsten Tag um fünf Uhr nachmittags hätte wiederkommen sollen, kannten sie jetzt das Zeitfenster, in dem das Opfer seinem Mörder begegnet sein musste.

				»Die Leiche wurde erst am Sechsten gegen Mitternacht gefunden.«

				»Ja.« Sie sah den Deputy mit hochgezogener Braue an, während dieser in die Hocke ging, um den Backofen zu inspizieren. Er schüttelte den Kopf.

				»Noch nichts.«

				»Können Sie mir mal kurz helfen?« Ohne Matthews’ Antwort abzuwarten, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, wo sie ihren Spurensicherungskoffer mit sämtlichen Gerätschaften hatte stehen lassen, nachdem sie ihn aus dem Auto geholt hatte. Sie zog eine tragbare Leuchte aus der großen Tasche hervor und setzte eine Schutzbrille auf.

				»Ziehen Sie bitte mal die Laken beiseite?«

				Als der Beamte ihrem Wunsch entsprach, begann Ramsey die Lampe sorgfältig über jeden Quadratzentimeter des Spannbetttuchs zu führen. Sie wies auf jedes gefundene Haar hin, damit Matthews es mit der Spezialpinzette aufsammelte, in Seidenpapier wickelte und in eine Beweismitteltüte steckte. Bettdecke und Tagesdecke wurden ebenso behandelt. Doch nach vierzig Minuten stellte sie die Lampe aus und schob die Schutzbrille hoch. »Das Bettzeug kann eingepackt werden.« Wer auch immer Cassie Frost vergewaltigt hatte, er hatte es nicht auf diesem Bett getan.

				Als sie das Schlafzimmer verlassen wollte, stand Officer Dade in der Tür und grinste sie verlegen an. »Echt interessant, Ihnen beim Arbeiten zuzusehen. Wo sind Sie denn her, Miss Clark?«

				Sie lächelte höflich und machte Anstalten, an ihm vorbeizuwischen. »Mississippi.« Einen Moment lang erstarrte sie, entsetzt darüber, dass ihr die Wahrheit herausgerutscht war. Sie hatte das nie eingestanden, sondern sich nach Kräften darum bemüht, möglichst nicht mehr daran zu denken. »Ich war früher mal beim TBI. Aber seit ein paar Jahren lebe ich in Virginia.« Sie zwang sich zum Weitergehen.

				»Sie sind aus Mississippi? Mensch, ich bin auch aus Mississippi!«, dröhnten die begeisterten Worte des Officers hinter ihr her. »Ich bin aus Biloxi, dort geboren und aufgewachsen. Wo kommen Sie her?«

				»Cripolo.«

				Sie ging zum Sofa, machte die Speziallampe an, zog die Schutzbrille herunter und hoffte, er werde sich damit zufriedengeben. Doch der Mann kam ins Wohnzimmer geschlendert und stellte sich neben sie.

				»Cripolo? Das scheint ein richtig nettes Städtchen zu sein. Ich bin auf dem Weg zur Küste ein paarmal durchgefahren. Kommen Sie noch gelegentlich nach Mississippi?«

				»Eher nicht, nein.« Nie wieder, wenn es nach ihr ging.

				Matthews begann die Flächen in der Wohnung mit Pulver zu bestreuen, um Fingerabdrücke zu nehmen. Ramsey komplimentierte die Vermieterin auf den einzigen Stuhl im Raum und begann mit äußerster Sorgfalt die Speziallampe über das Sofa zu führen. Das Sofa war alt und abgenutzt und wies noch Flecken aus früheren Jahrzehnten auf. Als sie fertig war, wiederholte sie das Gleiche beim Teppich. Als Nächstes würden sie Fasern und Haare in Tüten stecken und dann sämtliche Räume abfotografieren.

				Doch sie hatte bereits jetzt das Gefühl, dass Cassie Frost nicht in ihrer Wohnung attackiert worden war.

				In dieser Nacht träumte sie von Mississippi. Die Erschöpfung hatte ihre Abwehrmechanismen geschwächt, die sie sonst stets in Alarmbereitschaft hielt, und die Bilder schlichen sich ein und verschmolzen Einzelheiten – manche beängstigend akkurat, andere merkwürdig verzerrt – zu einem nahtlosen Gewebe, wie es nur ein Traumzustand erzeugen kann.

				Ramsey wälzte sich ruhelos unter der Bettdecke. Irgendwo in diesem Zustand zwischen Dösen und den verlockenden Abgründen des Tiefschlafs kämpfte sie eine stumme Schlacht darum, aufzuwachen und den unbewussten mentalen Film anzuhalten, der in ihr ablief.

				Der Officer, den sie an diesem Tag kennengelernt hatte, kam darin vor. Sein Lächeln war breit und sympathisch. Sie sind aus Mississippi? Mensch, ich bin auch aus Mississippi! Doch dann wurde sein Gesicht an den Rändern unscharf und nahm eine andere Form an, während sein Mund Worte sprach, die von Personen geäußert worden waren, die er gar nicht kannte.

				Ich würde sagen, wir ficken sie jetzt. Was ist, wenn sie uns abhaut?

				Cripolo? Das scheint ein richtig nettes Städtchen zu sein.

				Der dunkle Wald, dessen finstere Schatten klafften wie ein Riesenmund, in dem die Bäume die Zähne darstellten, war von Sümpfen umgeben, in denen Alligatoren und Mokassinschlangen hausten. Ihr Körper erschauerte, als das Dilemma erneut in einer grauenhaft identischen Wiederholung ablief. Ein schrecklicher Tod lag vor ihr. Und ein entsetzliches Erlebnis hinter ihr.

				Verflucht, wo soll sie schon hin? In die Sümpfe? Es macht keinen Spaß, wenn sie nicht rennen können. Wir ficken sie später. Erst gehen wir jagen.

				Kommen Sie noch gelegentlich nach Mississippi?

				Ihre Hände mühten sich vergeblich, ihre Nacktheit zu bedecken. Und gegen die grausamen Finger anzukämpfen, die grapschten, zwickten und eindrangen.

				Lauf lieber los, du Fotze, es sei denn, du willst uns gleich einen blasen.

				Das Mädchen im Traum lief.

				Juu-huu!

				Das vertraute Echo hallte durch ihren Traum und jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Sie schoss senkrecht im Bett in die Höhe und zitterte, als hätte sie plötzlich Schüttellähmung bekommen.

				Sie brauchte mehrere Anläufe, bis sie mit ihren zitternden Händen die Bettdecke greifen und sie sich um den kältestarren Körper schlingen konnte. Und äußerste Konzentration, um die Rückstände der beklemmenden Szene zu verdrängen, die immer noch im Dunkeln lauerte und nur darauf wartete, erneut abzulaufen, sobald der Schlaf sie wehrlos machte.

				Ramsey holte tief Luft. Erst einmal, dann noch einmal. Und schaffte es, durch diese einfache Handlung die Bilder zu unterdrücken, die sie erneut zu überfallen drohten.

				Etwas ruhiger geworden, lehnte sie sich ans Kopfteil, während ihr Herz nach wie vor galoppierte wie ein Vollblutpferd, dem man die Sporen gegeben hat. Das Mädchen im Traum existierte nicht mehr. Dafür hatte sie gesorgt. Ramsey würde nie wieder so verletzlich sein. Und die Erinnerungen daran, als sie derart wehrlos gewesen war, hatten nicht mehr die Macht, sie zu schwächen.

				Das sagte sie sich immer wieder, während sie den Schlaf abwehrte und auf den Vorhang starrte, der das einzige Fenster verdeckte. Sie wartete darauf, dass der Himmel heller wurde und erste Lichtstreifen an seinem Rand vorbeisandte. Das Einzige, was von ihrer Vergangenheit übrig geblieben war, waren Erinnerungen, und die konnten ihr nichts anhaben.

				Doch selbst als durch ihre mentalen Beruhigungsmaßnahmen ihr Puls langsamer wurde und sich ihre Atmung vertiefte, hielt sie den Blick nach wie vor aufs Fenster gerichtet. Und zählte im Stillen die Stunden bis zum Morgen.

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				Dev stand auf dem Gehweg vor dem Historischen Museum, als Ramsey fünfzehn Minuten nach zehn herangefahren kam. Er wollte gerade den Mund aufmachen und eine geistreiche Bemerkung darüber machen, dass er sie eigentlich nicht für die Sorte Frau gehalten hätte, die einen Mann warten lässt, doch als sie die Tür ihres Geländewagens ins Schloss warf, erstarben ihm angesichts ihrer Miene die Worte auf der Zunge.

				»Was ist denn los?« Er kam herüber, um sie zu begrüßen, während sie um die Motorhaube des Wagens herumging.

				»Nichts. Ich hoffe, Sie mussten nicht lange warten.«

				Er legte ihr sachte eine Hand auf den Arm und hielt sie auf, da sie sonst an ihm vorbeigerauscht wäre. »Was ist los?«, fragte er noch einmal.

				Da sah sie ihn an, sah ihn richtig an, und es war, als hätte er einen Faustschlag in den Magen bekommen. Ihre grüngoldenen Augen waren umringt von Schatten. Doch es war vor allem der gehetzte Blick in ihnen, der ihn aufschreckte.

				»Wir haben das Opfer identifiziert. Sie hat ein paar Countys weiter gewohnt. Ihre Schwester wird bald eintreffen, um die Leiche zu identifizieren, und dann will ich ihre Freunde und Nachbarn befragen. Unser Mittagessen müssen wir leider verschieben.«

				Er schob beide Hände in die Taschen seiner Jeans und schlenderte neben ihr her zum Museumseingang. »Das ist natürlich ein triftiger Grund, um unser Date abzusagen, also muss ich mich fügen.« Er hielt einen Moment lang inne. »Aber jetzt muss ich das Date natürlich von einem Mittagessen zu einem Abendessen upgraden, als eine Art Inflationsausgleich.«

				Sie lächelte ansatzweise, genau wie er es bezweckt hatte. »Warum wundert mich das nicht?«

				Er zog die Tür auf und wartete, bis sie hindurchgegangen war, wobei er sich fragte, ob er sie irgendwann einmal ohne einen Blazer über langen Hosen zu sehen bekäme. Zwar waren die Temperaturen in diesem Teil Tennessees recht mild und lagen nur bei gut fünfundzwanzig Grad, aber ihr musste doch in dieser Aufmachung trotzdem warm sein.

				Im nächsten Moment dämmerte ihm, dass sie den Blazer wohl trug, um eine Waffe zu verbergen, was sein Interesse an ihr nur noch weiter anfachte. Man musste schon ein besonderer Mann sein, sinnierte er, während er Ramsey ins dämmrig-kühle Innere des Museums folgte, um die Vorstellung einer bewaffneten Frau so erregend zu finden.

				Aber schließlich war Ramsey Clark auch keine Durchschnittsfrau.

				Er schmuggelte sich im letzten Moment vor sie, um Donnelle als Erster begrüßen zu können. Als sie von einer Ausstellungsvitrine aufsah, an der sie gerade arbeitete, war ihre Miene freundlich.

				»Devlin, du alter Herzensbrecher. Es freut mich ja so, dass du vorbeischaust!« Ihre Freude wurde rasch gedämpft, als sie Ramsey hinter ihm erblickte. »Ms Clark. Wie schön, Sie wiederzusehen.«

				Da er extra darauf geachtet hatte, hörte Dev die in dem höflichen Ton verborgene Reserviertheit heraus. Er drehte sein Lächeln ein bisschen weiter auf, um die Frau milde zu stimmen. »Da Ramsey und ich uns in ähnlicher Form für die Geschichte der Legende interessieren, dachten wir, wir ersparen dir einiges an Arbeit, wenn du es uns beiden gleich auf einmal erzählen kannst.«

				Sie wehrte ab. »Das hast du doch alles schon mal gehört, Devlin. Ich weiß nicht, warum du es dir noch mal anhören willst.«

				Er verschränkte die Arme und lächelte sie gelassen an. »Ich möchte gern mein Gedächtnis auffrischen. Und zufällig habe ich heute keine Begleitung fürs Mittagessen, also dachte ich, dass du mir erlaubst, wenn wir hier fertig sind, deinen Ruf zu ruinieren, indem du dich mit einem jüngeren Mann in der Stadt sehen lässt.«

				»Offen gestanden könnte mein Ruf eine kleine Aufbesserung vertragen.« Nachdem sie ihren Charme wiedergefunden hatte, bedeutete sie ihnen, ihr in einen weiter hinten gelegenen Raum zu folgen.

				»Wenn jemand reinkommt, muss ich mich um ihn kümmern, aber bisher war es heute Morgen so ruhig, wie wenn ein Mäuschen auf Watte pinkelt. Setzt euch doch an den Tisch da. Darf ich euch Kaffee anbieten? Ich hab vor einer Stunde frischen gemacht.«

				»Für mich nicht, danke«, antwortete Ramsey.

				»Ich trinke eine Tasse, Donnelle. Mit Milch, wenn du welche hast.« Eine dritte Tasse Kaffee würde ihm nicht schaden, und die Beschäftigung als Gastgeberin würde Donnelles Nerven beruhigen.

				Er spürte die Ungeduld, die von Ramsey ausging, als sie mehrere Minuten lang Smalltalk trieben, sich Bilder von Donnelles jüngster Enkelin ansahen und die dazugehörigen anerkennenden Geräusche machten. Dev verstand sich auf die Kunst, sein Gegenüber in angenehme Stimmung zu versetzen, um ihm dann zum passenden Zeitpunkt und in eigenen Worten die Informationen abzuluchsen, die er haben wollte.

				Ramsey, so mutmaßte er, war sicher ebenso geübt darin, sich Informationen zu beschaffen, doch wahrscheinlich würden ihre Methoden hier in der Gegend als etwas grobschlächtig empfunden werden.

				Schließlich machte es sich Donnelle auf einem Stuhl ihnen gegenüber bequem und hob die Tasse zum Mund. »Ein gutes Gefühl, mal ein paar Minuten zu sitzen«, gestand sie. »Ich schwöre, hier gibt es jede Woche genug zu tun, dass ich den ganzen Tag auf Achse bin.«

				»Ich bin dir dankbar, dass du dir Zeit für uns nimmst. Wahrscheinlich muss ich dir nicht erst sagen, dass Beau Simpsons Tod erneut Gerede über die Legende aufgewirbelt hat.«

				»So ist es doch immer. Ich erinnere mich noch an letztes Mal, vor allem nachdem dein Daddy im Gefängnis umgebracht worden war, da konnten sich die Leute hier wegen der ganzen Sache gar nicht mehr beruhigen.«

				Er spürte mehr, als dass er es sah, wie Ramsey angesichts dieser Worte zusammenzuckte. Es fiel ihm selbst schwer, seine Erschütterung zu verbergen. Manche Erinnerungen schmerzten wie frische Wunden, ganz egal, wie viel Zeit vergangen war.

				»Die Legende beruht selbstverständlich auf Fakten.« Er erkannte den Ton, den die Stimme der älteren Frau angenommen hatte, und wusste, dass sie nun in die Rolle der Historikerin geschlüpft war. »So wie viele abergläubische Legenden, ehe sie ausgeschmückt werden. Was wir wissen, worüber wir Unterlagen haben, ist, dass der rote Nebel zum ersten Mal vor fast neunzig Jahren gesichtet wurde.« Ihr Löffel klirrte gegen die Tasse, während sie innehielt, um mehr Zucker hineinzurühren. »Es gibt natürlich verschiedene Versionen der Legende. Eine besagt, dass ein Mann namens Harold Bean 1922 in einem Anfall von Eifersucht seine Frau umgebracht haben soll. Angeblich hat er sie mit einer Axt erschlagen, hinter dem Holzstoß draußen vor ihrer Hütte. Er hat die Leiche versteckt, doch ihr Blut war an der Luft gasförmig geworden und hatte den roten Nebel erzeugt. Ihr Liebhaber, ein Mann, der weder identifiziert noch gefasst werden konnte, erkannte das Blut seiner Geliebten an dem roten Dunst und kam, um sie zu rächen, wobei er Bean mit derselben Axt getötet und seine Leiche an Ort und Stelle liegen gelassen hat.«

				»Das sind aber nur zwei Todesfälle«, bemerkte Ramsey, die bisher ganz untypisch für sie geschwiegen hatte, dachte Dev, während er sich erneut fragte, warum ihr die jüngsten Ermittlungsergebnisse derart zugesetzt hatten.

				Donnelle nickte. »Name und Datum jedes Todesfalls sind in der Chronik vermerkt, die ich geführt habe. Ursprünglich habe ich alles handschriftlich verfasst, doch jetzt will der Museumsvorstand, dass alles in den Computer eingegeben wird.« Sie lächelte kokett. »Ich muss zugeben, dass ich mit der Technik nicht so flink bin, wie ich sollte, also geht es nur langsam voran … Ein weiterer Todesfall hat sich binnen Tagen nach der Sache mit den Beans ereignet, aber in dieser Darstellung hängt er nicht damit zusammen. Eine gewisse Lora Kuemper wurde tot im Brunnen ihrer Familie gefunden. Es hieß, sie müsse spätnachts auf dem Rückweg von der Außentoilette gestolpert und hineingefallen sein.«

				»Aber in anderen Versionen hängt ihr Tod mit den anderen zusammen?«

				Durch eine winzige Veränderung ihrer Mimik gab Donnelle ihren Ärger über Ramseys Frage zu erkennen. »In einer anderen Fassung wird der Geschichte ein etwas schlüpfrigerer Dreh verliehen. Darin heißt es, dass Lora und Wilma Bean eine lesbische Liebesaffäre miteinander hatten und dass Lora diejenige war, die Rache geübt hat, nur um dann auf die Farm zurückzukehren, die sie mit ihrem Mann bewirtschaftete. Und dann hat er sie um ihrer Sünden willen im Brunnen ertränkt.«

				Allmählich kamen Dev die Geschichten bekannt vor. Er hatte sie im Lauf der Jahre mehrmals in der einen oder anderen Form zu hören bekommen.

				»Die dritte Version gibt der Geschichte eine interessante Wendung. Anscheinend hatten die Beans ein Negermädchen, das als Haushaltshilfe bei ihnen gearbeitet und gewohnt hat. Es gab Gerüchte, wonach Mr Bean und das Mädchen womöglich auf … vertrauterem Fuß miteinander standen, als ihnen guttat. Als Harold eines Tages beim Arbeiten war, forderte Mrs Bean das Mädchen auf, mit ihr in den Wald zu gehen und einen Korb mitzunehmen, um unterwegs Beeren zu pflücken. Dann hat sie sie dort im Wald umgebracht und ihre Leiche in den Ashton’s Pond geworfen, wo sie nie gefunden wurde. Bei Harolds Rückkehr vom Feld war er vom roten Nebel umgeben und wusste sofort, was seine Frau getan hatte. Als er sie mit seinem Verdacht konfrontierte, hat sie ihn mit der Axt angegriffen und ihm schwere Verletzungen zugefügt, ehe er ihr die Axt entreißen konnte und sie umgebracht hat. Schließlich ist dann auch er an seinen Verletzungen gestorben.«

				»Womit Lora Kuempers Tod nichts mit der Sache zu tun hat.«

				Donnelle nickte. »Es gibt ähnliche Stränge in allen drei Versionen, aber sie laufen nicht alle zum selben Bild zusammen. Da das farbige Mädchen der Beans nie gefunden wurde, kann sie im Grunde nicht als vierter Todesfall gezählt werden.« Die Frau zuckte die Achseln. »Vielleicht ist sie auch in den Norden gegangen und hat sich in der Stadt einen Job gesucht.«

				»Wie lange hat es gedauert, bis sich das Muster wiederholt hat?«, fragte Ramsey.

				»Bis 1950«, antwortete Donnelle wie aus der Pistole geschossen, ehe sie erneut an ihrem Kaffee nippte. »Von damals gibt es wesentlich genauere Aufzeichnungen. Der rote Nebel wurde drei Tage vor einem Todesfall gesichtet. Dann fand man Cal Hopkins in seiner Garage, aufgeknüpft an einem Balken. Seine Nachbarn, Lucien und Rachel Tarvester, haben beschworen, sie hätten zur ungefähren Zeit seines Todes ein Auto von seinem Haus wegfahren sehen. Doch sie konnten die Geschichte nicht besonders lange erzählen, da Lucien nur eine knappe Woche später von einem Auto überrollt wurde, dessen Fahrer Fahrerflucht beging. Er starb im Krankenhaus von Knoxville. Seine Frau hat ihre Sachen gepackt und ist noch in derselben Woche weggezogen. Keine zwei Monate später ist das Haus, das sie sich in Nashville gemietet hatte, abgebrannt, während sie schlief.«

				Dev warf einen Blick auf die Notizen, die sich Ramsey machte. Roter Nebel als Vorbote der Todesfälle oder als Folge davon?

				»Ich glaube, ich werde mir nach dem Mittagessen mal diese geschriebene Chronik ansehen, Donnelle«, sagte Dev. Er hatte vor, sich näher mit den Todesfällen zu beschäftigen, die an den genannten Tagen vorgefallen waren. Bis jetzt hatte er auf dem Friedhof von Buffalo Springs noch keine Tests durchgeführt, doch er musste vorsichtig sein, wenn er es jetzt tat. Nichts brachte die Leute mehr in Rage als die Vorstellung, dass jemand die Totenruhe ihrer geliebten Anverwandten störte. Doch er wollte unbedingt wissen, ob es an den Gräbern derjenigen, die in einer früheren Generation mit dem roten Nebel in Verbindung gebracht worden waren, irgendwelche messbaren Auffälligkeiten gab.

				Ramsey sah auf die Uhr. »Ich muss gehen.« Er vernahm echtes Bedauern in ihrer Stimme. Als sie aufstand, erhob er sich ebenfalls, wie es für ihn selbstverständlich war. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich heute Zeit für uns genommen haben, Donnelle.«

				»Schön, Sie wiedergesehen zu haben, Ramsey. Aber man merkt Ihnen an, dass Sie zu hart arbeiten. Nächsten Freitag gibt es bei Leanne im Sonderangebot zu jedem Haarschnitt eine Gesichtsbehandlung zum halben Preis, falls Sie ein bisschen Zeit erübrigen können.« Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort: »Aber sagen Sie ihr nicht, dass Sie das von mir haben. In ein paar Tagen steht es sowieso in der Zeitung. Dann schneiden Sie sich den Gutschein aus und lösen ihn ein, hören Sie?«

				Dev musste über Ramseys gequältes Lächeln schmunzeln. »Klingt … verlockend.«

				»Und vergessen Sie unser Abendessen nicht«, rief er ihr in Erinnerung. Es freute ihn, dass sich ihre Augen gereizt verengten. »Das Problem mit der Inflation ist, wenn man nicht gleich zahlt, steigen die Kosten ins Unermessliche …«

				»Ich werd’s mir merken.« Der Tonfall, in dem sie diese Worte äußerte, war nur minimal weniger aufrichtig, als es ihre Antwort an Donnelle gewesen war.

				Beide sahen ihr nach, wie sie mit schnellen Schritten davoneilte. Sie war keine von den Frauen, die ihren Abgang nutzen, um einen Mann auf sich aufmerksam zu machen und sein Interesse anzufachen. Nein, sinnierte Dev, Ramsey setzte keinen der üblichen listenreichen weiblichen Tricks ein. Und war daher nur umso sexyer.

				Als er sich wieder Donnelle zuwandte, musterte diese ihn verschmitzt. »Nicht dein gewohnter Typ, oder, Devlin?«

				Er schob die Hände in die Taschen und verlagerte das Gewicht auf die Hacken. »Was ist denn mein Typ, Donnelle?«

				»Zuerst einmal Single, leicht zu haben und attraktiv. Oh, zwei dieser Punkte dürften ja auch auf sie zutreffen.« Donnelle erhob sich anmutig und durchquerte den Raum bis zum Schreibtisch, wo sie ihre Handtasche aus einer Schublade nahm, ehe sie sich wieder Dev zuwandte. »Aber an der ist nichts Weiches. Es würde sich nicht lohnen, mit ihr zu spielen.«

				Er sah die Besorgnis im Blick der älteren Frau und war gerührt. »Da hast du allerdings recht. Deshalb bin ich auch bereit, das höchste Opfer zu bringen und ihr zu erlauben, mit mir zu spielen. Und wenn ich dann an schwerem Liebeskummer leide, erwarte ich, dass du mir entsprechend liebevoll Trost spendest.«

				Sie musterte ihn noch eine Weile beklommen, ehe sie sichtbar lockerer wurde und auf ihren bleistiftdünnen Absätzen auf ihn zukam. »Ich werde mir nicht den Kopf darüber zerbrechen«, erwiderte sie leichthin, »denn bei allem gebotenen Respekt vor deinem Erfolg bei Frauen habe ich irgendwie das Gefühl, dass sie nicht auf deine übliche Masche hereinfallen wird. Die Frau ist nur aus einem einzigen Grund hier, und wenn ihre Arbeit getan ist, reist sie wieder ab. Vergiss das nicht.«

				Als Donnelle mit klickenden Schritten bei ihm angelangt war und sich bei ihm einhängte, musste Dev sich eingestehen, dass an ihren Worten etwa Wahres war. Ramsey würde nur für kurze Zeit hier sein und er auch.

				Doch ihm fiel definitiv kein Grund dafür ein, warum man sich diese Zeit nicht so angenehm wie möglich machen sollte.

				Mit einem Gefühl von Déjà-vu wartete Ramsey vor dem Büro des Rechtsmediziners und sah zu, wie eine dunkle Limousine am Straßenrand hielt. Diesmal stand allerdings Mark Rollins neben ihr, und im Wagen saß eine Frau anstelle eines kranken alten Mannes.

				Doch als die junge Frau ausstieg und ein tränenüberströmtes Gesicht zeigte, das eine frappierende Ähnlichkeit mit der Toten aufwies, wappnete sich Ramsey vor der bevorstehenden gefühlslastigen Szene.

				Sie ließ Rollins den Vortritt, der auf die Frau namens Sarah Frost zuging und sie Ramsey vorstellte, während er sie zur Tür führte.

				Die andere Frau nahm Ramsey kaum zur Kenntnis. »Das muss alles ein Irrtum sein«, sagte sie. »Als ich letztes Mal mit Cassie gesprochen habe, hat sie als Rechtsanwaltsgehilfin in Chattanooga gearbeitet. Was soll sie in einer Kneipe in Kordoba zu suchen haben? Sie ist keine Bardame.«

				Die Halle des Gebäudes warf das Geräusch ihrer Schritte als Echo zurück. Rollins nickte der Angestellten am Empfang zu, die den automatischen Türöffner betätigte, sodass sie den Flur betreten konnten, der zur Leichenhalle führte.

				»Wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Schwester telefoniert?«, wollte Ramsey wissen.

				Der Hauch von schlechtem Gewissen auf dem Gesicht der Frau blieb nicht unbemerkt. »Vor etwa sechs Monaten, schätze ich.«

				Ramsey wechselte einen Blick mit Rollins. »Würden Sie sagen, dass Sie den Kontakt zueinander abgebrochen hatten?«

				Sarah hob ruckartig den Kopf. »Natürlich nicht«, fauchte sie. »Wir haben uns immer nahegestanden. Wir … Neulich gab es Unstimmigkeiten, aber das werden wir schon klären. Bestimmt. Ich glaube nämlich nicht, dass das hier Cassie ist. Sie haben sie falsch identifiziert.«

				»Ich hoffe, Sie haben recht, Ma’am.« Ein unbekannter Assistent erwartete sie vor der Tür zur Leichenhalle. Ramsey überlegte kurz, wo Don Wilson sein mochte, ehe sie weiter in Sarah drang. »Was für Probleme hatten … haben Sie denn mit Ihrer Schwester?«

				Ein weiterer Schatten zog über Sarahs Gesicht und verstärkte Ramseys vorherigen Eindruck. »Ach … Sie wissen schon. Männerprobleme.«

				Sie verstummte, als der Assistent sie an die Wand mit den metallenen Fächern führte und die Bahre mit der Toten herauszog. Ramsey und Mark platzierten sich unauffällig rechts und links von Sarah, als das Tuch vom Gesicht der Leiche gezogen wurde.

				Sarah Frosts erstickter Schrei hallte von den Wänden und den Chromtischen im Raum wider. Ramsey fing sie gerade noch auf, als ihre Knie nachgaben.

				»Cassie! Oh mein Gott, Cassie!«

				Rollins bedeutete dem Assistenten, die Tote wieder zu bedecken, während Ramsey die mittlerweile schluchzende Frau zur Tür brachte. Heftige Weinkrämpfe durchzuckten ihren Körper. Einen Arm um Sarahs Schulter gelegt, führte Ramsey sie den Flur entlang und in die Halle, wo die Empfangsdame nach einem kurzen Blick in ihre Richtung rasch in einem Hinterzimmer verschwand, damit sie ungestört waren.

				»Mein herzliches Beileid, Sarah«, murmelte Ramsey mit zugeschnürter Kehle. Sie registrierte das schlechte Gewissen in der Verzweiflung der anderen Frau. Die Tragödie des Verlusts ließ die Hinterbliebenen ihre Versäumnisse stets umso intensiver empfinden. Sie vergrößerte jede Kränkung, die sie dem Verstorbenen zugefügt haben mochten, und erinnerte sie an alles, was sie getan oder nicht getan hatten.

				»Es ist meine Schuld.« Ramsey konnte die Worte kaum verstehen, doch fiel ihr auf, dass Rollins angestrengt lauschte. »Sie wäre nicht hier gelandet, wenn ich nicht wäre. Es ist alles meine Schuld.«

				Ramsey führte sie zu einer Bank im Vorraum und half ihr beim Hinsetzen, ehe sie neben ihr Platz nahm. Rollins stellte sich neben sie, wobei sein Unbehagen nicht zu übersehen war. Zweifellos war es ihm recht, dass sich Ramsey der aufgelösten Frau annahm.

				»Warum sagen Sie das?« Auf einem Tisch in der Nähe stand eine Box Kleenex-Tücher, vermutlich genau für solche Gelegenheiten, und so zerrte Ramsey ein paar heraus und drückte sie Sarah in die Hand.

				»Quinn … er war mit Cassie verlobt.« Schwer atmend stieß Sarah die Worte zwischen einzelnen Schluchzern hervor. »Sie wollten eigentlich letztes Jahr heiraten. Aber wir … er und ich … es war einfach so stark, verstehen Sie?« Mit tränennassen Augen sah sie flehend zu Ramsey auf. »Wir wollten das nicht. Aber es war, als wären wir füreinander bestimmt. Cassie war so verletzt. So … niedergeschmettert.«

				»Dann hat sie die Verlobung also gelöst?«

				»Das war Quinn. Wir haben es ihr gemeinsam gesagt. Es war eine ziemlich schreckliche Szene.« Erneut drohten der Frau die Gesichtszüge zu entgleisen. »Wir haben alle drei verletzende Dinge gesagt. Zwei Wochen später hat sie ihre Sachen gepackt und ist weggezogen. Seitdem habe ich nur noch ein paarmal mit ihr gesprochen.« Rollins hatte inzwischen sein Notizbuch gezückt und aufgeschlagen.

				»Wie heißt Quinn mit Familiennamen?« Ramsey reichte der anderen Frau die ganze Kleenex-Box.

				»Sanders. Er hat ein Fitnessstudio in Memphis. Da kommen wir auch her.«

				»Wann ist Cassie weggezogen?«

				»Letztes Jahr im April. Sie wollten ursprünglich im Mai heiraten.«

				»Hat Quinn, soweit Sie wissen, seitdem mit Cassie gesprochen?«

				Sarah schüttelte den Kopf und schnäuzte sich heftig. Obwohl sie allmählich ruhiger wirkte, liefen ihr die Tränen immer noch die Wangen hinab. »Wir hielten es für das Beste, wenn er jeglichen Kontakt zu ihr abbricht. Ich habe zwar versucht, sie öfter anzurufen, aber sie ist meistens nicht rangegangen.«

				»Was ist passiert, als Sie sie das letzte Mal gesprochen haben?« Als die Frau sie lediglich ansah, holte Ramsey weiter aus. »Sie haben gesagt, Sie hätten sie seit sechs Monaten nicht gesprochen. Aber irgendwann nach Ihrem letzten Gespräch muss sie ihren Job aufgegeben haben und erneut umgezogen sein. Hat sie Ihnen irgendwie mitgeteilt, warum?«

				Die Tränen flossen nun wieder schneller. »Ich dachte, es sei genug Zeit vergangen, verstehen Sie? Dass sie vielleicht darüber hinweg… über alles hinweggekommen ist. Zuerst hatten wir ein richtig gutes Gespräch, und es schien fast, als wäre zwischen uns alles wieder im Lot. Aber als ich ihr gesagt habe, dass Quinn und ich heiraten wollen, hat sie aufgelegt. Und wie oft ich seither auch versucht habe, sie zu erreichen, sie ist nicht rangegangen.«

				»Hat sie gedroht, Ihnen Ärger zu machen?« Es hatte seine Gründe, warum sie sich bei Mordfällen immer zuerst unter den Angehörigen umsahen. Jemanden zu erwürgen bedurfte einer gewissen Leidenschaft. Und die Gefühle waren am intensivsten bei denen, die das Opfer kannten.

				»Nein, so etwas würde sie nie tun.« Sarah schnäuzte sich erneut und musterte Ramsey mit wässrigen Augen. »So war Cassie nicht. Sie wurde nur ganz still, und dann hat sie aufgelegt.«

				»Sarah, wir werden tun, was wir können, um den Mörder Ihrer Schwester zu finden. Und ich weiß, dass Sie Ihr Möglichstes tun werden, um uns zu helfen.« Ramsey fing Rollins’ warnenden Blick auf, doch der war unnötig. Sie wusste, wie sie den Angehörigen die Informationen abluchsen konnte, die sie brauchte, ohne dass diese das Gefühl bekamen, sich einen Anwalt besorgen zu müssen. Als die Frau ruckartig nickte, fuhr sie fort: »Wir werden mit jedem sprechen, der Ihre Schwester kannte, und allen dieselben Fragen stellen, die ich auch Ihnen stelle. Wir wollen uns ein Bild von ihren letzten Stunden machen.«

				Sarah Frost nahm sich ein frisches Kleenex und wischte sich die Augen, wobei sie ihre Wimperntusche noch schlimmer unter den Lidern verschmierte. »Aber niemand von meinen Freunden hat mit Cassie gesprochen, seit sie weggezogen ist.«

				»Sie wurde zuletzt am fünften Juni um drei Uhr morgens gesehen. Nur der Routine halber – wo waren Sie zwischen dem Fünften und dem Sechsten dieses Monats?«

				Die Frau hörte auf, erfolglos an ihrem zerstörten Augen-Make-up herumzuwischen, und warf Ramsey einen scharfen Blick zu. »Was soll die Frage? Meinen Sie damit etwa, dass ich …«

				»Ich meine damit lediglich, dass Sie uns dabei helfen wollen, den Mord an Ihrer Schwester aufzuklären«, warf Ramsey ein und nahm damit dem Zorn der Frau die Spitze. »Wir werden jedem, der sie gut gekannt hat, die gleiche Frage stellen und dann die Angaben überprüfen. Und wenn wir denjenigen gefunden haben, dessen Geschichte nicht stimmt, bohren wir genauer nach. So läuft das, Sarah.«

				In Sarahs Kehle ruckte es, und sie fixierte ihre Hände, die sie fest ineinander verschlungen im Schoß hielt. »Quinn und ich … wir waren an dem Wochenende auf unserer Verlobungsparty. Wir haben uns mit Freunden für ein paar Tage am Pine Lake eingemietet.« Ihre Stimme wurde leiser, als sei ihr der Gedanke gerade erst gekommen. Ramsey konnte die abgrundtiefe Trauer von ihrer Miene ablesen. »Wollen Sie etwa sagen … dass meine Schwester ermordet wurde, während wir unsere Verlobung gefeiert haben?«

				»Tja, so sieht’s aus, wenn einen das schlechte Karma hinterrücks überfällt.« Glenn Matthews durchbrach das Schweigen, das eingetreten war, nachdem Ramsey ihm und Warden Powell von ihrem Gespräch mit Sarah Frost erzählt hatte.

				Es ging auf zehn Uhr abends zu. Erst vor zwei Stunden waren sie ins Motel zurückgekehrt. Nach der Szene im Vorraum der Leichenhalle war Ramsey nach Kordoba gefahren, um sich zu den dortigen Polizisten zu gesellen, die die Einheimischen über Cassie Frost befragten, allerdings mit bemerkenswert geringem Erfolg.

				»Ich habe eine Liste der anderen Leute, die auf der Verlobungsfeier waren, mitsamt Namen und Adressen, und auch die Daten der Mitarbeiter in dem Hotel, wo sie sich laut Sarah Frost aufgehalten haben.« Ramsey schlug Matthews die Hand weg, als er sich das letzte Stück Pizza schnappen wollte. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, während sich Matthews praktisch im Alleingang das gesamte Teil einverleibt hatte.

				»Wir müssen den Exverlobten genauer unter die Lupe nehmen«, warf Powell ein, während er missmutig an einem Sandwich kaute. »Ehemänner und Lebensgefährten stehen bei einem Mord wie diesem immer ganz oben auf der Liste.«

				Ramsey nickte. Doch sie hätte wetten können, dass Quinn Sanders ein wasserdichtes Alibi für den fraglichen Zeitraum vorweisen konnte. Kordoba lag in einem anderen Bundesstaat als Pine Lake. »Das hat Rollins auch gesagt. Aber es klingt ganz danach, als hätte Cassie weder mit Sanders noch mit ihrer Schwester viel zu tun gehabt, nachdem er ihre Hochzeit abgesagt hatte. Dummerweise haben wir ihr Mobiltelefon nicht, daher können wir uns nicht sicher sein. Aber es dürfte nicht mehr lange dauern, bis wir die Verbindungsliste dafür kriegen.«

				»Ein, zwei Tage«, sagte Powell. Sie hatten die Daten am Vortag beantragt und keinerlei Schwierigkeiten dabei gehabt, die Unterschrift eines Richters zu erhalten. Powell knüllte das Einwickelpapier seines Sandwichs zusammen und warf es in den Abfalleimer. »Was gibt’s Neues über die Ergebnisse der Tests, die euer Mann in Arbeit hat?«

				Ramsey kaute zu Ende, ehe sie antwortete, und schob ihr Pizzastück weiter aus Matthews’ Reichweite. Der gierige Blick in seinen Augen behagte ihr nicht. »Jonesy hat herausgefunden, dass die Substanz in ihrem Magen von einer Wurzel stammt. Viele Menschen experimentieren mit Pflanzenteilen, die einen irgendwie high machen. Aber was auch immer sie im Magen hatte, ist bei keiner der vorgenommenen toxikologischen Untersuchungen festgestellt worden, also wirkt es offensichtlich nicht als Rauschdroge.« Sie biss noch einmal von dem Pizzastück ab und kaute nachdenklich. »Es könnte sich lohnen, einheimische Heilkundler danach zu befragen. Als ich beim TBI war, habe ich massenhaft Geschichten über Leute gehört, die behauptet haben, alle möglichen Leiden und Gebrechen mit Kräutern und Pflanzen und dergleichen heilen zu können.«

				»Im Obduktionsbericht war aber nicht die Rede von irgendwelchen Krankheitsanzeichen«, gab Matthews zu bedenken.

				»Ach, die Leute stellen sich doch andauernd Eigendiagnosen und probieren Naturheilmittel gegen alles Mögliche aus, von Kopfschmerzen bis hin zu Menstruationsbeschwerden. Wenn wir eine Liste von den Dingen bekommen könnten, die die Leute hier in der Gegend bevorzugt nehmen, können wir Jonesy Proben besorgen, damit er sie mit dem Mageninhalt des Opfers vergleicht.« Ihr fiel noch etwas anderes ein, was der Wissenschaftler erwähnt hatte. »Er hat sich auch deutlicher als der Rechtsmediziner darüber geäußert, wann das Wurzelstück gegessen wurde. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass sich bereits Magensäuren mit dem Wurzelteil vermengt hätten. Daher glaubt er, dass es erst kurz bevor sie erwürgt wurde gegessen wurde. Vielleicht nur wenige Minuten zuvor.«

				»Was praktisch heißt, dass ihr Mörder es ihr gegeben haben muss.«

				Ramsey aß ihr Pizzastück auf, wischte sich die Hände an einer Serviette ab und studierte die Wandanschläge, die als eine Art Fallakte fungierten. Ihre Ermittlungsergebnisse aus den letzten vierundzwanzig Stunden hatten dort allerdings noch keinen Eingang gefunden. In der Begeisterung darüber, neuen Anhaltspunkten nachgehen zu können, opferte man nur ungern die Zeit dafür, die relevanten Daten einzufügen, doch es musste gemacht werden, um ein vollständiges Bild zu erhalten.

				»Die Leute zerreißen sich den Mund über diesen Selbstmord.« Matthews stand auf und streckte sich. »Labern Blödsinn über die Legende und Todesfälle im Dreierpack und so was.«

				»Weiter ist es ja nichts«, erklärte Powell und erhob sich ebenfalls. »Der reine Aberglauben. Aber das macht es uns schwerer, von den Leuten hier in der Gegend Antworten zu kriegen.«

				»Ich habe heute einen Crashkurs über die Legende bekommen.« Ramsey stand auf, entsorgte den Pizzakarton und wischte den Tisch mit einer unbenutzten Serviette. »Ich dachte mir, es kann nur hilfreich sein zu wissen, mit welcher Art von Aberglauben wir es zu tun haben.«

				»Wer hat Ihnen den Crashkurs verabreicht? Stryker?«

				Sie sah zu Matthews hinüber. Sein anzüglicher Blick missfiel ihr. »Er war dabei«, antwortete sie leichthin. »Eine Frau vom Historischen Museum hat uns beide im Eilverfahren über die lokalen Legenden informiert. Ich musste aber früher weg und zur Rechtsmedizin fahren, weil Sarah Frost gekommen war.«

				»Ich hätte eigentlich angenommen, dass er Sie selbst darüber ins Bild setzen könnte«, sagte Matthews, nachdem Powell erklärt hatte, dass er nun schlafen ginge, und den Raum verlassen hatte. »Im weitesten Sinne hat er ja sogar etwas mit dem letzten sogenannten Roter-Nebel-Mord zu tun. Soweit ich gehört habe, musste Strykers Vater dafür ins Gefängnis …«

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				»Ihr Licht war an.«

				Verlegen machte sich Ramsey bewusst, dass das kein besonders guter Vorwand war, um abends um elf bei jemandem anzuklopfen. Doch ihr dringender Wunsch, mit Stryker zu sprechen, ließ sich einfach nicht unterdrücken.

				Wobei die Ironie daran nur schwer zu ignorieren war …

				Falls er sich wunderte, sie zu sehen, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er betrachtete sie ernst, während er sich mit einer Hand an den Türrahmen stützte. Und sie durchzuckte der flüchtige Gedanke, dass er bereits wusste, was sie hierhergeführt hatte.

				»Das Licht ist an, weil ich noch wach bin.« Er stieß die Fliegentür auf, und nach kaum merklichem Zögern betrat Ramsey das Haus.

				Es war nicht seines. Das hätte sie sofort erkannt, selbst wenn sie es nicht von dem Mann erfahren hätte, der gerade in der Straße seinen Hund ausgeführt und ihr den Weg hierher gewiesen hatte. Rein gar nichts an den abgenutzten Ledermöbeln oder den Stichen mit Tierszenen an den Wänden wies einen Bezug zu Strykers Persönlichkeit auf. Allerdings gab es viele gerahmte Fotos, auf denen sein berühmtes Grinsen zu sehen war. Auf einem Tisch in der Ecke des Esszimmers stand ein Computer, umgeben von Blättern mit handschriftlichen Notizen und Bücherstapeln. Auf dem Fußboden vor ihr lag eine vertraute Ansammlung von Fototaschen und Stativen.

				Sie musterte die Gegenstände und suchte nach Worten, die nicht sarkastisch klingen würden.

				»Ah … Sie sind also noch am Arbeiten?«

				»Ich hab zumindest mal angefangen und Namen und Daten aus Donnelles Erzählungen notiert. Und mich gefragt, ob die jüngsten Ereignisse wohl diesmal irgendwelche Aktivitäten auf dem Friedhof nach sich ziehen werden.«

				Ramsey war nicht oft um Worte verlegen. Doch jetzt rang sie darum, nicht gleich mit dem herauszuplatzen, was sie im Sinn hatte. Vor allem, da sie wusste, dass es für ihn ein schmerzliches Thema war.

				Seine Mundwinkel verzogen sich leicht nach oben, doch das Lächeln reichte nicht bis zu den Augen. »Irgendwie hab ich Sie noch nie so betreten aus der Wäsche schauen sehen. Also haben Sie vermutlich irgendwelches Gerede über das letzte Mal gehört, als der rote Nebel hier gesichtet worden ist.«

				Sie fixierte ihn. »Sicher ist Ihnen klar, was für einen Interessenkonflikt das für Sie bedeutet.«

				Die Brauen in ehrlichem Erstaunen hochgezogen, verschränkte er die Arme vor der Brust. »Tatsächlich? Seh ich nicht so. Ich gehöre weder zu den Medien noch zur Polizei. Es spielt im Grunde keine Rolle, inwiefern ich vorbelastet sein mag. Das ist das Schöne daran, wenn man Geister jagt. Denen ist das alles ziemlich schnuppe.«

				Sie schluckte den verbalen Köder nicht. »Wenn ich heute nicht vom Museum weggerufen worden wäre, hätten Sie dann zugelassen, dass Donnelle vom letzten Mord in Buffalo Springs erzählt? Obwohl das Ihren Vater belastet?«

				Er bückte sich und begann die Fototaschen aufzumachen, die auf dem Fußboden lagen. »Das hätte sie nicht getan. Eine echte Südstaaten-Lady würde etwas so Unangenehmes niemals vor dem Sohn des Mörders ansprechen.«

				Es war schwer zu sagen, wer von ihnen verblüffter war, als sie ihm sachte eine Hand auf den Arm legte. »Dev.«

				Er hielt inne und sah sie an. Da erst ging ihr auf, dass sie ihn soeben zum ersten Mal beim Vornamen genannt hatte. Verlegen zog sie ihre Hand zurück.

				Er holte tief Luft und erhob sich. »Ich wollte es Ihnen beim Mittagessen sagen. Hatte schon die ganze Zeit halb darauf gewartet, dass Sie mich danach fragen. Jetzt, wo erst der Mord passiert ist und sich dann noch Simpson umgebracht hat, herrscht natürlich kein Mangel an Gerede über die Todesfälle von damals.«

				»Kann ich mir denken.« Selbst wenn bis vor einer Stunde noch nichts davon an ihr Ohr gedrungen war, wusste sie von früher her ganz genau, was in Kleinstädten ablief. Nichts konnte jemals ungeschehen gemacht werden. Nur sehr wenig wurde verziehen. Und nichts wurde vergessen. Jedes Mal, wenn der Klatsch neue Wellen schlug, entfernte sich die Nacherzählung einen weiteren Schritt von den Fakten und wurde zur neuen Wahrheit. Und damit, darin zu leben war das grausamste Leben, das man sich vorstellen konnte.

				»Ich hol mir ein Bier. Möchten Sie auch irgendwas?« Ehe sie antworten konnte, schritt er schon durch das kleine Esszimmer in Richtung Küche. Langsam folgte sie ihm und ließ den Blick über die Fotosammlung an den Wänden und in den Regalen schweifen. Hätte man die Bilder chronologisch sortiert, hätte man Strykers Entwicklung im Lauf der Jahre verfolgen können, von einem flachshaarigen Kleinkind zu einem zahnlückigen Schuljungen, dann zu einem Teenager, der bereits erste Anzeichen der Optik eines gefallenen Engels aufwies, bis hin zum College-Absolventen. Die schiere Anzahl der Bilder erstaunte sie. Ramsey konnte sich nicht entsinnen, dass im Lauf ihrer gesamten Kindheit mehr als drei Fotos von ihr gemacht worden wären.

				Dev kehrte aus der Küche zurück und drückte ihr ein Bier, das sie nicht wollte, in die Hand.

				»Ist dies das Haus Ihres Großvaters?«

				»Genau. Ich habe ihn letzten Winter in eine Einrichtung für betreutes Wohnen gebracht, aber er will nichts davon hören, das Haus zu verkaufen. Es gibt ihm das Gefühl, dass er in Bezug auf seine letzten Lebensjahre noch eine Wahl hat. Ich glaube, das ist wichtig für ihn.«

				Sie nippte an ihrer Flasche. »Glaub ich auch.«

				Er fasste hinter sie und zog einen Stuhl vom Esstisch heran. Nachdem sie Platz genommen hatte, setzte er sich ebenfalls. »Ich war zwei, als der rote Nebel zum letzten Mal in Buffalo Springs gesichtet wurde. Natürlich kann ich mich an nichts aus dieser Nacht erinnern. Aber die Fakten, die ich seit damals gehört habe, bleiben mehr oder weniger die gleichen. Anscheinend ist ein Mädchen namens Sally Ann Porter eines Tages verschwunden. Ihre Mutter – Jessalyn – war völlig außer sich. Sally Anns Daddy war von der Bildfläche verschwunden – nach einer hässlichen Scheidung ein paar Jahre zuvor –, und Jessalyn war überzeugt, dass Sally Ann Opfer eines Verbrechens geworden war.«

				Ramsey registrierte, dass er nun die Rolle des Geschichtenerzählers angenommen hatte, als könnte das einen Teil der Last von ihm nehmen, die das Erzählen einer Geschichte mit so persönlichem Inhalt barg.

				Dev setzte die Flasche an die Lippen und trank einen Schluck, ehe er weitersprach. »Der Sheriff damals war der Bruder meines Vaters, Richard Rollins.«

				Erstaunt fiel sie ihm ins Wort. »Aber Sie heißen doch gar nicht Rollins.«

				»Meine Mutter hat zwei Jahre danach wieder geheiratet, und mein Stiefvater hat mich adoptiert.« Leichtes Unbehagen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als machte ihm die Erinnerung wenig Freude. »Onkel Rich hat versucht, Jessalyns Ängste zu lindern, da er der Ansicht war, dass Sally Ann nach New York oder Kalifornien abgehauen war. Offenbar war Sally ein freier Geist. Sie experimentierte gern mit Drogen und Männern, meistens mit beidem zugleich. Und sie sprach schon seit Jahren davon, von hier zu verschwinden. Alle, sogar ihre Freunde, glaubten, dass sie ihren Wunsch endlich wahr gemacht hatte.«

				»Aber nicht ihre Mutter.«

				»Nicht Jessalyn. Sie wurde immer verzweifelter, was man ihr nicht verdenken kann. Vielleicht hatte sie auch ein schlechtes Gewissen, weil sie und Sally Ann nicht besonders gut miteinander ausgekommen waren. Es waren harte Worte über Sallys Lebensstil und ihren Männergeschmack gefallen. Und da Jessalyn dafür bekannt war, dass sie jemanden nach Strich und Faden herunterputzen konnte, fingen die Leute an zu munkeln, dass sie gut verstehen könnten, warum sich das Mädchen davongemacht hatte.«

				Vielleicht gewöhnte sich Ramsey langsam wieder an die Art, weitschweifig zu erzählen, denn sie verspürte beim Zuhören keinerlei Langeweile und hatte das Gefühl, dass ihr diese Geschichte weit mehr über Devlin Stryker sagen würde als sämtliche anderen Worte, die sie bisher gewechselt hatten.

				Er rieb mit dem Daumen über die Kondensationsfeuchtigkeit, die sich auf der Flasche gebildet hatte. »Jessalyn wurde immer unzufriedener mit den Ermittlungen und mit der Familie Rollins an sich und wollte schließlich die Sache selbst in die Hand nehmen. Doch dabei kam nicht viel anderes heraus als eine Menge übler Tratsch. Sie hat jedem, der ihr zuhörte, erzählt, dass mein Daddy und Sally Ann eine Affäre miteinander gehabt hätten. Das hat natürlich meinen Daddy verärgert, und so hat er beschlossen, sie zur Rede zu stellen.« Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier und musterte sie über den Flaschenrand. Dann senkte er die Flasche wieder und sprach weiter. »Am nächsten Morgen hat man Jessalyn tot auf dem Fußboden in ihrem Schlafzimmer gefunden. Erwürgt. Und mein Daddy lag sturzbetrunken neben ihrer Leiche.«

				Ein Anflug von Mitleid durchzuckte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man vor diesem Hintergrund jeden Sommer freiwillig hierher zurückkehren konnte. Sie selbst war in den gesamten letzten fünfzehn Jahren nur ein paar Tage in Mississippi gewesen.

				»Und das hat gereicht, um ihn zu verurteilen?« Es hätte mehr als gereicht, sagte sie sich, vor fast dreißig Jahren in einer kleinen Stadt im tiefen Süden, die ihren ersten gewaltsamen Todesfall seit Jahren erlebte. Vor allem, da die lokale Legende gewiss noch dazu beitrug, die Sache hochkochen zu lassen.

				»Das und die Tatsache, dass er sich an nichts erinnern konnte, was zu seiner Entlastung beigetragen hätte. Er hat gesagt, er könne sich an nichts erinnern, seit er mit seinem besten Freund Lon Chelsey im Suds ein Bier getrunken habe und anschließend zu Jessalyn aufgebrochen sei. Ab da hören die Fakten auf, und der Tratsch tritt in den Vordergrund. Die Leute glaubten, er hätte Jessalyn zur Rede gestellt, sei von ihr deswegen kräftig abgekanzelt worden und hätte sich dann irgendwo Mut angetrunken. Dabei soll er so viel getankt haben, dass er einen Höllenzorn bekam und dann erneut bei Jessalyn auftauchte. Diesmal mit anderem Ausgang.«

				»Aber es stand nichts im Polizeibericht, was diese Variante gestützt hätte, oder? Aussagen von Personen, die ihn in der fraglichen Zeit gesehen haben? Irgendjemand, der ihm das Bier verkauft hat? Nachbarn, die ihn haben wiederkommen sehen? Oder die etwas gehört haben?« Sie unterbrach sich, als sie sah, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. »Was?«

				»Nichts. Nur … dass Sie denken wie ein Cop.«

				»Wie soll ich denn sonst denken – wie eine Zirkusakrobatin vielleicht?« Es wäre interessant zu ergründen, ob der Polizeibericht noch existierte. Und den Lauf der Ermittlungen zu verfolgen und eigene Schlüsse aus deren Ergebnissen zu ziehen. »Und Ihr Vater ist im Gefängnis getötet worden?«

				»Nach drei Wochen im Bau ist er bei Krawallen mit einem Klappmesser erstochen worden. Da war meine Mutter schon mit mir zu ihren Großeltern nach Knoxville gezogen.«

				Ramsey hatte einen Kloß im Hals und versuchte ihn mit einem Schluck Bier zu bekämpfen. »Das war sicher hart für Sie.«

				»Für meine Mutter war es härter, glaub ich. Jedenfalls hat sie schnell einen neuen Mann gefunden. Später hat es sich als gute Idee erwiesen, uns beide jedes Jahr zumindest den Sommer über zu trennen, und so hat sie mich immer zu meinem Großvater geschickt.«

				Sie sann bereits über etwas nach, was er zuvor gesagt hatte. »Das sind aber nur zwei Todesfälle. Ihr Vater und Jessalyn, meine ich.«

				»Ich dachte mir schon, dass Sie darauf zu sprechen kommen. Etwa acht Monate später haben ein paar Jungs die Schule geschwänzt und sich auf der Suche nach Kiefernnattern am Ashton’s Pond herumgetrieben. Als sie etwas im Gebüsch liegen sahen, haben sie weiter nachgeforscht und menschliche Haare gefunden. Es hat vier Tage gedauert, doch schließlich haben Onkel Richard und seine Deputys die Leiche, die zu den Haaren gehörte, aus dem Wasser gefischt. Soweit sie sie identifizieren konnten, war es Sally Ann Porter.«

				Ramseys Instinkt meldete sich. »Wieder Ashton’s Pond.«

				Er schüttelte den Kopf. »Es war ganz anders als diesmal. Nachdem sich die Fische so lange an der Leiche gütlich getan hatten, war kaum etwas übrig, was man obduzieren konnte. Man kam zu dem Schluss, dass sie am Teich gewesen ist und Drogen genommen hat, um Abstand zu Jessalyn zu gewinnen, und dann hineingefallen ist. Zu vollgepumpt mit Drogen, um ans Ufer zu schwimmen und sich zu retten.«

				Denkbar. An jedem Teich oder See gab es im Zeitraum von dreißig Jahren ein oder zwei Todesfälle. Doch nun war Ramsey entschlossener denn je, sich die alten Akten anzusehen, falls sie noch existierten.

				Jede Stadt besaß ihr eigenes Maß an Tragödien, unabhängig von ihrer Größe. Doch wie Leanne erwähnt hatte, gab es hier in Buffalo Springs eindeutig ein Muster. Und sie war mehr und mehr daran interessiert herauszufinden, ob es einen greifbaren Zusammenhang zwischen den Todesfällen gab, von denen sie gehört hatte. Keiner, der auf Geistern und rotem Nebel und diesem ganzen Quatsch beruhte, sondern einer, der die Schuld für jeden Todesfall dort ansiedelte, wo sie hingehörte – zu Füßen eines Menschen.

				Und vor drei Jahrzehnten war dieser Mensch Devs Vater gewesen.

				Geistesabwesend fuhr sie mit dem Finger unter das Etikett auf der Flasche, um es zu lösen, wobei sie Dev ernst musterte. »Ich kann gut verstehen, dass Sie Fragen haben. Aber ich verstehe nicht, inwiefern eine Rückkehr mit diesem ganzen Zeug« – sie nickte zu dem Stapel mit seiner Ausrüstung hinüber – »Ihnen zu neuen Informationen darüber verhelfen kann, was mit Ihrem Vater passiert ist.«

				»Genau da, glaube ich, irren Sie sich.« Er leerte seine Flasche und stellte sie vor sich auf den Tisch. »Sie sind eben eine von denen, die nichts glauben, was sie nicht sehen, berühren und untersuchen können.«

				»Ich glaube an Fakten«, warf sie ein.

				»Fakten sind schön, wenn es welche gibt. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich schon ein paar Dinge gesehen habe, die die Wissenschaft nicht erklären kann. Nicht oft, zugegeben. Ich sehe weitaus mehr, was sich hinterher als reiner Schwindel entpuppt. In meinen Büchern bemühe ich mich darum, so etwas zu entlarven. Aber ein paarmal war es eben doch anders …« Sein Gesichtsausdruck hätte Ramsey beinahe veranlasst, nach Einzelheiten zu fragen. Beinahe.

				»Jedenfalls ist jetzt der ideale Zeitpunkt, um der Legende von Buffalo Springs auf den Grund zu gehen.« Er stand auf und brachte seine leere Bierflasche in die Küche. »Mir ist aufgefallen, dass Mord die Leute ganz schön aufregt. Und wenn sie aufgeregt sind, reden sie. Nicht so sehr mit Fremden, aber mit mir. Das meiste, was sie reden, ist dummes Zeug, aber hin und wieder kommen doch Details heraus, die interessant sind. Ich hoffe, dass genug solcher Details bekannt werden, damit ich mir ein klareres Bild davon machen kann, was passiert ist, als der rote Nebel das letzte Mal gesichtet wurde.«

				Es war eine etwas masochistische Art, an Informationen zu kommen, doch da sie jetzt verstand, was ihn antrieb, schwieg sie. Sie musste zugeben, dass dies ein mutigerer Weg war, mit seiner Vergangenheit umzugehen, als den Staat zu verlassen und nie mehr zurückzukehren, wie sie es getan hatte.

				Nicht, dass sie diese Entscheidung revidieren würde.

				»Tja.« Sie schob ihre halbleere Bierflasche weg und stand auf. »Dann will ich Sie mal nicht länger aufhalten.« Sie musterte die Ausrüstungsgegenstände im Nebenzimmer und dann ihn. »Ich meine … um Mitternacht wollen Sie wahrscheinlich auf dem Friedhof sein, oder?«

				Sein Grinsen verriet ihr, dass sie etwas Idiotisches gesagt hatte, doch er nahm es sportlich. »Die Uhrzeit ist gar nicht so wichtig. Es reicht, wenn ich irgendwann vor Morgengrauen dort bin. Die Leute haben es nicht gern, wenn man an den Gräbern ihrer Lieben herumlungert, ganz egal mit welchen Absichten. Ich habe Marks Büro darüber informiert, dass ich auf den Friedhof gehe, falls jemand melden sollte, dass er dort Lichter gesehen hat oder so.«

				Ramseys Meinung über seine Intelligenz hatte sich ein wenig verbessert, seit sie seine Einschätzung der übernatürlichen Phänomene vernommen hatte, die er erforschte. Doch es erschien ihr immer noch als ausgesprochen merkwürdiger Broterwerb.

				Allerdings gab es auch Leute, darunter ihre eigene Familie, die nicht müde wurden, darauf hinzuweisen, dass ständig auf Achse zu sein, um die brutalsten Verbrechen aufzuklären, auch nicht unbedingt in die Kategorie »normal« fiel.

				Mit Dev im Schlepptau durchschritt sie den Raum, indem sie vorsichtig um die aufgestapelten Gerätschaften herumging. Doch irgendetwas bremste sie, als sie bereits die Hand an der Tür hatte.

				Sie wandte sich um und musterte ihn nüchtern. »Das mit Ihrem Vater tut mir leid, Stryker.« Und das tat es wirklich. Die Fehltritte der Eltern wirkten sich unweigerlich auf das Kind aus. Vielleicht hatte er ja seine scheinbar unerschöpfliche Freundlichkeit als Abwehrmechanismus gegen einige dieser Schläge entwickelt.

				Er stand nun dicht vor ihr. »Ich gestehe, dass es mir ganz recht ist, wenn du die komplette Geschichte kennst. Ich hab mir selbst mehr oder weniger geschworen, dass du alles wissen musst, bevor ich das hier wage.«

				Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um dem Leuchten in seinen Augen zu misstrauen, jedoch offenbar nicht gut genug, um zu erraten, was es bedeutete. Denn als er seinen Mund auf ihren presste, konnte sie nur völlig verblüfft stehen bleiben. Doch sie konnte fühlen. Oh Gott, und wie sie fühlte. Als seine Lippen die ihren umfingen, durchzuckte sie etwas, das ihren Puls zum Rasen brachte und kleine Raketen auf Körperregionen abfeuerte, die schon seit Ewigkeiten … Sie konnte nicht mehr klar denken. Oh Gott … Wahnsinn, machte er das gut.

				Sie streckte eine Hand aus, klammerte sich an sein Hemd und kostete den harten, heißen Druck seiner Lippen noch ein wenig länger aus. Erwiderte ihn.

				Er ließ seine Zunge über ihre Lippen spielen und versuchte, sie zu öffnen. Sie war außerstande, sich ihm zu verweigern. Stattdessen zog sie ihn enger an sich und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu kommen. Um sich an den Flammen zu wärmen, die zwischen ihnen loderten.

				Er löste seine Lippen von ihren, um ihren Hals zu liebkosen. Eine heiße Fontäne schoss ihr den Rücken hinauf. »Ich muss heute Abend nicht mehr weg.«

				Ramsey begriff seine Worte im ersten Moment nicht ganz, da sie von dem sengenden Kuss begleitet wurden, den er ihr auf die Sehne an ihrem Hals drückte. »Du … was?« Sie ließ ihre freie Hand in sein Haar gleiten, während sich ihr Hals unter seinen Zähnen nach hinten bog. Ihr Herz schlug wie das eines Langstreckenläufers in der letzten Runde.

				Er legte ihr eine Hand auf den Po. »Ich könnte hierbleiben.« Seine Lippen unternahmen eine langsame, gründliche Erkundungsreise um ihr Kinn und ließen sich schließlich zärtlich auf ihrem Ohrläppchen nieder. »Und du auch.«

				Das Angebot war die reine Verführung. Jeder Nerv in ihrem Körper bebte, begierig darauf, dass sie Ja sagte. Hier war mehr, als sie sich hätte träumen lassen. Mehr, als sie sich zu träumen erlaubt hätte. Allein das gab ihr den Anstoß, den sie brauchte, um zur Vernunft zu kommen, die dennoch seltsam zersplittert war.

				»Nein.« Da das Wort wie ein Stöhnen klang, versuchte sie es noch einmal. »Nein.« Sie lockerte den Griff an seinem Hemd. Zog die Hand aus seinem Haar. Und rang darum, den inneren Chor aus enttäuschten Hormonen zum Schweigen zu bringen.

				»Nein?« Da seine Hand keine Anstalten machte, ihren Po zu verlassen, trat sie einen Schritt von ihm weg. Und wäre dabei fast über eine seiner blöden Boxen gestolpert, wenn er sie nicht mit einer Hand auf ihrem Arm festgehalten hätte.

				»Hör mal …« Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Aber irgendetwas musste sie sagen. »Ich mache so etwas nicht.«

				Verwundert zog er eine Braue hoch. »Nie?«

				Ramsey biss die Zähne zusammen. Der einfachste Weg, seine Anziehungskraft zu verringern, war, ihn reden zu lassen. »Ich meine, wenn ich arbeite. Es wäre unprofessionell, Beruf und Vergnügen zu vermischen.« Hatte das nicht bereits Matthews neulich in einer Art Gottesurteil erfahren müssen?

				Er verzog den Mund. »Auch wenn es mir nichts ausmacht, den Part des Vergnügens zu übernehmen?«

				In ihrem Unterleib summte es, wenn sie nur daran dachte. Doch es verstärkte ihren Entschluss. »Gerade dann.« Diesmal vorsichtiger, trat sie einen weiteren Schritt von ihm weg. Und dann noch einen. Als er ihr folgte, sausten kleine Alarmsignale durch ihre Adern.

				Als hätte er ihr das angesehen, blieb er stehen. »Was? Ich wollte dich nur zu deinem Auto bringen. Wie es sich für einen Gentleman gehört.«

				»Ich habe auch den Weg vom Auto zum Haus unbeschadet allein geschafft.« Sie bezweifelte, dass man das Gleiche vom Rückweg würde behaupten können, falls er darauf bestand, sie hinauszubegleiten.

				Er blieb stehen und lehnte sich mit einer Schulter gegen die Wand. »Okay.«

				»Und du kannst dir diese locker-lässige Nummer sparen«, erklärte sie, inzwischen wieder selbstsicherer geworden, da jetzt eine gewisse Distanz zwischen ihnen lag. »Ich weiß, dass das nur Show ist, damit du bekommst, was du willst.«

				»Nur weil ich dadurch bekomme, was ich will, ist es noch lange keine Show.«

				Ramsey winkte ab. »Wie auch immer. Bei mir funktioniert es nicht. Ich gehe nicht mit dir ins Bett, also spar dir deine Energie lieber für …« Sie zeigte auf die Gerätschaften. »… deine Arbeit.«

				»Guter Rat.« Er ließ sie hinausgehen und auf die Veranda treten, ehe er weitersprach. »Die Sache ist aber die … dass du meinen Kuss erwidert hast. Das darfst du nicht vergessen, Ramsey. Ich werde mich nämlich auch verdammt schwertun, es zu vergessen.«

				Nix Gutes hatte der Mann im Sinn. Echt wahr.

				Ezra T. spähte hinter dem kühlen, bemoosten Grabstein hervor auf die Person, die da mitten auf dem Friedhof kauerte. Das sagten die Leute manchmal über ihn, da draußen im Wald. Nix Gutes im Sinn. Ihm gefiel, wie das klang. Da fühlte er sich gleich wie einer von diesen Spionen im Fernsehen.

				Er blinzelte. Der Mann war zu weit weg, um ihn zu erkennen. Aber offensichtlich war er allein.

				Das enttäuschte ihn. Dann war es also nicht das Pärchen, das er einmal hier gesehen hatte, so viel stand fest. Er hatte sie dabei beobachtet, wie sie in einem der kleinen Häuschen mit den toten Leuten drin Poposex gemacht hatten. Er hatte sich ganz nah rangeschlichen und alles genau gesehen. Und dabei auch selbst einen geilen Ständer bekommen.

				Ezra T. kannte sich mit Poposex aus. Den kriegte man, wenn man unartig gewesen war oder was Verkehrtes gemacht hatte. Er und ein paar von den anderen Jungs in dem Heim in Memphis waren manchmal unartig gewesen. Und wenn er unartig gewesen war, schlich sich einer der Mitarbeiter, Tommy Lee, spätnachts in sein Zimmer. Dann stülpte er ihm ein Kissen über den Kopf und tat ihm weh und flüsterte dabei die ganze Zeit, dass es unartigen Jungs eben genau so erginge. Echt wahr. Und es würde ihm noch viel, viel schlimmer ergehen, wenn er jemals jemandem davon erzählte.

				Er hatte es nie erzählt. Aber als er größer wurde, ließ ihn Tommy Lee allmählich in Frieden, auch wenn Ezra T. sehr unartig gewesen war. Und einmal, als er zufällig sah, wie der Kerl direkt an der großen Treppe, die in ihr Stockwerk führte, den Fußboden putzte, hatte Ezra T. blitzschnell hingelangt und Tommy Lee einen festen Stoß versetzt. Dann hatte er zugeschaut, wie er bis ganz nach unten die Treppe runtergepurzelt war. Hinterher hatten alle gesagt, dass irgendwas Tommy Lee aufs Herz geschlagen sein musste und er deshalb gestorben war. Aber Ezra T. wusste es besser. Denn so erging es einem, wenn man unartig war. Echt wahr.

				Er schlich sich näher heran, so leise wie ein Fuchs, der sich an ein Kaninchen ranpirscht. Der Mann würde ihn nicht hören. Ezra T. konnte jedes der Tiere im Wald nachmachen. Ihre Rufe. Und wie sie sich bewegten, ganz leise und schnell. Er war schnell, wenn auch nicht so schnell wie ein Reh oder ein Kaninchen. Aber schneller als die Jungs, die ihn manchmal jagten, Steine nach ihm warfen und ihm Schimpfwörter nachriefen. Die Jungs wussten nicht, wie es ihnen ergehen konnte, wenn sie unartig waren.

				Der Mann hatte irgendein Licht aufgestellt. Das war dumm. Tote brauchten keine Lichter. Und jetzt holte er einen Haufen Zeugs aus irgendwelchen Taschen und schaltete es mit Klicken und Summen an. Ezra T. hatte die Sachen schon mal gesehen. Drunten am Ashton’s Pond.

				Den Mann hatte er dort auch gesehen. Stryker, hatte Duane gesagt, würde er heißen, als ihm Ezra davon erzählte. Meinte, der Mann würde Geister und Kobolde und so was jagen.

				Das war doch auch dumm. Ezra T. hätte ihm sagen können, dass tot tot war. Er hatte ja schließlich schon Tote gesehen, oder? Er musste es wissen.

				Als ihm langweilig wurde, schaute er zurück zu dem Zaun, über den er geklettert war, um auf den Friedhof zu kommen. Er könnte wieder nach Hause gehen. Oder in den Wald.

				Er erschauerte leicht. Aber zu Hause würden Mary und Duane wieder dieses stinkende Zeug rauchen und ihn anbrüllen, dass er abhauen sollte. Und im Wald … er duckte sich hinter einen Grabstein, schlang die Arme um seinen Leib und wiegte sich ein bisschen. Er wollte die Schreie nicht noch mal hören. Es wurde immer schwerer zu unterscheiden, ob sie in seinem Kopf waren oder von tief aus dem Wald kamen.

				Das Einzige, was er sicher wusste, war, dass die Frau, die sie gefunden hatten – die Frau im Teich –, sehr, sehr unartig gewesen war.

				Echt wahr.

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				Hätte sich Dev nicht am Nachmittag die Zeit genommen, einen Plan des Friedhofs zu konsultieren, hätte er wohl stundenlang herumirren und mit der Taschenlampe Grabsteine anleuchten müssen, um den richtigen zu finden. Doch so hatte er wenig Mühe, die ersten, die ihn interessierten und die im ältesten Teil des Geländes standen, ausfindig zu machen.

				Er trug eine Stirnlampe über seiner Kappe, um die Hände frei zu haben, und beleuchtete damit den fraglichen Grabstein. Trotz ihrer gewaltsamen Trennung ruhten Harold Bean und seine Frau Wilma bis in alle Ewigkeit Seite an Seite und teilten sich einen Grabstein. Dev ging in die Hocke, um die verblasste Inschrift zu lesen, und registrierte erstaunt, dass das Paar jünger gewesen war als er, als sie umgekommen waren. Wilma war – er überschlug es rasch im Kopf – zweiundzwanzig und ihr Mann acht Jahre älter gewesen. Kinder hatten sie keine gehabt.

				Er sammelte das Elektrofeldmeter und den Temperatursensor auf. Keines der Geräte hatte am Grab irgendetwas Ungewöhnliches registriert, deshalb wollte er nun ein bisschen herumgehen und sehen, ob es irgendwo einen Ausschlag gab.

				Nachdem die Beans die ersten Opfer gewesen waren, die man mit dem roten Nebel in Verbindung gebracht hatte, waren sie ihm als naheliegendster Ausgangspunkt erschienen. Doch im Lauf der Nacht würde er am Grab jedes Opfers, das Donnelle erwähnt hatte, Messungen vornehmen.

				Auch bei seinem Vater.

				Viele Einwohner von Buffalo Springs hätten Lucas Rollins nicht zu den Opfern gezählt, doch ehe Dev mit seinen eigenen Ermittlungen nicht fertig war, behielt er sich ein Urteil darüber vor. Egal was andere von ihm oder von seinem Beruf halten mochten, er war in erster Linie Wissenschaftler und interessierte sich für Beweise. Was ein Beweis war, unterschied sich lediglich geringfügig von dem, was das Gesetz zufriedenstellte.

				Mit sicherem Schritt stapfte er um die überwachsenen Gräber mit ihren verwitterten Grabsteinen herum. Der Friedhof befand sich am Ortsrand, wobei sein neuester Teil mit den frisch geschliffenen und polierten Grabsteinen auf der anderen Seite lag. Doch Dev hatte diesen Teil schon immer lieber gemocht, mit seinen riesigen alten Bäumen, die ihre Zweige schützend über die Toten zu breiten schienen.

				Hier hatte er als Kind gespielt, mit Freunden aus der Stadt. Hier hatten sie Indianerkämpfe ausgefochten und zahlreiche intergalaktische Schlachten durchgestanden, ehe sie unweigerlich vom Friedhofsaufseher verjagt worden waren.

				Die Erinnerung ließ ihn schmunzeln. Eddie Hammonds hatte damals als Aufseher fungiert und immer ein paar Stunden lang so getan, als bemerke er ihre Anwesenheit nicht, ehe er sie verjagte. Der neue Mann, den er diesen Nachmittag kennengelernt hatte, hatte sofort missbilligend das Gesicht verzogen, als ihm Dev das auf Briefpapier der Sheriffbehörde getippte Schreiben von Mark gezeigt hatte, in dem er bat, Dev heute Nacht Zugang zu dem Friedhofsgelände zu gewähren. Doch er hatte nichts dagegen tun können, außer in bärbeißigem Ton zu verlangen, dass Dev die alten Eisentore hinter sich abschloss, wenn er den Friedhof verließ.

				Man konnte ziemlich sicher sein, dass Kinder heutzutage nicht mehr hier spielen durften.

				Lora Kuemper war nicht auf dem Lageplan aufgeführt, den er am Nachmittag konsultiert hatte. Doch vor neunzig Jahren begruben die Leute ihre Toten ebenso oft auf ihrem eigenen Grundstück wie auf einem Friedhof, vor allem Farmbewohner. Cal Hopkins’ Namen hatte er allerdings gefunden, und zu dessen Grab war er nun unterwegs.

				Er hatte im Lauf der Jahre schon etliche Nächte auf Friedhöfen zugebracht, doch dies war das erste Mal, dass er keine Geräte mitschleppen musste, die verborgene Lautsprecher oder andere technische Anlagen ausfindig machten. Diesmal brauchte er sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wie er angebliche Spukerscheinungen als Humbug entlarven konnte.

				Beim Gehen ließ er den Laserpointer seines digitalen Infrarot-Thermometers immer wieder ungezielt durch die Gegend wandern. Der Temperatursensor zeigte sofort einen Messwert und registrierte mehr als einmal eine relativ kalte Stelle, was in den Augen mancher auf eine spirituelle Präsenz hinwies. Dev hätte die Stellen gern genauer untersucht, doch er zwang sich, bei der Sache zu bleiben. Es war wirklich nicht wichtig, ob frühere Einwohner von Buffalo Springs in Frieden ruhten. Was eine Rolle spielte, war, ob diejenigen, die mit dem roten Nebel in Verbindung gebracht wurden, immer noch das Bedürfnis hatten, ihre Anwesenheit kundzutun.

				Am Ende fand er keine Anzeichen dafür, dass Cal Hopkins’ Geist in paranormalen Gefilden wütete. Und Lucien Tarvester lag nicht hier begraben, daher bahnte er sich den Weg über den Friedhof zu einem etwas neueren Bereich.

				In den Bereich, wo sich das Grab seines Vaters befand.

				Zuerst machte er an den Gräbern von Jessalyn und Sally Ann Porter halt. Er stand lange davor und musterte aufmerksam das beleuchtete Display des Elektrofeldmeters. Interessanterweise gab es eine gewisse Aktivität, und die Nadel schwang langsam vor und zurück, ehe sie sich wieder auf Normalstellung einpendelte, sodass er sich fragte, ob das wohl …

				»Was treibst du denn hier?« Eine harte, kalte Hand legte sich auf seine Schulter.

				»Guter Gott!« Dev machte einen Satz wie ein Floh auf einem nassen Hund. Selbstverständlich wusste er, dass es nicht Jessalyn Porter war, die von ihm Rechenschaft forderte. Doch er war so überrascht, dass er nach hinten stolperte und gegen einen ausgesprochen massiven Körper stieß.

				Sobald er sich umdrehte, erkannte er sein Gegenüber. Der Betreffende war ihm nur geringfügig willkommener, als wenn sich ihm einer der Dauerbewohner des Friedhofs als Auferstandener genähert hätte. »Ah … guten Abend, Reverend.«

				Reverend Jay Biggers funkelte ihn an, während er sich gegen den Strahl der Stirnlampe an Devs Kappe die Hand vor die Augen hielt. »Stryker.« Irgendwie hatte er es schon immer geschafft, den Namen wie einen Fluch klingen zu lassen. »Was schleichst du denn mitten in der Nacht hier herum? Anständige Menschen schlafen zu dieser Zeit, statt dass sie die Gräber der Angehörigen anderer Leute schänden.«

				»Es wird Sie freuen zu erfahren, dass ich nur jeden dritten Mittwoch im Monat Gräber schände. Fürs Erste sind die Toten also in Sicherheit.« Dev wich einen Schritt zur Seite, um nicht auf die nächstgelegene Grabstelle zu treten, während er ein bisschen Distanz zwischen sich und dem Reverend schuf. Biggers verfügte über die missmutige Ausstrahlung eines Erweckungspriesters auf einem Atheistentreffen und hatte in Devs Erinnerung seit jeher ein bisschen nach Schwefel gerochen.

				Der Mann glotzte argwöhnisch auf die Instrumente in Devs Händen. »Du willst doch wohl nicht etwa diesen geheiligten Grund durch deinen Geisterjäger-Firlefanz entweihen. Das ist ja abscheulich, Stryker. Ich verlange, dass du sofort verschwindest.«

				»In etwa einer Stunde bin ich fertig.«

				»Auf. Der. Stelle!« Die Stimme des Mannes bebte mit der gleichen Inbrunst, die er sich sonst für die Kanzel vorbehielt. Doch seine Glut verpuffte an Dev.

				»Es ist doch so, Reverend«, begann Dev gelassen. »Sie haben gar nicht das Recht, mich vom Gelände zu verweisen. Der Friedhof ist nämlich nicht Eigentum der Kirche, sondern des County. Ich besitze die Erlaubnis, mich hier aufzuhalten, übrigens ganz im Gegensatz zu Ihnen. Also theoretisch …« Er hielt einen Moment lang inne, um die Ader zu betrachten, die auf der hervorstehenden Stirn des Mannes zu pochen begonnen hatte. »Theoretisch sind eigentlich Sie derjenige, der kein Recht dazu hat, sich jetzt hier aufzuhalten, nicht ich.«

				»Recht? Recht?« Das sonst so fahle Gesicht des Mannes wurde puterrot. »Meine Stellung verleiht mir das Recht. Gott selbst verleiht mir das Recht.«

				»Ein mächtiger Freund, doch in diesem Fall muss er sich dem Sheriff geschlagen geben. Ich gehe, wenn ich hier fertig bin, und keine Minute früher.«

				Der Mann stemmte die unförmigen Pratzen in die Seiten. »Ich muss sagen, deine impertinente Missachtung einfacher Anstandsregeln erstaunt mich nicht. Angesichts deiner Abstammung.«

				Der Drang, dem Mann einen Fausthieb zu versetzen, rührte nicht von seinen Worten her. Nein, die Versuchung entstand aus Devs plötzlicher lebhafter Erinnerung an ein Sommer-Bibelcamp, als er etwa zehn Jahre alt gewesen war. Die Kirchen am Ort schlossen sich zusammen, wenn es darum ging, die Seelen der einheimischen Jugend vor dem Teufel zu retten, der sich ihrer gewiss bemächtigen würde, wenn sie zu viel Freizeit hatten. In diesem speziellen Sommer war es an Biggers gewesen, die Veranstaltungen zu leiten. Eines Tages hatte er eine besonders leidenschaftliche Predigt über die Sünde gehalten und der widerspenstigen Schar mit festem Blick auf Dev eingebläut, dass Mörder bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmorten.

				Es war das letzte Mal gewesen, dass sein Großvater von ihm verlangt hatte, in die Bibelschule zu gehen.

				»Sie haben mit Ihrer christlichen Einstellung bestimmt schon viele Seelen gerettet«, sagte Dev verkrampft. Da es ihm klüger erschien, sich zu entfernen, ging er ein paar Schritte davon. »Wenn Ihre Toleranz so ausgeprägt wäre wie Ihre Selbstgerechtigkeit, wäre auch Ihre Frau nicht vor ein paar Jahren mit dem Eismann durchgebrannt.« Ein Tiefschlag, doch Dev hatte nichts gegen unlautere Methoden beim Kampf gegen Fieslinge, vor allem gegen selbst ernannte Moralprediger.

				»Du bist dem Verderben geweiht, Devlin Stryker«, donnerte der Reverend hinter ihm. »Du wirst für deine gottlosen Taten in der Hölle schmoren.«

				»Dann sehen wir uns ja dort wieder. Aber bis dahin verstoßen Sie gegen die Gemeindeordnung, indem Sie sich bei Nacht hier aufhalten. Ich rate Ihnen, sich zu verziehen, ehe ich dem Sheriff Bescheid sage.«

				»Wir haben ein paar Fußspuren, die nicht zu den Schuhen der Jugendlichen passen. Hier.« Powell tippte auf ein Foto unter der vor ihnen ausgebreiteten Auswahl. »Und hier.«

				Ramsey kniff die Augen zusammen und studierte die Fotos. Die meisten der Jugendlichen hatten Sneakers getragen, die heutzutage einfach zur Standarduniform junger Leute gehörten. Nur Robbie Joe hatte Stiefel angehabt. Und nach den Fotos zu urteilen, auch noch jemand anders.

				Sie schnappte sich das Vergrößerungsglas einen Sekundenbruchteil, bevor Matthews danach griff, und sah sich die Sache genauer an. »Zertrampelt« war die beste Beschreibung für das Gelände um das Teichufer herum. Ein Schuhabdruck über dem anderen. Doch mit der Vergrößerung erkannte sie, dass die Sneakerabdrücke und der Robbie Joe zugeschriebene Stiefelabdruck schwache Stiefelspuren verdeckten, die vorher entstanden sein mussten.

				»Wir können trotzdem nicht wissen, ob die Spuren vom Täter stammen«, gab Matthews zu bedenken, während er sich dicht an sie drängte, um über ihre Schulter zu spähen. Ramsey stieß ihn beiseite.

				»Seht euch mal die Absatzspuren von dem Stiefelabdruck an, der in Richtung Teich zeigt, und das Gegenstück, das vom Teich wegführt. Der erste ist tiefer, oder nicht?« Wenn der Täter etwas Schweres getragen hatte wie etwa eine Leiche, dann musste die Fußspur, die zum Wasser führte, tiefer sein als diejenige, die wieder davon wegführte.

				Powell hielt einen Stoß Blätter in die Höhe. »Die Techniker haben an den Gipsabdrücken, die wir gemacht haben, Maß genommen und sind zu dem Schluss gekommen, dass genau das zutrifft. Allerdings hat Glenn recht, wir können uns nicht sicher sein. Aber es ist auf jeden Fall möglich, dass sie vom Täter stammen.«

				Matthews richtete sich auf. »Dann müssen wir ja nur die Stiefel aller Leute im Umkreis von drei Countys überprüfen, und schon haben wir den Fall aufgeklärt.«

				Ramsey ignorierte seinen kaum verhohlenen Sarkasmus. Mit der Fußspur hatten sie eine Reserve für den Fall, dass sie einen Verdächtigen ermitteln konnten. Etwas, das den Betreffenden entweder mit dem Verbrechen in Verbindung brachte oder ihn als möglichen Täter ausschloss. Daher war die Spur wertvoll, auch wenn sie nicht sofort zu einer konkreten Person führte.

				»Wir müssten die Verbindungsdaten für Cassie Frosts Mobiltelefon bis heute Abend kriegen.« Powell ließ die Blätter auf den Tisch fallen und stützte sich mit beiden Händen darauf. »Ich bringe Jeffries auf den neuesten Stand und warte so lange auf die Verbindungsliste. Den Besitzer der Ferienanlage am Pine Lake habe ich bereits kontaktiert. Er bestätigt, dass Quinn Sanders und Sarah Frost für das fragliche Datum eine Reservierung hatten. Aber es muss noch jemand hinfahren und ihm Bilder von den beiden und allen anderen Leuten zeigen, von denen sie behaupten, dass sie dabei waren. Wir müssen sie eindeutig identifizieren und dann schauen, ob ihnen dort jemand für Cassies Todeszeitpunkt ein Alibi geben kann. Außerdem brauchen wir Aussagen von allen, die an dem Wochenende mit ihnen unterwegs waren.«

				»Ich glaube, Ramsey wäre am besten für …«, begann Matthews.

				Powell unterbrach ihn. »Du fährst. Tut dir gut, wenn du die Frauen von Buffalo Springs mal für ein paar Tage in Ruhe lässt.«

				Erstaunt verzog Ramsey den Mund zu einem angedeuteten Grinsen. Sie hatte sich bereits gefragt, wie viel Powell von Matthews’ Eskapaden mitbekam. Offenbar entging ihm kaum etwas.

				»Ich würde gern der Substanz aus dem Magen des Opfers nachgehen«, sagte sie. »Mit den Personen sprechen, die sich hier in der Gegend als Heiler oder Naturheilkundler betätigen. Vielleicht kann ich ja rausfinden, um was für eine Pflanze es sich handelt, wer sie verwendet und zu welchem Zweck.«

				Powell nickte. »Es wäre auch gut, wenn Sie noch mal mit dieser Nageltante sprechen könnten, die Ihnen Frosts Namen genannt hat. Erkundigen Sie sich, ob das Opfer erwähnt hat, dass es von jemandem belästigt wird. Ich habe heute Morgen eine Besprechung mit Rollins, dann fahre ich auch nach Kordoba und verhöre nach und nach die Leute, die als Gäste in der Kneipe waren, und frage sie das Gleiche.« Er überlegte kurz. »Wie weit sind Sie mit dem ViCAP-Ausdruck gekommen?«

				»Nicht weit«, antwortete sie unumwunden. Im Grunde hatte sie den riesigen Stapel mit Ergebnissen lediglich angeschaut und auf der Stelle beschlossen, die Suche einzugrenzen. »Ich will noch eine spezifischere Anfrage stellen, die sich auf Mehrfachtäter, die Einnahme fremdartiger Substanzen und die Mordmethode konzentriert.«

				Er schnaubte. »Dann sind Sie ja eine Weile beschäftigt. Aber fangen Sie in der Zwischenzeit schon mal an, die Ergebnisse durchzusehen, die wir bekommen haben.«

				Ramsey fing aus dem Augenwinkel Matthews’ Grinsen auf. Inzwischen gefiel ihm seine Aufgabe bereits deutlich besser. Wahrscheinlich freute er sich auf ein neues Spielfeld, auf dem er ungebundene Frauen aufgabeln konnte.

				Doch Ramsey war mit den ihr zugewiesenen Aufgaben zufrieden, abgesehen von dem bodenlosen Haufen von ViCAP-Ergebnissen. Sie hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass die unbekannte Substanz in Cassie Frosts Magen eine zentrale Rolle spielte.

				Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie, wenn sie wussten, was es war, den direkten Weg zu Cassies Mörder gefunden hatten.

				Nachdem sie sich bei Jonesy nach seinen Fortschritten beim Untersuchen der Fasern aus Cassie Frosts Wohnung erkundigt und eine grimmig geknurrte Antwort erhalten hatte, stieg Ramsey ins Auto. Sie konnte Tammy Wallace, die Besitzerin des Nagelstudios, das Cassie besucht hatte, ja von unterwegs aus anrufen.

				Die Frau klang gehetzt, als sie sich meldete. Ramsey überlegte kurz, wie gestresst jemand sein konnte, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, den ganzen Tag lang Fingernägel zu lackieren, ehe sie begann.

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass Cassie jemals jemanden erwähnt hätte, der sie belästigt hat«, antwortete Tammy auf Ramseys erste Frage. »Ich glaube, ich habe Ihnen schon gesagt, dass sie nicht viel Persönliches erzählt hat. Ich wusste nicht einmal genau, wo sie gewohnt hat.«

				»Dann hat sie also auch ihren Exverlobten nie erwähnt?«

				Schweigen am anderen Ende. »War es ein Verlobter?« In ihrer Stimme schwang Mitleid mit. »Ich hatte das Gefühl, dass ihr jemand sehr wehgetan hat. Dass sie eine gewisse Zeit gebraucht hat, um sich davon zu erholen, wissen Sie? Aber sie hat nicht den Eindruck gemacht, als ob sie Angst hätte oder so. Sie war nur irgendwie … traurig, würde ich sagen.«

				Ramsey blieb am Ende der Motelzufahrt stehen und wartete, bis vier Wagen die Durchgangsstraße passiert hatten, ehe sie einscherte. Damit war die morgendliche Stoßzeit von Buffalo Springs vorüber. »Hat sie je von ihrer Schwester gesprochen?«

				Erneut trat kurzes Schweigen ein. Ramsey wusste, dass sie die Frau überrascht hatte. »Nei-ein«, zog sie das Wort in die Länge. »Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, sie hat keine. Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass sie, glaub ich, gesagt hat, sie hätte keine Familie. Das ist doch seltsam, oder?«

				Eigentlich nicht, hätte Ramsey ihr sagen können. Sie verlor ja über ihre auch kein Wort. Vermutlich hatte sich Cassie nach Kräften darum bemüht zu vergessen, dass sie je eine Schwester gehabt hatte. Sie war von den zwei Menschen, denen sie auf der ganzen Welt wohl am meisten vertraut hatte, auf die intimste Weise betrogen worden, die man sich denken kann.

				Das Leben konnte sehr grausam sein.

				»Hat irgendeine andere Mitarbeiterin aus Ihrem Studio mal mit ihr gesprochen? Ihr vielleicht die Nägel gemacht?«

				»Oh nein.« Ramsey hörte Tammy an, dass sie ins Fettnäpfchen getreten war. »Sie war meine Kundin, und keine andere hätte ihr die Nägel gemacht. Aber sie hat sich einmal hier die Haare schneiden lassen. Wenn Sie mir einen Moment Zeit lassen, kann ich fragen, wer sie ihr geschnitten hat, falls Sie die Betreffende sprechen möchten.«

				Ramsey willigte ein und fuhr langsam weiter nach Buffalo Springs hinein. Wenn man Kleinstädte mochte, war es ein ganz hübscher Ort. Die Straßen waren breit und von Läden flankiert, von denen die meisten noch in Betrieb waren. Manche Häuser hatten moderne Fassaden, aber andere, wie das Museum, waren ihrem Originalzustand entsprechend restauriert worden, sodass sie aussahen wie aus dem vorletzten Jahrhundert.

				Vom Flag Day übrig gebliebene Flaggen säumten die Straßen, und mit Blumen bepflanzte Fässer standen auf den Gehwegen vor den Geschäften und quollen über vor bunten Blüten. Wo sie auch hinsah, standen Grüppchen von Leuten plaudernd beisammen.

				Drei ältere Männer saßen auf einer Bank vor einem Friseurladen, der noch eine altmodische gestreifte Säule vor dem Laden stehen hatte. Kinder fuhren auf Fahrrädern die Straße hinab, ohne groß auf Gegenverkehr zu achten. Ein kleines Grüppchen von Leuten stand vor der Autowerkstatt beisammen, während ein anderes auf den Stufen vor dem Postamt palaverte. Die meisten hoben freundlich die Hand, als sie vorbeifuhr, wie es typisch für Kleinstadtbewohner war. Entweder sie kannten einen oder würden einen bald kennenlernen. Die meisten hätten die Szene charmant gefunden. Freundlich.

				Doch die meisten hatten nie an einem Ort gelebt, der klein genug war für einen Vergleich. Die meisten hatten es nie erlebt, wie es war, an ähnlichen Grüppchen von Leuten vorbeizugehen. Und zu hören, wie sie ihr Gespräch abbrachen, nur um es kurz danach wieder aufzunehmen.

				Die meisten, so dachte sie grimmig, begriffen die Last des Stigmas nicht, das man zu tragen hatte, wenn man in der armen weißen Unterschicht in genau so einer Stadt geboren war. Wie brennend das Bedürfnis nach Entkommen sein konnte.

				Und wie dieses brennende Bedürfnis Entscheidungen beflügeln konnte, die man hinterher jahrelang bereute.

				Da kam Tammy wieder an den Apparat und gab den Hörer gleich an die Friseurin weiter, die vor zwei Monaten Cassie Frost die Haare geschnitten hatte. Ramsey stellte ihr in etwa die gleichen Fragen, die sie auch Tammy gestellt hatte, mit der gleichen mageren Ausbeute. Sie beendete das Gespräch im selben Moment, als sie einen Parkplatz in der Nähe ihres Ziels erspäht hatte.

				Kurz darauf stieß sie die Tür zur Hausarztpraxis von Buffalo Springs auf und fand sich sogleich in einer erstaunlich modernen Lobby wieder. Sie trat an den Empfangstresen, wo eine Frau Ende fünfzig gerade ihr Talent für Multitasking bewies, indem sie gleichzeitig telefonierte und etwas in den Computer eintippte. Ihr dunkles Haar war von zahlreichen grauen Strähnen durchzogen und umrahmte in zwei sanften Wogen ihr Gesicht. Auf ihrem Namensschild stand Jenny Callison.

				Die Frau lächelte Ramsey an und hob einen Finger lange genug von der Tastatur, um ihr zu bedeuten, dass sie kurz warten solle.

				Ramsey nutzte die Gelegenheit, um die anderen Leute im Wartebereich zu mustern: ein Paar, das sicher über neunzig war, einen bärtigen Mann mit einer blutdurchtränkten Bandage an der Hand und eine jüngere Frau mit einem Jungen, der aussah, als wenn sein schwerstes Leiden Langeweile wäre. Er trat mit zunehmender Heftigkeit gegen die Beine seines Stuhls und starrte angewidert an die Decke, während seine Mutter eine Zeitschrift durchblätterte.

				Als die Empfangsdame auflegte, sah sie mit einem warmherzigen Lächeln zu Ramsey hoch. »Nett, dass Sie gewartet haben. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich würde gern Doc … Dr. Theisen sprechen falls möglich.«

				»Und Sie heißen?«

				»Ramsey Clark.« Als die Frau sich sofort dem Terminplan auf ihrem Bildschirm zuwandte, fügte Ramsey hastig hinzu: »Ich habe keinen Termin.«

				Mit schon erheblich kühlerem Lächeln drehte sich die Rezeptionistin wieder zu ihr um. »Sind Sie Pharmavertreterin? Die Ärzte hier wollen nämlich keine …«

				»Nein, nichts dergleichen.« Ramsey kramte eine Visitenkarte heraus und reichte sie der Frau. »Ich habe ein paar Fragen zu einem Fall, an dem ich arbeite und bei dem er mir vielleicht weiterhelfen könnte. Vielleicht kann er mich anrufen. Meine Nummer steht auf der Karte.«

				Jenny reckte den Hals und warf einen geübten Blick in den Wartebereich. »Wenn Sie ein bisschen warten, kann er Sie wahrscheinlich einschieben. Dr. Matlock ist heute auch hier, also dürfte es nicht allzu lange dauern.«

				Ramsey nickte und suchte sich einen Stuhl. Arztpraxen behagten ihr ganz allgemein nicht, doch heute ertrug sie es leichter, wahrscheinlich weil sie nur beruflich hier war. Um etwas zu tun zu haben, nahm sie sich eine Zeitschrift und begann darin zu blättern, bis sie merkte, dass das Blatt ein halbes Jahr alt war. Sie legte es wieder beiseite und lehnte sich zurück, wobei sie den Jungen auf der anderen Seite ignorierte, der ihr die Zunge herausstreckte.

				Eine Arzthelferin in weißer Hose und gemustertem Kittel kam mit einem Klemmbrett herein und rief laut: »Esther Gentry.«

				Das ältere Paar brauchte geraume Zeit, um sich zu erheben und in Richtung der Arzthelferin davonzuwackeln. Kurz darauf kam eine andere Frau in ähnlicher Aufmachung herein und rief den Mann mit der verletzten Hand.

				Ramsey fand nun alte Reportagen doch interessanter als das reichhaltige Repertoire an beleidigenden Grimassen, die das Kind auf Lager hatte, und so griff sie erneut nach der Zeitschrift und versuchte zu lesen. Nach einer Viertelstunde ging ihr auf, dass sie die Zeit besser hätte nutzen können, wenn sie die ViCAP-Ergebnisse durchgesehen hätte. Doch Powell wollte nicht, dass irgendetwas den zum Büro umfunktionierten Bungalow verließ, daher war das ohnehin nicht infrage gekommen.

				Eine halbe Stunde später hatte Ramsey reichlich Zeit gehabt, um zu begreifen, dass Arztpraxen einen völlig anderen Zeitbegriff hatten als Fachfremde. Trotzdem war sie überrascht, als das alte Paar zum Empfangstresen geschlurft kam und Jenny den Kopf hob und sie anlächelte. »Ramsey? Dr. Theisen hat jetzt Zeit für Sie.«

				Eine Schwester brachte sie in einen Raum, der glücklicherweise keine Behandlungsliegen enthielt. Ein Schreibtisch war zusammen mit zwei Stühlen in eine Ecke gequetscht worden, während der restliche Platz von zwei Bücherregalen eingenommen wurde, die vor medizinischen Blättern und Arztzeitschriften überquollen.

				Ramsey trat an die Wand mit den gerahmten Urkunden und studierte sie. Theisen war etwas älter, als sie bei ihrer ersten Begegnung vermutet hätte, nämlich schon näher an achtzig als an siebzig. Sie fragte sich, warum der Mann immer noch freiwillig weiterarbeitete, wo doch bereits die meisten der zehn Jahre Jüngeren sich längst in ein Leben zurückgezogen hätten, in dem sie angeln gingen und ihre Frau durch permanente Anwesenheit zu Hause in den Wahnsinn trieben.

				Hinter ihr ging die Tür auf, und als sie sich umwandte, stand der Mann vor ihr, den ihr Stryker in dem Lokal vorgestellt hatte.

				»Ramsey Clark.« Sowohl seine Miene als auch seine Stimme drückten echte Freude aus, ehe er die Tür hinter sich schloss und mit ausgestreckter Hand auf sie zukam. Als sie seine Hand ergriff, deckte er seine zweite Hand darüber. »Ich wusste doch, dass Sie Devlin irgendwann sattkriegen und sich mir zuwenden. Es war nur eine Frage der Zeit.«

				»Es dauert nicht besonders lang, Stryker sattzukriegen«, stimmte sie zu und versuchte, die Erinnerung an den verblüffenderweise bis ins Mark gehenden Kuss abzuschütteln, den sie bei ihrer letzten Begegnung mit ihm gewechselt hatte. »Aber eigentlich brauche ich Ihre Hilfe.«

				Er gab ihre Hand frei und wies auf einen Stuhl. »Da Sie aussehen wie das blühende Leben, aber vermutlich nicht für Sie selbst.«

				Sie setzte sich und wartete, bis er auf dem anderen Stuhl Platz genommen hatte. »Nein, nicht für mich. Es geht um einen Fall, an dem ich arbeite. Ich fürchte, ich darf Ihnen nicht allzu viele Einzelheiten verraten …«

				Er winkte ab. »Keine Sorge. Ich habe ein bisschen Erfahrung darin, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Sie können das nicht wissen, aber ich bin vor Jahren der amtliche Leichenbeschauer des County gewesen, ehe der Staat sämtliche Stellen mit Rechtsmedizinern besetzt hat.«

				Neugierig geworden, musterte sie ihn. »Das wusste ich nicht.«

				»Fast dreißig Jahre lang. Ich glaube, seit fünfzehn Jahren nehmen sie nur noch studierte Rechtsmediziner.« Er runzelte kurz die Stirn über der dunkel gerahmten Brille, ehe er den Kopf schüttelte. »Das macht mir nichts mehr aus. Es war vernünftig so. Ich habe im Lauf der Jahre einiges gelernt, aber mit dem Wissen, das Rechtsmediziner in ihren Spezialseminaren erwerben, kann ich nicht mithalten.«

				»Und Sie wollten auch nicht«, mutmaßte Ramsey scharfsinnig.

				Sein Lächeln legte die Haut um seine haselnussbraunen Augen in unzählige Falten. »Sie haben recht. Ich habe es als Dienst an der Gemeinschaft verstanden, aber es war wirklich keine Arbeit, die ich genossen hätte. Es war mir eine Erleichterung, wieder ausschließlich lebende Patienten zu behandeln und nicht mehr mitten in der Nacht diese Anrufe zu bekommen. Offen gestanden war ich wohl nie die Idealbesetzung dafür.«

				Ramsey fiel etwas ein. »Waren Sie dann etwa auch zuständig, als Sally Ann Porters Leiche gefunden wurde?«

				Er verzog das Gesicht. »War ich, ja. Das muss … achtundzwanzig oder neunundzwanzig Jahre her sein. Ich weiß noch, dass es dasselbe Jahr war, in dem Lucas …« Er hielt inne, sah sie an und korrigierte sich. »Es war vor neunundzwanzig Jahren.«

				Es berührte sie in eigentümlicher Weise, dass er sich selbst unterbrochen hatte, ehe ihm etwas über Strykers Vater herausrutschte. Stryker war in der Stadt offenbar ziemlich beliebt – und das nicht nur bei Frauen. »Ich habe gerade erst die Geschichte über ihren Tod gehört und wollte mich danach erkundigen. Man hat mir gesagt, dass die Leiche schon zu verwest war, um sie ohne Weiteres zu identifizieren.«

				Er nickte, schlug ein Bein über das andere und zog an der Falte seiner Anzughose. »Es war ohne Übertreibung die schlimmste Leiche, die ich je zu sehen bekommen habe. Es war nicht einmal mehr genug Fleisch daran, um festzustellen, ob ein Verbrechen stattgefunden hatte. Jedenfalls hatte sie keine entsprechenden Knochenbrüche. Soweit ich mich entsinne, wurde sie schließlich anhand zahnärztlicher Unterlagen identifiziert.«

				Was mehr oder weniger zu dem passte, was Dev ihr erzählt hatte. Nach wie vor hätte sie gern den Polizeibericht über die Sache eingesehen, doch sie musste zugeben, dass dies mehr ihrer eigenen Neugier geschuldet war. Es wäre doch reichlich weit hergeholt zu behaupten, dass die Sache mit dem Fall zusammenhing, der sie hierhergeführt hatte.

				»Ich habe gehört, man kam letztlich zu dem Schluss, sie sei wahrscheinlich in den Teich gefallen und ertrunken.«

				Er seufzte, als wäre die Erinnerung eine traurige. »Das war die naheliegendste Erklärung. Es war eine bedrückende Zeit für alle hier, das kann ich Ihnen sagen. Ihre Mutter ist im selben Jahr umgekommen. Die Leute haben darüber geredet, und das erfüllt selten einen sinnvollen Zweck.«

				Sie war voll und ganz seiner Meinung. »Was ich Sie eigentlich fragen wollte, war, was Sie über Heilkundige hier in der Gegend wissen. Leute, die Kräuter und Wurzeln und dergleichen gegen verschiedenste Leiden verabreichen.« Sie bemerkte, wie er rasch auf die Uhr sah. »Aber wenn Sie zu beschäftigt sind, kann ich auch ein andermal wiederkommen«, warf sie ein. »Oder Sie rufen mich später an. Ich weiß ja, dass noch Patienten auf Sie warten.«

				Er zwinkerte. »Keine Sorge. Im Moment sitzt nur Connie Streich mit ihrem Sohn Bobby draußen. Sie ist ein bisschen überfürsorglich und bringt ihn fast jede Woche wegen irgendeiner eingebildeten Krankheit hierher. Es tut ihnen beiden gut, wenn sie ein bisschen länger sitzen. Dem Jungen fehlt nichts, was eine knackige Weidenrute nicht beheben könnte.«

				Auch hierin musste sie ihm eigentlich zustimmen. »Ich bin beim Warten in den Genuss seines … äh … netten Wesens gekommen.«

				»Kann ich mir vorstellen.« Er schlang sich beide Hände um die Knie und lehnte den Kopf zurück, als dächte er nach. »Mal sehen. Heilkundige. Als ich als Arzt hier angefangen habe, waren die Hügel voll von ihnen. In den ersten zwei Jahren, die ich die Praxis hatte, habe ich schätzungsweise nur ungefähr hundert Leute behandelt. Es war auch für die Stadtbewohner ganz normal, mit allen möglichen Gebrechen zu einem Heiler zu gehen. Die Zeiten ändern sich hier in der Gegend nur langsam und die Ansichten noch langsamer.«

				»Aber Sie konnten sie nach und nach für sich gewinnen.«

				Er warf ihr einen zufriedenen Blick zu. »Ja. Durch jahrelange harte Bemühungen. Und reichlich Aufklärungsarbeit. Aber ich habe mir eine ordentliche Praxis aufgebaut, obwohl es immer noch welche gibt, die an den alten Gebräuchen festhalten.«

				»Wissen Sie noch irgendwelche Namen?«

				»Oje.« Er schüttelte den Kopf. »Die meisten müssen inzwischen längst tot sein. Rose Thornton hat sich mal als Heilerin betätigt, aber sie kommt auch ganz schön in die Jahre, genau wie wir alle. Jedenfalls ist sie eine derart streitsüchtige Xanthippe, dass ich mir überhaupt nicht vorstellen kann, wie die Leute es aushalten, wenn sie an ihnen rummurkst.« Seine Augen zwinkerten hinter den Brillengläsern. »Ganz egal, was Dev auch sagt, mein Benehmen an der Bettkante ist gar nicht so übel.«

				Sie lächelte, genau wie er es beabsichtigt hatte. »Dann fällt Ihnen also sonst niemand ein, der nach wie vor auf dem Gebiet tätig ist?«

				Anscheinend tief in Gedanken sog er die Unterlippe ein. »Es gab mal Selma Pritchard. Hat ungefähr fünf Meilen außerhalb der Stadt in den Hügeln gelebt. Ich habe keine Ahnung, ob sie noch lebt oder nicht. Hab sie jahrelang nicht gesehen, aber das hat nichts zu sagen.«

				Ramsey unterdrückte ihre Enttäuschung und stand auf. Wenigstens hatte sie zwei Namen erfahren, und wenn sie denen nachging, erfuhr sie vielleicht weitere. Es konnte auch nicht schaden, sich bei Letty im Sheriffbüro zu erkundigen. Ramsey hätte wetten können, dass sie fast so alt war wie der Doc und sich womöglich noch an mehr Namen erinnerte.

				»Ich will Sie nicht länger aufhalten. Aber ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

				Er stand auf und begleitete sie galant zur Tür. »Ich mag ja schon alt sein, aber die Gelegenheit, ein bisschen Zeit mit einer hübschen Frau zu verbringen, lasse ich mir auf keinen Fall entgehen. Richten Sie Devlin aus, dass ich ihn ausgestochen habe. Ein wenig Konkurrenz tut dem Jungen ganz gut.«

				Da es ihr unhöflich erschienen wäre, darauf hinzuweisen, dass Stryker für eine etwaige Konkurrenz gar nicht zur Debatte stand, lächelte sie nur und dankte ihm erneut, ehe sie durch die Tür ging, die er ihr aufhielt.

				Die Arzthelferin musste bereits auf ihren Abgang gewartet haben, denn noch ehe Ramsey den Flur verlassen hatte, hatte sie bereits die Streichs hereingerufen. Als Ramsey beiseitetrat, um die beiden vorbeizulassen, versetzte ihr der Junge einen brutalen Tritt gegen den Knöchel. Sie hoffte inständig, dass er im Zuge seines Arztbesuchs eine Spritze benötigte. Und zwar eine mit einer extralangen Nadel.

				Jenny warf Ramsey ein Lächeln zu, als sie die Lobby betrat, in der mittlerweile zwei, drei neue Patienten warteten. »Hat Ihnen Dr. Theisen weiterhelfen können?«

				Spontan trat sie näher zu der Frau heran. »Ja, durchaus. Vielleicht können Sie mir ja auch helfen. Ich suche Heiler beziehungsweise Leute hier in der Gegend, die sich auf ganzheitliche Medizin oder Naturheilkunde verstehen.«

				Die Frau runzelte missbilligend die Stirn. »Ich sage den Leuten immer, dass es gefährlich sein kann, Sachen einzunehmen, die nicht …«

				»Nein, ich will mich nicht behandeln lassen«, versicherte ihr Ramsey. »Ich will nur ein paar Fragen stellen.«

				Jenny musterte sie scharf. »Sie haben wirklich eine Menge Fragen auf Lager. Tja, es gibt schon ein paar hier in der Gegend. Wahrscheinlich mehr, als ich kenne. Aber Sie könnten mal mit Cora Beth Truman anfangen. Ihren Namen höre ich am häufigsten. Sie wohnt östlich der Brücke am alten Highway acht. Nellie Rodemaker ist eine weitere, aber ich habe gehört, dass sie sich hauptsächlich als Hebamme betätigt. Dann gibt es noch Raelynn Urdall. Sie hat bei einigen Leuten einen guten Ruf und ist auch zu Tauschgeschäften bereit. Soweit ich weiß, hat sie letzten Winter Cleve Willits’ ganze Familie wegen Bronchitis behandelt und dafür diesen Frühling zum Ausgleich ihre Veranda repariert bekommen.«

				Ramsey zückte ihr Notizbuch und schrieb sich die Namen auf. Darunter notierte sie die beiden, die ihr der Doc genannt hatte.

				Jenny spähte auf ihre Notizen und schüttelte den Kopf. »Oh nein, meine Liebe, Selma Pritchard ist schon fast zwei Jahre tot. Und was Rose angeht …« Sie warf Ramsey einen schelmischen Blick zu und senkte die Stimme. »Bei der müssen Sie befürchten, dass sie Sie mit einer Ladung Schrotkugeln davonjagt, statt Ihre Fragen zu beantworten. Seien Sie bei ihr lieber auf der Hut, ja?«

				»Ich passe schon auf«, versprach Ramsey. »Und vielen Dank für Ihre Hilfe.« Sie verließ die Praxis mit dem Gedanken, dass sie nicht besonders scharf darauf war, schon wieder von jemandem mit einer Schrotflinte im Anschlag begrüßt zu werden.

				Irgendwann könnte eines dieser verdammten Dinger ja mal losgehen.

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				Blitze zuckten über den Himmel, aus dem es in Strömen goss, sodass Dev pitschnass wurde, als er über die wachsenden Pfützen auf dem Motelparkplatz hüpfte. Rasch sah er sich um. Ramseys Auto parkte vor Bungalow sieben, doch in Nummer acht brannte Licht. Er riskierte es und klopfte dort. Und tatsächlich machte Ramsey auf, wirkte jedoch eindeutig wenig begeistert darüber, ihn zu sehen.

				»Dein Licht war an.«

				Sie verzog das Gesicht, als er ihre Worte von vor ein paar Abenden wiederholte. »Das liegt daran, dass ich noch arbeite.«

				»Ich habe Pizza.«

				Argwöhnisch betrachtete sie seine leeren Hände. »Wo?«

				Der Dachüberhang bot nicht viel Schutz vor der Sintflut. Wasser rann von oben herab und lief ihm in den Nacken. »Im Auto.«

				Einen Moment lang blickte sie unentschlossen drein. »Bring sie nach nebenan«, sagte sie schließlich.

				Bis er durch den glitschigen Kies und die mit Wasser gefüllten Schlaglöcher zu seinem Auto und wieder zurück gestapft war, stand sie bereits in der offenen Tür zu Bungalow sieben. Er duckte sich hinein und schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht. Sie nahm ihm den Pizzakarton aus der Hand, der inzwischen etwas aufgeweicht war, ließ ihm jedoch den dicken gelben Umschlag, den er ebenfalls mitgebracht hatte.

				»Wo hast du denn hier um zehn Uhr abends noch eine Pizza ergattert?«

				»Das Kwik Serv an der Main Street hat bis Mitternacht offen.«

				Sie wirkte bereits erheblich fröhlicher, als sie jedem von ihnen auf den mitgelieferten Servietten ein Pizzastück hinlegte. Dev nahm sich vor, in Zukunft daran zu denken, dass Essen sie milder stimmte, während er nach dem Pizzastück griff. Er legte den Umschlag neben sich ab und begann zu essen.

				»So.« Sie kaute zu Ende und schluckte ihren Bissen hinunter. »Du bist also einfach so herumgefahren und hast plötzlich Lust auf Pizza bekommen, ehe du gemerkt hast, dass du das ganze Teil nicht alleine schaffst, und da du gerade in der Gegend warst, bist du vorbeigekommen?«

				Er musste trotz allem grinsen und war unkonventionell genug, um ihren Sarkasmus charmant zu finden. »So ungefähr.«

				Sie schüttelte den Kopf und biss noch einmal ab. »Ich bin nicht der Typ, der sich mit Pizza und ein paar Küssen einseifen lässt, Stryker.«

				»Einseifen zu was?«

				»Mit dir zu schlafen.«

				Er verschluckte sich an einem Stück Kruste. Die Frau sprach so direkt, wie man es in diesen Breiten selten erlebte. Und eigentlich war es völlig unbegreiflich, warum ihn das dermaßen reizte.

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich das gefragt hätte.« Er wartete einen Moment, ehe er weitersprach. »Aber wo du es schon erwähnst …«

				Ramsey musterte ihn wissend. »Dein Ruf eilt dir voraus. Hier in der Gegend mag ja jede Frau zwischen neun und neunzig eine Schwäche für dich haben, aber ich bin nicht auf der Suche nach einer Affäre. Ich brauche die Ablenkung nicht.«

				Sie mochte nicht auf eine Affäre aus sein, sinnierte er, während er sich ein weiteres Stück Pizza nahm, doch er hatte noch nie eine Frau gesehen, die dringender eine gebraucht hätte. Ob sie ihn wohl je nah genug an sich heranlassen würde? »Ich hab gehört, du warst heute bei Doc Theisen.«

				Ihre Hand mit der Pizza stoppte auf halbem Weg zu ihrem Mund.

				Ohne ihre Reaktion zu kommentieren, fuhr er fort: »Ich bin ihm gestern Abend im Half Moon über den Weg gelaufen. Er hat große Töne gespuckt und behauptet, dass er dich verführen und mit dir nach Borneo durchbrennen würde.«

				Sie entspannte sich wieder und aß weiter. »Er hat mir ein paar Fragen beantwortet. Und er ist nett.«

				»Unübertrefflich. Anwesende ausgeschlossen.«

				»Natürlich«, sagte sie mit gespielter Höflichkeit.

				Sie aßen in kameradschaftlichem Schweigen weiter, während er wünschte, er hätte etwas zu trinken mitgebracht. Jetzt, wo er nicht mehr draußen sein musste, wirkte der Regen heimelig. Die Tropfen prasselten ans Fenster, und über ihnen grollte immer noch bedrohlich der Donner.

				»Zählt das dann als unser gemeinsames Abendessen?«

				Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hätte mir denken können, dass du versuchst, bei unserem Date zu kneifen.«

				»Ich kneife nicht. Ich stelle eine Frage.«

				»Nein, das hier zählt nicht als Abendessen. Alles, was man nach neun Uhr abends zu sich nimmt, zählt als Snack. Für ein richtiges Abendessen müssen wir vor acht essen.«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Nach unserem Gespräch neulich abends bin ich übrigens wirklich ins Grübeln gekommen.« Er griff nach dem dicken Umschlag, den er mitgebracht hatte, und reichte ihn ihr. »Ich war heute auf der Polizeiwache und habe mir eine Kopie des Polizeiberichts aus der Nacht, als mein Daddy verhaftet wurde, besorgt.«

				Sie sah ihn mit ernster Miene an, und er ließ sich einen Moment lang von den goldenen Sprenkeln in ihren Augen ablenken. Sie passten zu den Strähnen in ihrem kurzen braunen Haar, die ja laut ihrer Aussage nicht vom Friseur stammten. »Hat mich zwei Stunden Wartezeit und zehn Dollar fünfundzwanzig für Kopien nach dem Gesetz über Informationsfreiheit gekostet.« Es hatte ihm auch ein paar seltsame Blicke vonseiten der diensthabenden Beamten und von Zelda Pike eingebracht, der Büroassistentin, die ihm die Kopien gemacht hatte. Es war sonnenklar, dass sein Ansinnen bei Zeldas allwöchentlichem Kaffeeklatsch am kommenden Samstagmorgen Stoff für Spekulationen bieten würde.

				»Bis jetzt hat mich zwar noch nichts daran speziell angesprungen, aber nachdem du neulich all diese Fragen gestellt hast, dachte ich, dir könnte vielleicht etwas auffallen, was ich übersehen habe.« Allmählich begann ihm ihr Schweigen zuzusetzen. Wenn er sie doch nur gut genug kennen würde, um zu wissen, was sie dachte.

				»Ich schau’s mir mal an. Aber ich muss zugeben, dass ich nicht einmal auf die Idee gekommen bin, Buffalo Springs könnte eine eigene Polizeitruppe haben.«

				»Nur eine kleine. Jahr für Jahr ist die Rede davon, sie aufzulösen, um der Stadt Geld zu sparen. Da es ja auch eine Sheriffbehörde gibt, halten es manche Leute für Verschwendung.« Er war froh über den Themenwechsel. Es hatte etwas leicht Voyeuristisches an sich, die in trockenem Polizeijargon verfassten Seiten durchzulesen und zu wissen, dass es um seinen Vater ging. Er hatte weit mehr als erwartet darum ringen müssen, sich persönlich zurückzunehmen, um eine gewisse Objektivität zu wahren.

				»Den Rest des Nachmittags habe ich im Gericht verbracht.«

				»Wegen …?«, hakte sie nach.

				Er war galant genug, um das größte noch verbliebene Stück Pizza ihr zu überlassen, nahm sich aber zum Ausgleich zwei andere, die ziemlich mickrig waren. »Lora Kuemper ist nicht auf dem Friedhof begraben worden.« Er nahm einen großen Bissen und fing den herabhängenden Käse mit der Zunge auf. »Nicht alle Opfer des roten Nebels liegen dort. Ich dachte, ich könnte vielleicht herausfinden, wo sie gewohnt haben. Und mir dann die Erlaubnis besorgen, auf den jeweiligen Grundstücken Messungen vorzunehmen.«

				»Was genau würdest du dort suchen?«, fragte sie mit echter Neugier in der Stimme.

				»Kalte Stellen. Anzeichen von Radioaktivität. Veränderungen des Magnetfelds.« Er zuckte die Achseln. »Es gibt alle möglichen Indikatoren für paranormale Aktivitäten.«

				»Und du konzentrierst dich jetzt auf die sogenannten Opfer des roten Nebels, weil nach dem jüngsten Mord wahrscheinlich eines von ihnen in Buffalo Springs spukt?«

				Er konnte ihr die Skepsis nicht verdenken. Die meisten Leute, die er kannte, waren skeptisch angesichts von Erscheinungen, die man nicht wissenschaftlich erklären konnte. »Falls es paranormale Erscheinungen gibt, die mit dem roten Nebel zusammenhängen, würde ich bei einem der früheren Opfer mit messbaren Werten rechnen. Da alles mit den Beans und Lora Kuemper begonnen hat, sind logischerweise sie diejenigen, auf die ich mich zuerst konzentriere.«

				»Dann hast du also auf dem Friedhof Pech gehabt?«

				Er dachte an Reverend Biggers und dessen Zorn über seine Anwesenheit dort. »Könnte man sagen.«

				»Tja, ich kann nicht behaupten, dass ich mehr Glück gehabt hätte als du«, sagte sie angewidert und wischte sich die Finger an einer Serviette ab. »Im Vergleich zu manchen, mit denen ich heute gesprochen habe, war Donnelle regelrecht redselig.«

				Neugierig sah er sie an. »Vielleicht kann ich dir in der Hinsicht noch einmal behilflich sein.« Er musste grinsen, als er den Blick sah, den sie ihm aus schmalen Augen zuwarf. »War letztes Mal doch praktisch, das musst du zugeben.«

				»Da hab ich meine Zweifel«, entgegnete sie knapp. »Es geht um Leute aus den Hügeln.«

				»Sie heißen?«

				Sie musterte ihn genervt. »Cora Beth Truman.«

				Ihr Tonfall ließ die Worte wie eine Drohung klingen. »Mit ihrem jüngsten Sohn hab ich im Sommer immer Baseball gespielt.« Er schmunzelte über ihre Miene. »Wer noch?«

				»Nellie Rodemaker.«

				Er streckte die Beine aus und stupste ihren Fuß freundschaftlich mit seinem. »Ich glaube, sie ist die Tochter der ältesten Tochter der Großtante meiner Mutter.« Er wartete, bis sie die verwickelte Verwandtschaftsbeziehung nachvollzogen hatte.

				»Bist du dann nicht ihr Cousin?«

				»Cousin zweiten Grades, glaub ich.«

				»Warum sagst du das nicht gleich?«, fragte sie gereizt.

				Mit angenehm gefülltem Magen schenkte er ihr ein gelassenes Lächeln. »Hab ich doch gerade. Waren noch andere dabei?«

				»Raelynn Urdall.«

				»Mit ihrem Sohn hab ich in meinem ersten Jahr an der Universität Tennessee Tür an Tür gewohnt.« Er schüttelte angesichts der Erinnerung den Kopf. »Der Typ konnte im Kopfstand ein Bier kippen.«

				Ramsey war nicht beeindruckt. »Wozu soll das gut sein?«

				»Für den Nachruhm. Waren das alle Namen?«

				»Die einzige andere war Rose Thornton. Bei ihr bin ich kurz nach Einbruch der Dunkelheit angekommen. Aber sie hat auf mein Klopfen nicht reagiert. Vielleicht hat sie bereits geschlafen. Sie ist ja schon etwas älter. Wahrscheinlich geht sie früher zu Bett als andere Leute.«

				»Entweder das, oder sie hat dich ignoriert.« Doch eigentlich wäre solche Zurückhaltung ganz untypisch für Rose. Wenn sie nicht mit Ramsey reden wollte, hätte sie sie wohl eher mit einer geladenen Schrotflinte verscheucht. Dev hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er auf die gleiche Weise behandelt werden würde, selbst wenn er kein Fremder für sie war. Rose war noch nie besonders entgegenkommend gewesen.

				»Vielleicht war sie nicht zu Hause.«

				»Sie ist zu Hause. Woanders kann sie gar nicht sein. Sie kommt nur einmal im Monat in die Stadt, um sich mit neuen Vorräten einzudecken. Verwandte hat sie praktisch keine. Ein paar entfernte Cousins irgendwo im Norden, glaube ich.«

				Ramsey schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, sie war vielleicht draußen im Wald hinter ihrem Haus, weil ich Lichter in ihrem Garten gesehen habe, als wäre jemand dort und suchte mit einer Taschenlampe irgendwas zwischen den Bäumen.«

				Dass die alte Rose mit einer Taschenlampe hantieren sollte, fand Dev abwegig. Er erinnerte sich noch daran, dass die alte Bruchbude, in der sie lebte, erst in seiner Kindheit mit Strom und fließend Wasser ausgestattet worden war. Das Haus lag isoliert und wurde im Norden von einer Schotterstraße flankiert, während im Westen der Friedhof und auf den beiden anderen Seiten die Wälder lagen.

				»Das glaube ich nicht«, sagte er zweifelnd. »Ich hab sie seit einer halben Ewigkeit nicht gesehen, daher weiß ich nicht, wie es ihr zurzeit geht. Aber sie muss inzwischen beinahe neunzig sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nachts im Wald herumgeistert, ob mit oder ohne Taschenlampe.«

				»Also, irgendjemand war dort.« Ramsey ließ den Rand ihrer Pizza in die Schachtel fallen und wischte sich auffallend säuberlich die Finger. »Vielleicht war es ja dieser Ezra T., von dem du mir erzählt hast. Er streunt doch durch die Wälder, hast du gesagt.«

				»Es ist genauso unwahrscheinlich, dass er eine Taschenlampe hat, wie Rose …« Dev fuhr schlagartig in die Höhe, als ihm ein Gedanke kam. »Wie haben diese Lichter denn genau ausgesehen?«

				Sie blickte ihn mit demonstrativer Nachsicht an. »Wie wenn sich jemand am Waldrand bewegt und mit einem Licht in die Gegend leuchtet.«

				»Hast du nur ein Licht gesehen? Oder mehrere?«

				Seine Frage überraschte sie. »Es könnten auch mehrere gewesen sein, glaube ich«, sagte sie langsam. »Ich dachte, es sei ein Licht, das umherzuckt, aber es hätten auch drei sein können oder so. Es hat sich ziemlich schnell bewegt, deshalb hab ich mich gefragt, ob eventuell jemand etwas gesucht hat.«

				Tanzende Lichter. So hatte Becky das beschrieben, was sie im Wald gesehen hatte. Dev starrte Ramsey unverwandt an, während er angestrengt nachdachte. Ihre Worte ließen ihn an Geisterlichter denken, eine Manifestation paranormaler Energie. Genau das, was er auf dem Friedhof gesucht hatte. Das, wonach er an den ehemaligen Häusern der Beans und von Lora Kuemper Ausschau halten wollte, die er anhand der amtlichen Unterlagen ausfindig gemacht hatte.

				»Starr mich nicht so an, Stryker. Du machst mir ja Angst.«

				Er zog geistesabwesend die Mundwinkel hoch, doch seine Gedanken überschlugen sich. »Ehe wir morgen mit den Heilern sprechen …«

				»Ich habe nie gesagt, dass du mich begleiten darfst.«

				Er ignorierte ihren Einwurf. »… will ich noch am Gericht vorbeifahren und mir Klarheit über die Besitzverhältnisse von Roses Haus verschaffen.«

				Ramsey runzelte die Stirn. »Was hat das mit …« Als sie begriff, verdrehte sie die Augen. »Mal im Ernst, Stryker. Ich habe keinen Geist herumhüpfen sehen, sondern Lichter. Mach aus der Sache keine Stephen-King-Geschichte.«

				»Schwer zu sagen, was es gewesen sein könnte«, sagte er gelassen. Er erwartete nicht, dass sie sein Interesse an paranormalen Erscheinungen teilte, doch es störte ihn allmählich ein bisschen, dass sie sein Fachwissen auf dem Gebiet einfach abtat. »Aber es lohnt sich sicher, der Sache nachzugehen. Ich will dich unbedingt zu Rose begleiten.« Sie gab ihm keine Antwort. »Sieh es doch mal so«, fuhr er fort. »Ich gebe eine größere Zielscheibe ab als du. Wenn sie anfängt, uns mit Schrot zu beschießen, verspreche ich, deinen süßen Hintern zu decken.«

				Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Ich passe selbst auf meinen Hintern auf, vielen Dank.«

				»Ich wette, das machst du schon eine ganze Weile.« Er brauchte ihr postwendendes »Allerdings!« gar nicht, um zu wissen, dass er recht hatte. Ramsey hatte Abwehrmechanismen um sich herum aufgebaut, die schwer zu überwinden waren. Und er hätte zu gern gewusst, was sie dazu veranlasst hatte.

				Sie erhob sich und begann aufzuräumen, während er sich zufrieden zurücklehnte und ihr zusah, obwohl er durchaus begriff, dass sie ihm damit nahelegte, bald zu verschwinden. Witzig, wie durchschaubar sie allmählich für ihn wurde. Und auch ein bisschen beunruhigend. Er legte zwar Wert darauf, mit den meisten Leuten gut auszukommen, doch er konnte sich nicht erinnern, jemals eine so spontane Nähe zu jemandem verspürt zu haben.

				Eine Nähe, die sie selbstverständlich kategorisch leugnen würde.

				Nachdem sie den Pizzakarton zusammengefaltet und in den Abfalleimer gestopft hatte, kehrte sie an den Tisch zurück und griff nach den übrig gebliebenen Servietten. Dev nutzte die Gelegenheit, indem er ihre ausgestreckte Hand nahm und daran zog, sodass sie mithilfe eines gekonnten kleinen Manövers auf seinem Schoß zu sitzen kam.

				Und dann gönnte er sich einen Moment lang den herrlichen Anblick, wie der Zorn in ihre grüngoldenen Augen stieg.

				»Komme ich dir wie ein Schoßhündchen vor, Stryker?«

				»Nein, wirklich nicht«, musste er ehrlichkeitshalber zugeben. »Aber ich habe festgestellt, dass das die absolut beste Stellung für ein bisschen Bezirzen ist.«

				Es war ein Hochgenuss, die verschiedenen Empfindungen über ihre Miene fliegen zu sehen, ehe sprachlose Verblüffung die Oberhand gewann und sich dort festsetzte.

				»Bezirzen?«

				»Flirten«, erklärte er, während er ihre Hand, die er nicht losgelassen hatte, an die Lippen führte und ihr einen Kuss auf die Handfläche drückte. »Ich habe den Eindruck, dass das ein Gebiet ist, das in deinem Leben durch traurige Abwesenheit glänzt. Ich würde die Lücke gern füllen.«

				»Du willst dir wohl«, sagte sie drohend, »eine gebrochene Nase holen.«

				»Zu spät. Dafür hat schon mein Stiefvater gesorgt, als ich vierzehn war.« Und ihm dabei eine wertvolle Lehre erteilt. Wenn du mit jemand Größerem in den Ring steigst, brauchst du dringend ein paar Fertigkeiten, um den Größenunterschied wettzumachen. Er hatte die Fertigkeiten gelernt, und sie hatten ihm im Lauf der Jahre gute Dienste geleistet. Aber er würde den Teufel tun und dem Mann jemals dafür dankbar sein.

				Ramsey stutzte. »Dein Stiefvater hat dir das angetan?«

				Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte ihr einen Kuss auf die weiche Haut am Handgelenk. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie zartknochig sie war, weil er sich viel zu sehr auf ihre langen Beine konzentriert und sich in Fantasien über die Kurven unter ihrem Blazer ergangen hatte, falls er ihr diesen jemals auszuziehen vermochte.

				»Mm-hmm.« Er spürte ihren Puls, der ein bisschen zu hektisch schlug, um völliges Desinteresse zu simulieren. Aus reiner Lust senkte er den Kopf, um ihren Hals zu liebkosen.

				»Ich hoffe, jemand hat ihn dafür in den Knast geschickt.«

				Er brauchte einen Moment, um ihre Bemerkung zu verarbeiten. »Nein. Es war ein ›Unfall‹. Ich war ein frecher Zwölfjähriger, als er mir Boxen beigebracht hat. Es gab eine Menge ›Unfälle‹ bei diesen Stunden.« Er fuhr mit der Zunge die Sehne an ihrem Hals entlang, ehe er sachte die Zähne darum schloss und zufrieden registrierte, dass sie erschauerte. »Ich war sechzehn, als er zum ersten Mal selbst einen ›Unfall‹ hatte. Danach musste ich zu meinem Großvater umziehen.« Da das genau das gewesen war, was er wollte, war es keine schlimme Erinnerung – abgesehen davon, dass der Vorfall sein Verhältnis zu seiner Mutter für immer verändert hatte.

				Unter ihrer Kehle lag eine verführerische Kuhle, die er mit seinen Lippen erforschte, ehe er die Zungenspitze über die umliegenden Knochen spielen ließ. Sie war ein Sinnbild an Gegensätzen, kalter Logik und warmer Haut. Eckige Kanten und sanfte Kurven. Am liebsten hätte er jeden einzelnen dieser Gegensätze selbst entdeckt und einen nach dem anderen bewundert, bis er herausgefunden hätte, was echt war. Und was aufgesetzt.

				»Bei unserem Date musst du ein Kleid tragen. Etwas Enges und Feminines.« Riemchensandalen mit meterhohen Absätzen wären auch schön gewesen, doch er wollte es nicht übertreiben.

				Allmählich kam ihr Ellbogen in bedrohliche Nähe seines Bauchs. »Kommt nicht infrage. Du bist ein bisschen spät dran, wenn du jetzt noch Bedingungen stellen willst. Außerdem hab ich sowieso kein Kleid dabei.«

				»Okay.« Er war ja schließlich vernünftig. »Aber du musst wenigstens die Pistole ablegen. Und das Jackett.«

				»Hör mal, Stryker …« Ihre Versuche aufzustehen brachten ihre Hüfte in gefährliche Nähe zu seinem wachsenden Interesse. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass das nicht läuft.«

				Er zog erst an ihrer einen und dann an der anderen Hand und legte sich beide um den Hals. »Was läuft nicht?« Er drückte ihr einen Kuss neben den Mund, ehe er mehrere Küsse um ihr Kinn herum platzierte. »Das?« Er hielt an der babyweichen Haut unter dem Ohrläppchen inne. »Oder das?« Als sich ihre Hände unwillkürlich um seine Schultern schlossen, freute er sich diebisch über ihre Reaktion.

				»Ja, beides. Nichts, meine ich.« Die letzten Worte klangen dumpf, da er gleichzeitig an ihrer vollen Unterlippe knabberte – und registrierte, wie sie den Atem anhielt, ehe sie ihn in einem einzigen langen Stoß ausstieß. »Verdammt, Dev.«

				Da er ein gewisses Maß an Kapitulation aus ihren Worten herauszuhören glaubte, bedeckte er ihren Mund mit seinem und lockte sie in seinen Kuss.

				Ihr Geschmack erfüllte ihn ganz, während weit hinten in seinem Verstand kaum hörbar die Alarmglocken gellten. Er besaß genug Erfahrung, um zu wissen, dass ein Kuss allein nicht gleich sein Blut in Wallung bringen und ihn völlig wehrlos machen durfte.

				Dabei hatte er ihren berühmten Abwehrwall noch nicht einmal ansatzweise überwunden. Und so rang er seinen Hunger mühsam nieder und beschloss, sich nach und nach eine Bresche zu schlagen.

				Er schwelgte in ihrem Mund, versuchte den Moment so lang wie möglich auszudehnen und genoss das Gleiten ihrer Zunge gegen seine. Den Duft ihres Haars, der seine Sinne betörte. Das Gefühl, wie sich ihre Kurven an seine Brust schmiegten, während sie sich dem Augenblick hingab.

				Sie fuhr ihm mit der Hand ins Haar und bot ihm ihre Lippen dar. Ihr Kuss war direkt, genau wie ihre Persönlichkeit, was ihm sehr gefiel. Er drückte sie enger an sich und presste seine Lippen fester auf ihre, während das Verlangen einsetzte, heftig und scharf wie ein Messerstich.

				Er spielte mit den Knöpfen an ihrer Bluse, ehe er die ersten beiden öffnete und die entblößte Haut streichelte. Der Gedanke, dieses weiche Fleisch überall berühren zu dürfen, erhitzte sein Blut, als hätte er Fieber.

				Lichtstrahlen durchbohrten den Raum, als ein Auto heranfuhr und sie in einen Scheinwerferkegel hüllte wie zwei knutschende Teenager, die im Schein der Taschenlampe eines Hilfssheriffs auf einem Feldweg erwischt werden.

				Und dieses Gefühl, so sinnierte Dev, als er widerwillig die Augen aufschlug, beruhte sogar auf persönlicher Erfahrung. Als würde er jetzt nicht genau das gleiche Verlangen verspüren, das damals durch seine Adern getost war, als er mehr von Hormonen als von Selbstbeherrschung bestimmt wurde … Noch ein paar Minuten, und es würde ihm verdammt schwerfallen, alles ganz locker angehen zu lassen. Aber er wusste instinktiv, dass dies die einzige Art war, die sie nicht in die Flucht schlagen würde.

				Doch auch ihre Augen waren leicht vernebelt, als sie sie halb öffnete und ihn ansah. Ihre Lippen waren dick und rot. Beim Anblick ihres erhitzten Gesichts hätte er am liebsten den Kopf in den Nacken geworfen und frustriert aufgeheult.

				»Wenn du vorhast, mich heute Abend noch rauszuwerfen, dann tu’s lieber bald.« Obwohl er sich um Humor bemühte, klang seine Stimme rau. »Mit meiner Geduld ist es doch nicht so weit her, wie ich dachte.«

				Es gab einen Moment, einen verrückten Augenblick, in dem er glaubte, sie werde ihn auffordern dazubleiben. Er sah die Lust in ihren Augen. Spürte das Tauziehen zwischen Verlangen und Vernunft beinahe am eigenen Leib.

				Doch zum Schluss trug das Knallen einer zuschlagenden Autotür dazu bei, dass sie einiges ihrer berühmten Abwehr wieder aufrichten konnte, nachdem er die Barrieren mühsam zu zersetzen versucht hatte. Sie schüttelte den Kopf, machte sich frei und schwenkte die Beine auf den Boden. »Ich muss noch arbeiten.«

				Indem er die herbe Enttäuschung ignorierte, die sich in ihm breitmachte, erhob er sich ebenfalls. »Dann lasse ich dich jetzt weiterrackern.« Er verkniff sich die Bemerkung, dass die meisten Leute zu dieser späten Stunde eigentlich zu Bett gingen. Vor allem weil er nicht daran denken wollte, was das beinhaltete. Es war für den Moment – fast – genug, dass sie ihn auch gewollt hatte.

				Und dass auf ihrer Miene, als sie ihn hinausgehen sah, doch ein bisschen Enttäuschung geschrieben stand.

				Lauernd fuhr er die Landstraße entlang, während der Hunger in ihm aufwallte und gestillt werden wollte. Das letzte Mädchen hatte seinen Appetit lediglich angeregt. Er brauchte noch eine. Eine, mit der er sich Zeit lassen konnte, ganz ungestört. Ohne zu teilen. Nur er und eine seelenlose Hure, die gerettet werden musste.

				Er ließ eine Hand nach unten sinken und rieb seinen Schwanz, der bereits hart wurde. Die Nächste konnte er eine Zeit lang behalten. Kein Mensch würde es je erfahren. Er würde sie behalten und alles mit ihr machen, was er schon mit der Letzten hatte machen wollen, aber nicht gekonnt hatte.

				Doch diesmal hätte er die Zeit, es richtig zu machen. Es ihr richtig zu geben. Ihm entfuhr ein lautloses Lachen. Aber zuerst musste er eine Schlampe finden, die den Akt verdient hatte.

				Er fand sie zwei Countys weiter, wo sie eine dunkle Landstraße entlangmarschierte. Er unterdrückte seine Erregung, drosselte das Tempo und ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter, um sie besser sehen zu können.

				Eindeutig weiblich. Sie warf ihm einen raschen Blick zu und ging schneller. Vielleicht ein bisschen jünger, als er es bevorzugte, doch in der Finsternis war das schwer zu sagen.

				»Soll ich dich mitnehmen?«

				»Nein.«

				Er fuhr weiter im Schritttempo neben ihr her. »Ganz schön spät, um hier rumzulaufen.«

				»Ich komme gerade von der Arbeit. Ich wohne in der Nähe.«

				Sie war ein verlogenes Miststück, denn es gab nichts in der Nähe, zumindest die nächsten zwei Kilometer nicht. Und wenn sie schon so hemmungslos log, war gar nicht auszudenken, für welche anderen Sünden sie noch büßen musste. »Okay. Wenn du meinst.«

				Erleichterung auf ihrer Miene. »Trotzdem danke.«

				Er schloss das Fenster und fuhr davon, ein guter Samariter, der seine Pflicht getan hatte. Bald fand er eine Stelle mit genügend Deckung, bog von der Straße ab und verbarg sein Auto vor den Blicken aller anderen, die vorbeikommen mochten.

				Sein Schwanz war jetzt steinhart, und die Vorfreude durchpulste ihn. Doch er war klug genug, seine Erregung nicht die Oberhand über die Vorsicht erringen zu lassen. Vor dem Aussteigen machte er die Innenbeleuchtung aus und ließ die Heckklappe offen, um sie leichter in den Wagen hieven zu können. Dann lief er den Weg zurück, den er gekommen war, und versteckte sich zwischen den Bäumen an der Straße.

				Und wartete.

				Sie ging jetzt schneller. Wahrscheinlich voller Angst vor seiner vorherigen Einladung. Eine Frau, die zu dieser späten Stunde allein unterwegs war, bettelte ja regelrecht darum. Genau wie die Letzte mit ihrem kalten Desinteresse und ihrer scharfen Zunge.

				Sünderinnen, eine wie die andere.

				Er hörte die Schritte auf sich zukommen. Falls ein anderes Auto nahte, musste er in Deckung bleiben. Doch aus keiner Richtung waren Scheinwerfer zu sehen.

				Das war ein Zeichen.

				Er wäre beinahe in seine Hose gekommen, als sie ahnungslos an ihm vorüberging. Der Drang war wie Fieber in seinem Blut, und er stürzte zwischen den Bäumen hervor, ohne zu überlegen, ob sie ihn hörte. Wollte sogar, dass sie ihn hörte. Brauchte den Nervenkitzel der Jagd.

				Sie machte den Fehler, sich umzudrehen, und vergeudete wertvolle Sekunden, ehe sie stolpernd zu laufen begann. Dumme, dumme Schlampe.

				Mit zwei großen Schritten hatte er sie eingeholt, um den Hals gepackt und ihr eine Hand auf den Mund gepresst. Dann zerrte er sie zurück zwischen die Bäume. Sie war stärker, als sie aussah, und schlug und trat wild um sich.

				Er hob die Hand mit dem Elektroschocker und versetzte ihr einen Stromstoß. Ihr Körper wurde schlaff.

				Ein Grinsen zog über sein Gesicht, als er sie zum Auto schleppte. Es war nicht der letzte Stromstoß, den sie heute Nacht bekommen würde. Mit der hier hatte er große Pläne.

				Er hoffte nur, dass er sie lange genug am Leben halten konnte, um sie alle auszuführen.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				»Die ViCAP-Ergebnisse habe ich gestern Abend noch durchgearbeitet«, sagte Ramsey zu Powell, während er an einem Glas Milch nippte. Weder das noch die Banane vor ihm sahen auch nur ansatzweise verlockend aus. Sie überlegte, ob sie Stryker bitten sollte, auf der bevorstehenden Fahrt kurz haltzumachen, damit sie sich eine Tüte Chips und eine Limo holen konnte. Frühstück für Sieger.

				»Irgendwas Brauchbares entdeckt?«

				»Ich habe ein paar herausgezogen, die gewisse Ähnlichkeiten hatten.« Sie nickte zu den ordentlichen Stapeln auf dem Tisch. Alle stammten aus der zweiten Anfrage, die sie gestellt hatte. »Keiner passt genau. Aber es ist erstaunlich, bei wie vielen Opfern von Sexualmorden fremdartige Substanzen im Magen gefunden wurden.«

				»Eine weitere Methode, um Kontrolle über das Opfer auszuüben«, meinte Powell, während er langsam die Banane schälte. Er schien nicht scharf auf seinen Imbiss zu sein.

				»Ich glaube, wir haben es mit einem Täter zu tun, bei dem das zum Ritual gehört.« Noch während sie die Worte aussprach, ermahnte sie sich innerlich, sich nicht von ihrem Instinkt blind gegenüber anderen Möglichkeiten machen zu lassen. Powell könnte recht haben. Womöglich diente die Substanz lediglich dazu, Kontrolle über das Opfer auszuüben. Falls das zutraf, könnte jeder der Treffer, die sie herausgesucht hatte, sie zum Täter führen. »Die ViCAP-Ergebnisse waren nicht ausführlich genug, um genau zu beschreiben, was die Opfer haben schlucken müssen. Ich möchte mit den Ermittlern sprechen, die die einzelnen Fälle bearbeitet haben. Doch zuerst erkundige ich mich mal bei den Heilern hier in der Gegend, um eine Ahnung davon zu bekommen, worum es sich bei der Substanz handeln könnte.«

				Powell brummte zustimmend. »Und ich gehe den Verbindungsdaten vom Handy der Toten nach. Matthews wird heute erst in der Ferienanlage fertig, aber es klingt ganz danach, als hätten der Exverlobte und die Schwester des Opfers solide Alibis. Er fährt dann gleich wegen der Aussagen nach Memphis.«

				Sie nickte. Das überraschte sie nicht. »Der Aussage der Frau nach zu urteilen, die unserem Opfer die Nägel gemacht hat, klang es nicht danach, als wäre Cassie Frost der Typ, der den beiden Ärger gemacht hätte. Sie hat sich eher verkrochen und ihre Wunden geleckt.«

				Powell biss in die Banane und kaute verdrossen. »Den Eindruck hatte ich auch, nachdem ich die Gäste in der Kneipe befragt hatte, wo sie gearbeitet hat. Sie hat mit kaum jemandem geredet. Hat ihre Arbeit gemacht, wollte aber nicht mit den Gästen ins Gespräch kommen. Schwer zu verstehen, wie sie derartigen Ärger kriegen konnte.«

				Ramsey überlief ein leiser Schauer. Jahrelange Übung ermöglichte es ihr, die Vergangenheitsschnipsel wegzuschieben, die an die Oberfläche drängten. Sie griff nach ihrer Tasche und sah nach, ob die Schlüssel darin waren. »Manchmal muss man den Ärger gar nicht suchen, und er findet einen trotzdem ganz von selbst.«

				Letztlich musste sie sich mit Stryker auf einen Kompromiss einigen. Er willigte ein, am Kwik Serv eine Frühstückspause einzulegen und sich Bemerkungen über ihre Essgewohnheiten zu verkneifen, wenn sie bereit war, ihn ins Gerichtsgebäude zu begleiten, um dort die Reihe der Eigentümer von Rose Thorntons Anwesen zurückzuverfolgen.

				Und die Tüte Cheetos nahm ihrem Hunger die Spitze, sodass sie nicht allzu massiv protestierte, als er sie drängte, mit ihm hineinzugehen.

				Der rote Backsteinbau war irgendwann um die Wende zum zwanzigsten Jahrhundert errichtet worden, doch die Flure waren gut beleuchtet und die Böden gebohnert. Er ging voran, ignorierte den Aufzug und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf.

				»Devlin. Du schon wieder.«

				Ramsey hätte beinahe die Augen verdreht. Natürlich musste das Justizsekretariat von Buffalo Springs eine Frau innehaben.

				»Hab gestern nicht genug von dir gekriegt, Hannah.«

				Er wandte sich um, fasste Ramsey am Ellbogen und führte sie an den Tresen. »Kennst du Ramsey Clark schon?«

				Ramsey erstarrte, die Finger noch in der Cheetos-Tüte, während sie inständig hoffte, dass sie niemandem die Hand schütteln musste. »Guten Morgen.«

				Der amüsierte Blick der älteren Frau traf ihren. »Nein, ich glaube nicht, dass ich schon das Vergnügen hatte.« Sie war groß und immer noch gertenschlank, hatte braunes, graumeliertes Haar und eine Gleitsichtbrille auf der Nase. In ihrem geblümten kurzärmeligen Kleid und den Nylons in geschlossenen Pumps erinnerte sie Ramsey an die strenge Bibliothekarin in ihrer alten Schule.

				»Hannah sorgt dafür, dass der Laden hier läuft«, sagte Dev und stützte sich mit verschränkten Armen auf den Tresen.

				»Tja, sagen wir einfach, ich behalte alles im Auge«, korrigierte sie ihn und schloss auch Ramsey in ihr höfliches Lächeln mit ein. »Zum Glück – schließlich stellst du diese Woche jede Menge Fragen.«

				Doch Ramsey interessierte sich bereits wesentlich mehr für das Namensschild der Frau, das auf dem Tresen stand. »Hannah … Ashton?«

				Die Frau zog die Brauen hoch. »Genau.«

				Da sowohl die Justizsekretärin als auch Dev sie anstarrten, redete sie hastig weiter. »Ich kenne Ihren Nachnamen. Ashton’s Pond?« Sie zuckte zusammen, als ihr Dev mit voller Absicht auf den Fuß trat.

				»Mein Ururgroßvater hat sich hier niedergelassen, ehe die Stadt entstanden ist«, antwortete Hannah Ashton. »Vieles hier in der Gegend trägt noch seinen Namen. Eine Straße, ein Park, der Teich. Vor fünfzig Jahren hat es einmal eine Futterwarenhandlung an der Main Street gegeben, die meinem Großvater gehört hat. Die meisten Ashtons sind mittlerweile weggezogen, aber ein paar von uns sind noch da.« Die Frau wandte sich wieder Dev zu und wurde geschäftsmäßiger. »Und womit kann ich dir heute behilflich sein, Devlin?«

				»Ich wollte fragen, ob du mir die Eigentümerliste von Rose Thorntons Anwesen besorgen könntest. Und zwar wüsste ich gern, wer der ursprüngliche Besitzer war.«

				Hannah schürzte die Lippen und sah ihn an. »Mach ich gerne. Aber ich kann dir auch so sagen, wer der ursprüngliche Besitzer war. Es war mein Ururgroßvater Rufus Ashton.«

				»Niemand auf dieser Liste trägt einen der Namen, die Donnelle uns bei ihrer Schilderung der Legende genannt hat«, bemerkte Ramsey, während sie auf der Fahrt das Blatt überflog, das ihnen Hannah gegeben hatte.

				»Pass auf den Verkehr auf.« Er riss ihr das Blatt aus der Hand und überflog es selbst. »Tja, es war eben ein Versuch.«

				»Ein Versuch wozu?«, sann sie laut nach. »Um Geister zu finden? Manchmal sind Lichter nichts weiter als Lichter, Stryker. Etwas anderes habe ich nämlich gestern Abend auf Roses Grundstück auch nicht gesehen.«

				Er zog seinen Sicherheitsgurt zurecht, um sich bequemer hinsetzen zu können. »Alle sehen Lichter im Wald«, sagte er nachdenklich. »Erst die Teenager am Ashton’s Pond und jetzt du.«

				Da ihm das Naheliegendste daran entgangen zu sein schien, hakte sie nach. »Wir sollten uns mehr darauf konzentrieren, wer nachts im Wald herumläuft und was er oder sie dort zu suchen hat.«

				»Dann möchtest du wahrscheinlich dort kampieren und dich selbst einmal umsehen.«

				Allein bei dem Gedanken bekam sie feuchte Handflächen und ein flaues Gefühl im Magen. Um keinen Preis würde sie nachts in den Wald gehen. Sie hoffte inständig, dass es sich nicht als notwendig erweisen würde. Vielleicht konnte sie Rollins überreden, sich mal dort umzusehen. Schließlich handelte es sich teilweise um Land im Besitz des County.

				»Ich glaube immer noch, dass es dieser Ezra T. war, von dem du mir erzählt hast. Oder vielleicht ein Wilderer.« Beide hätten Grund genug, im Dunkeln durch den Wald zu schleichen.

				Natürlich gab es jede Menge Aktivitäten, für die der Wald Deckung bieten würde. Ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet, und sie griff nach ihrem Getränk. Schreckliche Aktivitäten, von denen man bei Tageslicht nichts ahnte. Cassie Frost hatte das bitter erfahren müssen.

				Genau wie sie selbst vor langer Zeit.

				Als sie zu Stryker hinübersah, stellte sie fest, dass er den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen hatte. Neid wallte in ihr auf. Sie war schließlich diejenige gewesen, die, nachdem er gegangen war, stundenlang die ViCAP-Ergebnisse studiert hatte, bis ihr die Augen tränten. Und falls diese Tätigkeit ihre Gedanken daran gehindert hatte, allzu oft in seine Richtung abzuschweifen, so war sie allein dafür bereits dankbar gewesen.

				Es war immer noch ein bisschen verstörend, wenn sie daran dachte, wie leicht er sie hatte ablenken können. In dem einen Moment hatte sie aufgeräumt, kurz davor, ihn hinauszuwerfen, und im nächsten hatte sie sich an ihn geschmiegt und so heftig mit ihm geknutscht, dass es ihr nach wie vor mehr als peinlich war.

				Sie kannte nicht viele Männer, die mit ein bisschen Küssen und Streicheln zufrieden waren, noch dazu in einem Motelzimmer, in dem ein tadelloses Bett stand. Sie war ihm nahe genug gekommen, um seine Erregung zu spüren, und war umso erstaunter gewesen, als er ohne Widerrede gegangen war.

				Erstaunlich … und vielleicht auch ein bisschen enttäuschend. Insofern konnte sie sich auch nicht vollständig dagegen verwahren, dass es vielleicht nicht schadete, wenn sie ihn nächstes Mal nicht wieder fortschickte. Sie interessierte sich für weiter nichts als den Augenblick, und sie hatte bis jetzt noch keinen Mann kennengelernt, der etwas gegen eine Frau einzuwenden gehabt hätte, die keine feste Beziehung wollte.

				Absichtlich fuhr sie ein Stückchen über den rechten Straßenrand hinaus, worauf Dev in die Höhe schoss. »Hier ist die Abzweigung zu Cora Beth«, erklärte sie mit unschuldigem Lächeln.

				»Wie ich schon mal gesagt hab, richtig gemein«, murmelte er, während er den Blick nicht vom Fenster abwandte. »Bist du schon dazu gekommen, dir den Polizeibericht anzusehen, den ich dir dagelassen habe?«

				Sein lässiger Tonfall täuschte sie nicht. »Ja.« Sie drosselte das Tempo, um den Spurrinnen auszuweichen, die die Frühlingsregengüsse in den wenig befahrenen Feldweg gegraben hatten. Solange sie den Blick auf die holprige Straße vor ihr konzentrierte, musste sie wenigstens ihn nicht ansehen. »Zahlreiche Augenzeugen geben an, dass sie Lucas bei seinem ersten Besuch dort in der Nähe von Jessalyns Haus gesehen haben. In Bezug auf das zweite Mal beschwört Alvin Crowell, der direkte Nachbar, er hätte deinen Vater im Fenster von Jessalyns Schlafzimmer stehen sehen.« Wie kam der Kerl dazu, in Jessalyns Schlafzimmerfenster zu glotzen?, dachte Ramsey, während sie das Auto über einen unsanften Buckel lenkte. Falls ihm diese Frage je gestellt worden war, so fand sich die Antwort jedenfalls nicht im offiziellen Polizeibericht.

				»Es besteht also kein Zweifel an seiner Schuld.«

				Seine Worte kamen ein bisschen zu unbekümmert heraus, als dass sie die Emotionen nicht wahrgenommen hätte, die direkt unter der Oberfläche brodelten. »Das hab ich nicht gesagt.« Ramsey hielt vor einem einfachen, in fröhlichem Gelb gestrichenen Holzhaus mit weißen Fensterläden. »Es sind jede Menge Fragen unbeantwortet geblieben. Aber was mich nach wie vor am meisten umtreibt, ist die Frage, wo dein Vater die Stunden zwischen seinem ersten Besuch bei Jessalyn und dem zweiten verbracht hat. Dafür, dass sich jemand so gezielt einen Vollrausch angetrunken hat, müsste es doch einen Haufen Zeugen geben.«

				In einem der vorderen Fenster sah sie einen Vorhang wackeln, ein Beleg dafür, dass drinnen jemand über ihre Anwesenheit Bescheid wusste. »Bei seinem Alkoholpegel kann er in der Zwischenzeit kaum etwas anderes getan haben, als zu trinken. Laut Aussage deiner Mutter hat er das aber nicht zu Hause getan, ja, er war in der Zwischenzeit nicht einmal dort. Wo war er also?«

				Da sah er sie an, und der untröstliche Ausdruck in seinen Augen versetzte ihr einen Stich. »Ich weiß es nicht. Aber wenn das die einzige Frage ist, die du hast, nachdem du in den Polizeibericht geschaut hast, dann hör ich wohl lieber auf, weiter nachzuforschen.«

				»Das ist nicht die hervorstechendste Frage, Stryker.« Sie stieß die Wagentür auf, stieg aus und hoffte inständig, dass Cora Beth Truman diesmal entgegenkommender gestimmt sein würde als bei ihrem letzten Besuch.

				Auf dem Weg zum Haus sprach sie weiter. »Das Wichtigste, was ich mich nach wie vor frage, ist, warum im Polizeibericht nichts davon steht. Sind sie der Sache überhaupt nachgegangen? Falls ja, warum wird es mit keinem Wort erwähnt? Falls nicht, warum nicht?« Die zahlreichen weiteren Fragen, die ihr ungeordnet durch den Kopf schossen, behagten ihr ebenso wenig. Der Fall Lucas Rollins hatte nichts mit den aktuellen Ermittlungen zu tun. Sie konnte sich auf der Suche nach Cassie Frosts Mörder nicht noch eine Ablenkung erlauben.

				Sie warf einen Blick auf den Mann neben ihr, während sie auf das Haus zugingen. Ablenkung war ein ziemlich treffender Begriff für seine Wirkung auf sie und ihre Konzentration auf den aktuellen Fall. Sie hoffte nur, dass er sich diesmal als nützliche Ablenkung erweisen würde.

				Natürlich musste zuerst der unerlässliche Smalltalk betrieben werden, und mit der offenen Begeisterung der Frau über Strykers Besuch hatte Ramsey bereits gerechnet. Sie hatte sogar den grünen Tee angenommen, den Cora Beth ihr aufgedrängt hatte, während sie sich nach der Cola light sehnte, die sie im Auto gelassen hatte. Doch die vertraute Ungeduld war immer unerträglicher geworden, als das Gespräch sich Cora Beth’ Sohn zuwandte und Dev von ihr über die Ereignisse in dessen Leben der letzten zwanzig Jahre unterrichtet wurde.

				Das Gefühl legte sich allerdings schlagartig, als Cora Beth ein paar verblichene Fotos von zwei Jungen mit Baseballschlägern und tief ins Gesicht gezogenen Baseballkappen hervorholte. Ramsey wusste sofort, dass der Blonde Dev war.

				Das berühmte Grinsen war einfach unverkennbar. Hier wurde es von einem Ausdruck strahlender Freude begleitet, der einem sofort ins Auge stach. Devs zwiespältiger Charme war bereits damals sichtbar gewesen, womit er jahrzehntelang Zeit gehabt hatte, an seinem unwiderstehlichen Charisma zu feilen.

				Schließlich wandte Cora Beth sich Ramsey zu, die hätte schwören können, dass sie sich den leicht vorwurfsvollen Unterton in den milden Worten nicht einbildete.

				»Sie hätten mir gestern gleich sagen sollen, dass Sie eine Freundin von Devlin sind, Ms Clark. Ich bin leider ein bisschen vorsichtig gegenüber Fremden, nachdem ich hier so abgelegen wohne. Vor allem seit mein Mann vor fünf Jahren gestorben ist.«

				»Ich kann Ihre Vorsicht gut verstehen, Mrs Truman.« Wie auch immer sie es empfand, dass sie Stryker vorschieben musste, damit die Leute mit ihr redeten, Ramsey wollte jetzt unbedingt an die dringend benötigten Informationen kommen. »Als allein lebende Frau muss man besonders auf der Hut sein. Aber ich habe schon so viel über Ihr Können als Heilerin gehört, dass ich unbedingt mit Ihnen reden wollte.« Sie ignorierte Devs verblüffte Miene. Nun sah er selbst, dass sie die Gepflogenheiten des Südens perfekt beherrschte. Und sie war bereit, sämtliche zur Verfügung stehenden Mittel einzusetzen, um der Frau die Zunge zu lösen.

				Cora Beth lehnte sich zurück. Ihr blonder Schopf und ihre schlanke Figur bildeten einen starken Kontrast zu dem braun-orange gemusterten Bezug des dick gepolsterten Sofas. »Sie interessieren sich also fürs Heilen?«

				»Ich interessiere mich für die verschiedenen Pflanzen und Kräuter, die man dabei verwendet.«

				Cora Beth musterte sie mit ihren kornblumenblauen Augen. »Da Sie bestimmt keine Esoterikjüngerin sind, hängt Ihre Frage wahrscheinlich mit dem Tod dieses armen Mädchens zusammen, das man kürzlich hier gefunden hat.« Sie hielt eine Hand in die Höhe, damit Ramsey sie nicht unterbrach. »Ich weiß, dass Sie nicht darüber reden dürfen. Ehrlich gesagt will ich auch gar nichts davon hören. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, wenn ich nur daran denke, dass so etwas hier in der Nähe passiert ist.«

				»Ich suche nicht nach Pflanzen, die als Rauschmittel verwendet werden können.« Ramsey wusste, dass sie sich vorsichtig ausdrücken musste. Das Vorhandensein des Wurzelstücks im Magen des Opfers war nicht für die Presse freigegeben worden, und falls sie dabei etwas zu sagen hatte, würde es auch so bleiben. Indem sie diese Einzelheit geheim hielten, hatten sie etwas, das nur der Mörder wissen konnte, und das würde eine große Rolle spielen, wenn sie erst einmal einen Verdächtigen in Untersuchungshaft hatten. »Vor allem interessiere ich mich für Pflanzen hier aus der Gegend, die für medizinische Zwecke verwendet werden und leicht zu bekommen sind.«

				Cora Beth schenkte erneut Tee in Devs Tasse, die sich wundersamerweise geleert hatte. Ramsey nahm sich vor, ihn später zu fragen, ob er das Zeug wirklich mochte. Falls ja, müsste sie sich ernsthafte Sorgen um ihn machen. Für ihren Gaumen schmeckte das Gebräu nur unwesentlich besser als Sumpfwasser.

				»Ich pflanze meine medizinischen Kräuter selbst an«, begann die Frau, während sie ihre schlanken Fesseln anmutig übereinanderschlug, was feminin und unbequem zugleich aussah. »Das tun die meisten Heiler. Ich mische meine Arzneizutaten für die verschiedenen Leiden selbst, je nachdem, was für Beschwerden meine Patienten haben.«

				»Wie zum Beispiel?«

				Cora Beth zog die Stirn in Falten. »Ach, man kann zum Beispiel das Gel aus den Blättern der Aloe vera bei Verbrennungen, Schnittwunden und Abschürfungen verwenden. Ingwer hilft gegen alles Mögliche, von Migräne bis hin zu Übelkeit oder Verdauungsbeschwerden. Baldrianwurzel ist gut gegen Schlaflosigkeit und Angstzustände. Löwenzahnblätter wirken harntreibend, und Löwenzahnwurzel kann die Leberfunktion anregen. Selbst für die Wilde Möhre gibt es viele Verwendungsmöglichkeiten.« Ihre Miene wurde schelmisch. »Ihre Samen helfen gegen Kater.«

				»Gut zu wissen«, murmelte Dev.

				Doch Ramsey ging auf eines der zuvor genannten Beispiele ein. »Welche anderen Wurzeln haben denn Heilkräfte?«

				»Oh, da wäre etwa Kava. Das Wort bezeichnet die Pflanze und ein Getränk, das man aus ihren Wurzeln macht. Kava ist allerdings nicht ursprünglich bei uns beheimatet, aber ich kenne Heiler, die es anpflanzen. Die Wurzel zu kauen oder das aus ihr gebraute Getränk zu trinken hat stark beruhigende Wirkung. Die Wurzeln der Wilden Möhre enthalten Vitamin C und Karotin. Die Rinde von Baumwurzeln wird oft zum Heilen verwendet, aber ich verkneife es mir, sie zu ernten, da man dabei leicht den gesunden Baum verletzt.« Cora Beth stand unvermittelt auf. »Ich glaube, ich habe etwas, was Ihnen weiterhelfen könnte.« Sie eilte in den hinteren Teil des Hauses, wo auf Tischen vor dem großen Fenster reihenweise Pflanzenkübel standen.

				Bei ihrer Rückkehr hielt sie ein Heftchen in der Hand, das sie Ramsey reichte. »Diese Broschüre nennt etliche Wurzeln, die man verwenden kann. Viele davon werden auch von Hoodoos benutzt.«

				Ramsey und Dev wechselten einen Blick. »Hoodoos?«

				Auf Cora Beth’ Gesicht zeigte sich ein Grübchen, das ihr Lächeln noch jugendlicher wirken ließ. »Entschuldigung. Hoodoos sind Kräuterärzte, die Pflanzen, vor allem Wurzeln, wegen ihrer magischen, heilenden und spirituellen Kräfte verwenden. Manche von ihnen bereiten Beutelchen aus Kräutern, die den Träger beschützen oder ihm Glück bringen sollen. Andere verwenden auch Pflanzen mit berauschender Wirkung für ihre Zeremonien.«

				»Wären Sie bereit, mir eine Ihrer Pflanzen zu verkaufen?«, fragte Ramsey. Wenn sie Jonesy ein paar Proben brachte, konnte er vielleicht die Wurzeln mit der Substanz vergleichen, die sie in Cassie Frosts Körper gefunden hatten.

				Doch Cora Beth lehnte vehement ab, und nicht einmal Devs Schmeicheleien vermochten sie umzustimmen.

				»Ich muss meine Pflanzen für die Leute aufsparen, die sie brauchen«, erklärte sie. »Ich kann nicht schnell genug Ersatz ziehen, um garantiert alles dazuhaben, was ich für meine Patienten benötige.«

				Die Broschüre, die sie von der Frau erhalten hatte, in der Hand, stand Ramsey auf. »Kennen Sie irgendwelche Hoodoos hier in der Gegend?«, fragte sie, als Cora Beth sie zur Tür brachte.

				Sie antwortete erst nach langem Schweigen. »Nein. Katie Patterson hat Tränke für Leute gemixt, die dumm genug waren, sie darauf anzusprechen, aber sie ist schon vor Jahren mit dem Mann von Eleanor Perkins durchgebrannt. Keiner von beiden ist je wieder hier gesehen worden.«

				Cora Beth blickte Dev an, wobei ihre Miene freundlicher wurde. »Und schau mal wieder vorbei, hörst du?«

				Er nahm ihre Hand und hielt sie eine Weile fest. »Grüß Sam von mir, ja?«

				»Das mach ich bestimmt.«

				Ramseys Gedanken rasten, als sie die Stufen hinunterstiegen und aufs Auto zugingen. Vielleicht hatte das Wurzelstück, das Cassie Frost geschluckt hatte, gar nicht medizinisch wirken sollen. Vielleicht war es einfach irgendetwas Symbolisches. Ramsey hatte bereits an Fällen im Umfeld des Okkultismus gearbeitet. Sie hatte eine Frau ins Gefängnis gebracht, die sich als Hexe bezeichnete, als persönliche Dienerin des Teufels. Nachdem sie zwei Männer umgebracht hatte, ehe man sie aufhalten konnte, stimmte Ramsey ihrer Eigenbeschreibung zumindest in übertragenem Sinne zu.

				Da sich Dev in der Gegend auskannte, ließ ihn Ramsey widerwillig ans Steuer, während sie seinen Platz auf dem Beifahrersitz einnahm.

				»Ich will ja nicht behaupten, dass ich wüsste, was hinter deinem Interesse an Wurzeln steckt, aber als Cora Beth die Hoodoos erwähnt hat, ist mir etwas eingefallen. Du könntest mal Leute überprüfen, die sich mit Okkultismus beschäftigen. Einige Pflanzen und Kräuter werden zum Beispiel für Schutzkreise verwendet. Andere, um Unheil abzuwenden.«

				»Du meinst also, ich soll nach Teufelsanbetern suchen, die um Mitternacht herumhüpfen und Teufelskreise am Boden abfackeln, während sie sich an einem Gebräu aus Pflanzen gütlich tun?«

				Er ignorierte ihren Spott. »Entweder das oder in Anlehnung daran eine religiöse Vereinigung.«

				Sie sah ihn verständnislos an. »Eine religiöse Vereinigung? Also, soweit ich weiß, hatten die bisher noch nichts mit Okkultismus zu tun, mal abgesehen von den übelsten Hardlinern.«

				Er manövrierte um eine enge Kurve auf dem Feldweg und hielt auf die Straße zu, wobei er sich wesentlich weniger als sie darum scherte, Spurrinnen und Schlaglöchern auszuweichen. »Hexerei, da mir gerade kein besseres Wort einfällt, und Religion liegen nicht so weit voneinander entfernt, zumindest was Ursprung und Anhänger betrifft. Man findet bei beiden zum Teil die gleichen Symbole und die gleichen Figuren. Natürlich wird manches unterschiedlich ausgelegt, aber denk doch nur mal an Voodoo. Elemente des Katholizismus sind fest mit dem Ritus verflochten, wahrscheinlich weil die Einheimischen von Missionaren bekehrt worden sind und sich Elemente des Katholizismus mit bereits vorhandenen ursprünglichen Glaubensformen vermischt haben.«

				Damit hatte er sie auf eine neue Spur geführt. Cassie Frost musste die Substanz aus ihrem Magen nach ihrer Gefangennahme geschluckt haben, womit quasi feststand, dass sie von ihrem Mörder zu deren Einnahme gezwungen worden war. Selbst wenn Powell recht hatte und es beim Ritual des Täters eher um Machtausübung ging als um die Substanz selbst, gab es mit Sicherheit einen Grund dafür, warum der Täter genau diese Wurzel ausgewählt hatte. Entweder erzeugte sie eine gewünschte Wirkung – Rausch, Beruhigung, gesteigertes Lustempfinden –, oder sie symbolisierte etwas für den Angreifer.

				Und wenn sie herausfand, was sie symbolisierte, dann hätte sie die Suche nach dem Täter schon enorm eingeschränkt.

				Die Stunde, die sie bei Nellie Rodemaker verbrachten, war in Ramseys Augen reine Zeitverschwendung. Die Frau mit den Apfelbäckchen hieß Dev mit einer überschwänglichen Umarmung willkommen und schalt ihn gutmütig dafür, dass er nicht schon früher vorbeigeschaut hatte. Anhand der wenigen Fragen, die Ramsey gelegentlich in den ganzen Klatsch über Nellies und Devs gemeinsame Verwandte einwerfen konnte, ergab sich, dass Jenny Callison wohl recht gehabt hatte. Nellie war eher Hebamme als Kräuterheilerin, obwohl sie offenbar über eine breite Sammlung an Naturheilmitteln für alles von morgendlicher Übelkeit bis hin zu Wehenschmerzen verfügte.

				Nur mit nicht mehr ganz höflichem Drängen gelang es ihr schließlich, Dev aus Nellies Haus zu lotsen, damit sie sich zu Raelynn Urdall aufmachen konnten.

				Ramsey warf Dev vom Beifahrersitz aus einen verstohlenen Blick zu und suchte nach Anzeichen von Verärgerung auf seiner Miene, doch sie fand keine. »Sie hat sich nicht besonders freundlich über deine Mutter geäußert.«

				Er nickte mit nachdenklicher Miene. »Sie kreidet ihr an, dass sie gleich verschwunden ist und so schnell wieder geheiratet hat. Von meinen anderen Verwandten hat sich niemand in der Richtung geäußert. Die meisten Leute haben Verständnis dafür, dass eine junge Witwe die Vergangenheit hinter sich lassen will, erst recht nach all dem, was mit meinem Vater passiert ist.« Er sah in den Spiegel und überholte einen ramponierten Pick-up, der eine wackelige Ladung Astwerk transportierte. »Ich erinnere mich dunkel daran, wie mein Großvater mal gesagt hat, dass Nellie ein Auge auf meinen Daddy geworfen hat, also muss ich berücksichtigen, wer das sagt.«

				Seine Worte riefen ihr einige der Fragen in Erinnerung, die sie nach wie vor hinsichtlich des alten Polizeiberichts hatte. Da sie ihr ohnehin immer wieder durch den Kopf gingen, stellte sie sie lieber gleich. »Der Mann, der damals Polizeichef war …« Sie überlegte, bis ihr der Name einfiel. »John Kenner – lebt er noch?«

				»Soweit ich weiß, wohnt er in der Hazlewood und müsste jetzt schätzungsweise Mitte siebzig sein. Er und Doc Theisen sind große Dame-Fans. Früher haben sie jeden Donnerstag gespielt.«

				Sie sann darüber nach, als Dev in eine frisch gekieste Zufahrt einbog und auf das an deren Ende gelegene Haus zusteuerte. Es gab nicht den geringsten Grund zu der Annahme, dass ein Zusammenhang zwischen Jessalyn Porters Tod und dem von Cassie Frost bestand. Nicht den geringsten Grund dafür, sich einzubilden, dass ein fast dreißig Jahre alter abgeschlossener Fall irgendeine Verbindung zu dem Fall hatte, in dem sie jetzt zu ermitteln hatte.

				Daher wollte sie sich Adam Raikers Reaktion nicht einmal vorstellen, wenn er erfuhr, dass sie ihn aus Gründen wieder aufzurollen gedachte, die nicht einmal bei wohlwollendster Betrachtung professionell zu nennen waren.

				Immerhin arbeitete sie sechzehn Stunden am Tag, rechtfertigte sie sich innerlich, nachdem Dev vor einem dringend renovierungsbedürftigen kleinen Holzhaus haltgemacht hatte. Wenn sie eine Stunde mehr dafür opferte, Antworten auf weitere Fragen zu finden, so schmälerte das wohl kaum ihr Engagement für die aktuellen Ermittlungen. Sie gönnte sich ja nicht einmal ausreichend Schlaf.

				Die neue Veranda vor dem Haus ließ den Rest des Anwesens umso schäbiger wirken. Im Garten daneben hatte eine Frau gebückt gearbeitet, die sich bei ihrer Ankunft erhoben und die Gartenhandschuhe abgestreift hatte und nun eine Hand gegen die Sonne über die Augen hielt, während sie die beiden musterte.

				»Hallo, Mrs Urdall. Ich bin Devlin Stryker.« So lässig wie ein Urlauber auf der Strandpromenade schlenderte Dev mit offenem Lächeln im Gesicht zu der Frau hinüber. »Sie erinnern sich vielleicht nicht an mich, aber ich habe in unserem ersten Jahr an der Uni das Zimmer neben Tad gehabt.«

				»Ich erinnere mich.« Ohne Devs Lächeln zu erwidern, nickte die Frau zu Ramsey hin. »An Sie erinnere ich mich auch. Ich hab Ihnen gestern schon erklärt, dass ich Ihnen nichts zu sagen habe. Das hat sich nicht geändert.«

				Hier steckte mehr dahinter, viel mehr als nur Argwohn gegenüber Fremden. Die Abneigung der Frau war fast mit Händen zu greifen. Ramsey ging rasch die Möglichkeiten durch und kam zu dem Schluss, dass Raelynn Urdall aus welchem Grund auch immer keine Cops mochte.

				»Ich hab Tad schon … ziemlich lange nicht mehr gesehen.« Dev kratzte sich am Kinn und blinzelte aus schmalen Augen in die Sonne. »Schon an die zwei Jahre.«

				Auf Raelynns faltigem, von der Sonne gebräuntem Gesicht zeichnete sich Erstaunen ab. »Du hast Tad vor zwei Jahren gesehen?«

				»Ich melde mich regelmäßig bei ihm, wenn ich in New York bin und meinen Verleger treffe. Letztes Frühjahr hat er nicht auf meine Anrufe reagiert, als ich dort war. Ich fand es schade, dass wir uns nicht gesehen haben.«

				Die Welle von Schmerz, die über das Gesicht der Frau zog, war ebenso heftig wie tragisch. »Dann hast du wohl noch nichts davon gehört. Das wundert mich, weil die ganze Stadt monatelang darüber getratscht hat. Er ist im Gefängnis.« Die Bitterkeit richtete sich gegen Ramsey. »Die Cops in New York haben ihn reingelegt. Sie wollten, dass er ein paar seiner Freunde verpfeift, und als er sich geweigert hat, haben sie ihm Drogen untergeschoben. Genug, dass er wegen Drogenhandels in den Bau geschickt wurde.«

				Ramsey schwieg, während Stryker der Frau sein Mitgefühl aussprach. Raelynn Urdalls Darstellung der Ereignisse könnte durchaus zutreffen. In jeder Polizeibehörde gab es schwarze Schafe. Dennoch war es wahrscheinlicher, dass Tad selbst gedealt und sich geweigert hatte, die größeren Fische in der Verteilerkette zu nennen, und deshalb verurteilt worden war.

				Stryker hatte Raelynn inzwischen einen Arm um die Schultern gelegt und seinen Kopf zu ihr geneigt, während sie sich die Augen wischte. »Es tut mir sehr leid, von Tads Problemen zu hören, Ma’am. Grüßen Sie ihn bitte von mir, wenn Sie ihn das nächste Mal sprechen. Es muss wirklich hart für Sie sein. Wie kommen Sie denn zurecht?«

				Ramsey hörte seiner Stimme die ehrliche Anteilnahme an und warf ihm einen Blick zu. Es war leichter gewesen, seinem Charme zu widerstehen, solange sie ihn als Kleinstadt-Romeo abtun konnte, der es gewohnt war, Frauen mit seinem sirupsüßen Gerede und seinem gewinnenden Lächeln zu verführen.

				Doch da war mehr. Er war mehr. Ramsey trat beklommen von einem Bein aufs andere. Devs unerwartete Tiefen erschütterten ihre altbewährte Abwehr und ließen sie mühsam erworbene Erkenntnisse infrage stellen. Das machte Dev zu einem sehr gefährlichen Mann.

				Raelynn Urdall reagierte ebenfalls auf ihn. Allmählich begann Ramsey zu glauben, dass jeder Mensch mit zwei X-Chromosomen auf ihn reagierte. Wenn man von Ausnahmen wie Hannah Ashton heute Morgen absah, schien er imstande zu sein, jede Frau binnen Sekunden zu einer Mixtur aus Augenaufschlägen und gegurrten Antworten zu machen. Selbst Ashton war in seiner Gegenwart ein bisschen aufgetaut, was für sie garantiert eine erwähnenswerte Ausnahme bedeutete.

				»Da ist Tad offenbar Unrecht geschehen«, erklärte Dev, während er die Frau langsam über die Veranda führte, den Arm nach wie vor um ihre Schulter gelegt. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Aber das Problem ist, dass heutzutage allzu vielen Menschen Unrecht geschieht. Denken Sie nur an die junge Frau, die vor zwei Wochen tot aufgefunden wurde. Man weiß immer noch nicht, wer es getan hat und warum.«

				Raelynns Tränen waren mittlerweile getrocknet, und sie musterte Ramsey mit festem Blick – allerdings nicht mehr ganz so streng wie zuvor. »Ich dachte, das wäre Ihr Job.«

				Ramsey nickte langsam. »Stimmt. Aber die Leute hier sind nicht immer bereit, mit einer Fremden zu reden, noch dazu mit einer von der Polizei. Da kann es dauern, bis man Antworten bekommt.« Sie hatte mit gedehntem Südstaatenakzent gesprochen, was ihr leichter fiel als erwartet. Eigentlich hatte sie geglaubt, sich das schon vor Jahren ein für alle Mal abgewöhnt zu haben. Zumindest hatte sie es versucht.

				Dev hockte sich auf eine Stufe der Veranda, und Raelynn ließ sich neben ihm nieder. »Wir haben alle unsere Gründe, nehme ich an. Aber es kann wohl nichts schaden, wenn ich Ihnen die Informationen gebe, nach denen Sie gestern gefragt haben. Ich weiß allerdings nicht, was es mit dem Mord an diesem armen Mädchen zu tun haben soll. Sie wollten etwas über Pflanzen wissen, die zum Heilen verwendet werden, haben Sie gesagt.«

				»Genau.« Ramsey spürte, dass die andere Frau nun nachgab, und zückte ihr Notizbuch. Rasch schrieb sie mit, während Raelynn mehr Beispiele herunterrasselte, als selbst Cora Beth ihnen genannt hatte.

				»Natürlich werden Kräuter nicht nur für Heilzwecke verwendet«, erklärte die Frau zum Schluss.

				Ramsey horchte auf. »Für was noch?«, fragte sie.

				»Blumen tragen eine spezielle Bedeutung. Die Magnolie steht für Vornehmheit und die Narzisse für unerwiderte Liebe.« Raelynn zuckte die Achseln, als sei das alles belanglos. »Ich gebe nichts darauf, verstehen Sie, aber andere schon.«

				»Und wenn ich jetzt ein Exemplar von allem kaufen möchte, was Sie anpflanzen?«, fragte Ramsey, die in ihrer zunehmenden Anspannung ganz auf ihren Südstaatentonfall verzichtete. »Was würde mich das kosten?«

				Raelynn zögerte und sah zwischen ihr und Dev hin und her. »Ich weiß nicht …«

				Um die Frau zu einer schnellen Entscheidung zu bewegen, nannte Ramsey eine Summe, die ihrem Konto richtig wehtun würde. Raelynn riss die Augen auf.

				»Von allem ein Exemplar, haben Sie gesagt?«

				»Und zwar die ganze Pflanze. Wurzel, Stamm, Blätter.« Gab es noch andere Teile?, fragte sie sich. »Wenn Sie jede in eine durchsichtige Plastiktüte stecken und beschriften könnten, wäre mir das eine große Hilfe.«

				»Das kann ich bis morgen früh erledigen. Reicht Ihnen das?« Raelynn Urdalls plötzliche Verwandlung in eine Geschäftsfrau war angesichts des Zustands ihres Hauses wenig verwunderlich. Ramsey vermutete, dass die von ihr gebotene Summe Raelynns monatliche Einkünfte überstieg.

				Sie zog eine Visitenkarte heraus und kritzelte den Namen des Motels und die Nummer ihres Bungalows darauf. »Wenn Sie mir die Pflanzen bringen, bekommen Sie das Geld gleich bar auf die Hand.«

				»Sie tun Miss Clark mit Ihrer Großzügigkeit einen riesigen Gefallen«, ergänzte Dev.

				Ramsey sah das Glitzern in seinen Augen und seufzte innerlich. Nur allzu oft vergaß sie die kleinen Nettigkeiten, die für zwischenmenschliche Kontakte so wichtig waren. Sie rang sich ein Lächeln ab und streckte die Hand aus. »Ja, wirklich. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe enorm dankbar. Und die Sache mit Ihrem Sohn tut mir sehr leid.«

				Raelynn hüllte sich förmlich in Würde und neigte den Kopf. »Das Leben ist nicht immer fair, aber so ist es nun mal.«

				Ramsey und Dev wechselten einen Blick. Allerdings war das Leben nicht immer fair, da konnte Ramsey nur stillschweigend zustimmen. Doch sie hatte die letzten Jahre darum gekämpft, diese Rechnung auszugleichen.

				An manchen Tagen hatte sie sogar das Gefühl, sie hätte es geschafft.

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich unseren Besuch bei Rose Thornton lieber bis heute Abend aufschieben.«

				Ramsey warf Dev einen Blick zu. »Allzu lang dürfen wir aber nicht warten. Sie hat wahrscheinlich schon im Bett gelegen, als ich gestern Abend vorbeigeschaut habe, dabei war es da noch nicht mal halb zehn.« Zumindest vermutete sie, dass die Frau bereits zu Bett gegangen war. Je mehr sie Rose Thorntons Alter in Betracht zog, desto mehr war Ramsey davon überzeugt, dass es nicht Rose gewesen war, die mit einer Taschenlampe im Wald herumgegeistert war.

				Folglich musste es jemand anders gewesen sein.

				»Einverstanden. Soll ich dich gegen sieben abholen? Oder vielleicht lieber schon um sechs. Dann kannst du mir das Essen ausgeben, das du mir schuldest, und anschließend fahren wir zu Rose Thornton.«

				Der Vorschlag war Ramsey gar nicht so unwillkommen, was sie auf ihr spärliches Frühstück zurückführte. Das Essen war reizvoll, nicht Strykers Gesellschaft.

				Jetzt musste sie sich das nur noch selbst abnehmen.

				»Okay.« Sie konnte den Nachmittag gut gebrauchen, um zum Motel zurückzukehren und sich erneut in die ViCAP-Treffer zu vertiefen. Falls dann noch Zeit übrig blieb, würde sie Jonesy ein bisschen bedrängen und eine kleine Recherche über Wurzeln und deren Wirkungen starten. »Und was machst du heute Nachmittag?«

				Er beugte sich vor und drehte am Radio. Kurz darauf erklang Rockmusik aus den Sechzigerjahren. »Ich hab meinen Großvater jetzt schon ein paar Tage lang nicht besucht. Vielleicht schau ich bei ihm vorbei und esse mit ihm zu Mittag.« Es zuckte um seine Mundwinkel. »Allerdings will ich ihm auch nicht die Tour vermasseln. Er hat einen ganzen Harem voller interessierter Ladys, die ständig um ihn herumschwirren, wenn ich ihn besuche.«

				»Irgendwie überrascht mich das nicht«, sagte sie trocken. Der Apfel war zumindest nicht weit von diesem speziellen Stammbaum gefallen.

				Sie schwieg kurz und betrachtete die Landschaft, die draußen vorbeisauste, während sie versuchte, die Gedanken zu ordnen, die ihr wild durch den Kopf rasten. Pflanzen als Medizin, zum Heilen und für magische Handlungen. Dann gab es noch Blumen, Bäume und Sträucher mit ähnlichen Verwendungszwecken. In ihren Schläfen begann es dumpf zu pochen. Sie brauchte eine Liste. Ein Diagramm mit klaren Bezeichnungen, das die in der Region heimischen Pflanzen systematisch darstellte.

				Aber Moment mal. Sie hob eine Hand und rieb sich die schmerzende Schläfe. Selbst wenn eine Pflanze hier nicht heimisch war, konnte man sie drinnen züchten, oder? Viele Leute hatten heutzutage ein Gewächshaus. Einmal hatte sie am Stadtrand von Memphis einen Kerl hochgenommen, der seinen ganzen Keller zur Marihuana-Plantage umfunktioniert hatte. Mit dem richtigen Ansporn konnte jeder alles anpflanzen, was sein Herz begehrte.

				Folglich brauchte sie hinsichtlich des Wurzelstücks im Magen des Opfers genauere Informationen von Jonesy und vom Rechtsmediziner. Wenn man abschätzen konnte, wie groß die Wurzel war, konnte sie vielleicht gleich einige der Pflanzen ausschließen, die ihr Raelynn Urdall lieferte.

				Sie konnte nämlich garantiert nicht erwarten, dass Jonesy die Substanz aus dem Magen der Toten mit jeder bekannten Pflanzenwurzel aus der Gegend verglich.

				»Hast du dir schon überlegt, was du zu unserem Date heute Abend anziehst?«

				»Was?« Ihr Kopf wandte sich ruckartig in seine Richtung. »Warum sollte ich?«

				»Weil du mein Auge betören und meine Sinne verwirren willst?«

				Sie lehnte sich zurück und grinste. »Irgendetwas sagt mir, dass du leicht zu betören bist, und Verwirrung lässt sich zu leicht erzielen, um eine Herausforderung zu bedeuten.«

				»Ich bin verwirrt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, das kann ich nicht leugnen.« Er bog auf die Straße ein, die sie in die Stadt zurückführen würde. »Und ich hab mehr Zeit, als mir lieb ist, damit zugebracht, mir alle möglichen Sachen über dich zu überlegen.«

				Ihre Abwehrmauer fuhr nach oben und rastete krachend ein. »Was zum Beispiel?«

				»Ach, Kleinigkeiten. Wichtige Kleinigkeiten.« Er winkte einem Paar, das auf dem Gehweg vorbeiging. »Wie zum Beispiel, ob du lieber die Munsters oder die Addams Family magst. Ich persönlich finde ja die Munsters unterhaltsamer, aber die Addams Family hatte ihr eiskaltes Händchen, und das finde ich ganz schön gruselig.«

				Ramsey spürte, wie die Spannung nach und nach aus ihrem Körper wich. »Ja, diese alten Wiederholungen auf Nick at Nite sind ziemlich cool.«

				Im Radio ertönte jetzt der Boss und sang von den Vorzügen, in den USA geboren zu sein. »Ich denke auch noch über andere Dinge nach. Was für Musik du magst. Wie du es schaffst, diesen Südstaatenakzent ganz nach Bedarf ein- und auszuschalten. Wie viele von diesen Hosenanzügen du hast. Und was für Dessous du darunter trägst.«

				»Springsteen ist immer ein guter …« Erst mit Verspätung registrierte sie seine letzte Aussage und versetzte ihm einen Knuff gegen die Schulter. Zufrieden bemerkte sie, wie er zusammenzuckte. »So wie du es anstellst, wirst du das nie erfahren.«

				»Man soll niemals nie sagen, Ms Clark.« Auf seiner Miene zeichnete sich klassisch männliche Erheiterung ab. »Gib’s zu. Vor ein paar Tagen hättest du nicht einmal erwogen, mit mir durch die Gegend zu kurven und ein gemeinsames Abendessen ins Auge zu fassen.«

				Da er damit völlig recht hatte, sagte sie nichts und versuchte, nicht groß darüber nachzudenken, was das bedeutete. Vielleicht hatte sie ja mehr mit den meisten Frauen von Buffalo Springs gemeinsam, als sie zugeben wollte. Selbst wenn sie sich innerlich noch so unter dieser Erkenntnis wand, konnte sie nicht leugnen, dass er auf sie wirkte, was sie normalerweise heftig abgestritten hätte.

				Und jetzt wusste sie nicht einmal mehr, ob sie es überhaupt abstreiten wollte.

				Seit sie Cripolo verlassen hatte – beziehungsweise von dort geflüchtet war –, hatte sie eine kurze, katastrophale Ehe hinter sich gebracht, bevor ihr das Offensichtliche klar wurde: Sie war nicht für Herzchen und Blümchen geschaffen. Hätte gar nicht gewusst, was sie mit einer solchen Beziehung anfangen sollte, falls sie sich plötzlich geboten hätte. Sie hatte ihre Abgänge ohne ewiges Festhalten oder nostalgisches Nachtrauern perfektioniert und neigte nicht zu den endlosen Verwicklungen, die andere Frauen so zu genießen schienen.

				Sie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der diese Art der Beziehung nicht zu schätzen gewusst hätte. Während sie den letzten drohenden Zweifel beiseiteschob, lehnte sie sich bequem auf ihrem Sitz zurück. Falls sie beschließen sollte, sich vorübergehend auf diesen Mann einzulassen, so gab es keinen Grund zu der Annahme, dass Devlin Stryker anders ticken sollte.

				Als Ramsey zu dem Bungalow zurückkehrte, den sie als Büro nutzten, war Powell so aufgedreht, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Einen Moment lang glaubte sie schon, der Mann habe aufgegeben und seine fade Diät abgebrochen. Vielleicht hatte er ja ein paar gut gewürzte Spareribs oder ein saftiges Brathuhn gegessen.

				Doch offenbar wirkte sich ein Durchbruch bei den Ermittlungen in ähnlicher Form auf ihn aus.

				»Quinn Sanders«, erklärte ihr der Beamte mit erbostem Funkeln in den Augen, »ist ein gottverfluchter Lügner.«

				»Was gibt es denn Neues?«, fragte sie, während sie die Tür hinter sich schloss und an den Tisch trat, an dem er arbeitete. Ihr Blick fiel auf die dort ausgebreiteten Blätter. »Frosts Handydaten?«

				»Genau.« Powell stach mit einem Finger auf die umringelten Nummern auf dem obersten Blatt, ehe er weiterblätterte, um ihr weitere, ebenso markierte Nummern zu zeigen. »Der Mistkerl hat sie nicht von seinem Mobiltelefon aus angerufen. Wahrscheinlich hat er gefürchtet, dass ihre Schwester das kontrolliert. Schließlich hat er ja die Erste schon mit ihr betrogen, stimmt’s? Dem Kerl ist nicht zu trauen. Aber die Nummer hier ist die von dem Fitnessclub, der ihm gehört und der rund um die Uhr geöffnet hat. Siebenunddreißig Anrufe zu Cassies Handy, seit sie von dort weggezogen ist. Oder vielmehr«, ergänzte er, »seit dem Tag, von dem ihre Schwester behauptet, dass sie weggezogen sei.«

				Neugierig quetschte sich Ramsey neben ihn und überflog die betreffenden Seiten. »Anscheinend hat sie ihn aber auch ein paarmal angerufen.« Während ihr Puls sich beschleunigte, zählte sie rasch die Anzahl der Anrufe vom Handy des Opfers zum Fitnessclub. Genau ein Dutzend.

				»Wer arbeitet noch dort? Wäre es denkbar, dass sie mit einer Freundin dort telefoniert hat, einer Mitarbeiterin?«

				»Nur wenn sie mit dem Wachmann oder dem Buchhalter befreundet war.« Powell verschränkte die Finger und ließ die Knochen knacken. »Der Wachmann arbeitet ausschließlich nachts, und der Buchhalter kommt nur einmal die Woche, also kann keiner der beiden der Empfänger der Anrufe gewesen sein. Der Fitnessclub hat Tag und Nacht geöffnet. Jedes Mitglied hat ein Passwort, mit dem es die Tür aufmachen kann. Laut Matthews steht das Telefon im Büro, und das ist durch ein separates Schloss abgesperrt, wenn Sanders nicht da ist. Es gibt kaum einen Zweifel, dass er die Anrufe getätigt hat.«

				Die Frage war allerdings, warum er die Anrufe getätigt hatte. »Sind wir schon über Cassie Frosts Finanzen im Bilde?«

				Anstelle einer Antwort griff Powell nach einem separaten Aktenordner und reichte ihn ihr. Sie schlug ihn auf und überflog kurz die Kontoauszüge. »Sieht nicht nach einer Erpressung aus«, murmelte sie. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Frau weggezogen war, waren zweimal im Monat Einkünfte aus ihrem Bankjob eingegangen. Seitdem kamen die Einzahlungen seltener und betrugen weniger als die Hälfte dessen, was sie zuvor verdient hatte. Ramsey sah sich ihr Sparkonto an. Offenbar hatte Cassie regelmäßig ihre Ersparnisse angezapft, um ihr Einkommen aufzustocken.

				Nicht zum ersten Mal durchzuckte sie ein Anflug von Mitleid. Sie verstand den Drang, der Vergangenheit zu entfliehen. Doch nach den Verbindungsdaten zu urteilen, war Cassies Vergangenheit nicht bereit gewesen, sie gehen zu lassen.

				»Wäre gut, mal einen Blick auf Sanders’ Verbindungsdaten und seine Finanzen zu werfen«, meinte sie.

				Powell raubte ihr jede Illusion. »Daran dürfen wir noch nicht mal denken. Aber ich habe Matthews gesagt, er soll in Memphis bleiben. Ich möchte, dass Sie ihm morgen beispringen und noch einen Angriff auf Sanders starten. Diesmal ein bisschen brutaler.« Sie wechselten einen Blick. »Der Kerl hat einfach frech gelogen, als er behauptet hat, er hätte keinen Kontakt mehr zu unserem Opfer gehabt, seit es weggezogen ist.«

				»Also ist er entweder dumm, oder er hält uns für dumm.«

				»Er hat etwas zu verbergen, und ich will wissen, was. Entweder ist er ein schleimiger Saftsack, der versucht, gleichzeitig seinen Spaß mit zwei Frauen zu haben, oder er hatte einen anderen Grund, mit ihr in Kontakt zu bleiben. Finden Sie heraus, was Sache ist.«

				»Wie massiv soll ich werden?«

				»So massiv wie nötig.«

				Ramsey nickte zufrieden. »Ich breche morgen in aller Frühe auf. Und ich erwarte morgen noch eine Lieferung.« Rasch informierte sie den Mann über die Ereignisse des Tages und ihre Vermutungen.

				Powell wirkte wenig beeindruckt. »Der Versuch, die Wurzel zu finden, kommt mir vor wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen.«

				»Mag sein«, gab sie zu. »Aber ich glaube immer noch, dass sie ein zentraler Punkt des Rituals ist. Jonesy kann sich ruhig mal darüber hermachen, während ich die Ermittler abklappere, die laut den ViCAP-Treffern an ähnlichen Mordfällen gearbeitet haben.«

				Powell hob eine Schulter und legte die Blätter mit den Verbindungsdaten in einen Aktendeckel. »Ich bin mit Rollins im Sheriffbüro verabredet, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Wenn Sie aus Memphis zurückkommen, sollten Sie mal eingehend mit ihm über die Spur sprechen, die Sie da mit der Wurzel verfolgen. Man muss immer darauf achten, die beruflichen Höflichkeitsregeln zu befolgen, wenn man zu einem Fall hinzugeholt wird. Umso mehr, wenn man es mit einer Kleinstadtbehörde zu tun hat.«

				Sie nickte, obwohl sie die Ermahnung nicht gebraucht hätte. Hoffentlich konnte sie dem Sheriff mehr sagen, wenn sie mit ihm darüber sprach. Vielleicht hatte sie ja auch Glück mit einem der Anrufe, die sie bei – sie zählte in Gedanken – sechs kreuz und quer übers ganze Land verstreuten Ermittlern machen wollte, die Mordfälle bearbeitet hatten, welche dem hier ähnelten.

				Ramsey suchte auf dem Tisch nach den ViCAP-Treffern und verabschiedete sich von Powell, in Gedanken bereits bei den bevorstehenden Anrufen. Eingedenk der Zeitunterschiede würde sie mit den Detectives an der Ostküste beginnen. Sie könnte ohnehin von Glück sagen, wenn sie einen von ihnen an seinem Schreibtisch erwischte.

				Nach einem raschen Blick auf die Uhr wählte sie die erste Nummer. Vermutlich bliebe vor dem Abendessen auch noch genug Zeit, um Jonesy zu nerven. Je nachdem, wie die Anrufe verliefen, könnte sich das als das Highlight des Nachmittags erweisen.

				»Vickers, du verdammter Dieb! Nimm deine Gichtgriffel aus meiner Bonbonschublade!«

				Dev blieb vor Benjamin Gorders betreuter Wohneinheit stehen und drehte sich zu dem Mann um, den sein Großvater gerade anbrüllte. Der Beschuldigte, ein gebeugter, glatzköpfiger Mann um die neunzig, hielt sich begriffsstutzig eine Hand ans Ohr, während er die Einfahrt entlang davoneilte.

				Wobei »eilte« vielleicht nicht das geeignete Wort für jemanden war, der ein Gehwägelchen benutzte und mit der Geschwindigkeit einer Schnecke dahinwackelte.

				Dev wartete, bis sein Großvater ihn bemerkt hatte, ehe er sprach. »Das ist ja ein ganz schöner Desperado. Steht er schon beim FBI auf der Liste der meistgesuchten Verbrecher?«

				Benjamin starrte ihn finster an. »Red nicht so schlau daher, Devlin. Vickers sieht bloß harmlos aus. Er schleicht sich einfach in unsere Zimmer, wenn wir mal einen Moment lang weg sind. Wegen ihm kann ich nicht mal Zitronenbonbons hier aufbewahren. Ich schwöre dir, er ist schlimmer als eine Ameisenarmee.«

				»Manche würden in einem solchen Fall vielleicht ihre Türen absperren.« Dev reichte seinem Großvater einen Beutel mit mehreren Tüten seiner Lieblingsbonbons. Auch in der Geschmacksrichtung Zitrone.

				Der Ältere sah in den Beutel, und seine Miene hellte sich auf. »Du hast recht. Ich weiß ja, dass du recht hast. Aber er muss wirklich mit dem Fernglas dasitzen und den Moment abpassen, wenn ich hinausgehe, um die Blumen zu gießen oder mit dem Nachbarn zu plaudern. Lass dich von dem Gehwägelchen nicht täuschen. Er ist schnell wie eine Schlange, wenn er will.«

				Dev warf dem Dieb, der es in der Zwischenzeit nicht mal die ganze Einfahrt hinunter geschafft hatte, einen zweiten Blick zu. »Wenn du meinst«, sagte er zweifelnd, folgte seinem Großvater in die kleine Wohnung und setzte sich aufs Sofa. Von dort aus studierte er den Mann, der ihn weitgehend aufgezogen hatte, versuchte jedoch, sich das nicht anmerken zu lassen.

				Sein Großvater wirkte fit, höchstens ein bisschen müde, wie Dev erleichtert feststellte. Infolge des Schlaganfalls war die eine Seite seines Gesichts teilweise gelähmt geblieben, doch davon und von seinem längst weiß gewordenen Haarschopf abgesehen, sah er noch ziemlich genauso aus wie früher. Nach wie vor eins achtzig groß und mit drahtigem Körperbau, wirkte er vielleicht nur ein wenig knochiger. Dev nahm sich vor, mit dem Küchenchef der Einrichtung zu sprechen, um sicherzustellen, dass der alte Herr mehr aß als nur seine Lieblingsbonbons.

				»Wo bist du denn gewesen?« Benjamin ließ sich in seinem Sessel nieder und blickte Dev an. »Ich hab dich ein paar Tage nicht gesehen.«

				»Da und dort. Hatte einiges zu erledigen.«

				Der Ältere musterte Dev scharf. »Unter anderem, dir Kopien von alten Polizeiberichten zu besorgen, hab ich gehört.«

				»Die Gerüchteküche in Buffalo Springs funktioniert ja offenbar noch bestens.«

				Benjamin schnaubte. »Ist schon immer wie geschmiert gelaufen. Was ist eigentlich los mit dir, Dev? Warum kommst du nicht zu mir, wenn du Fragen hast?«

				»Ich weiß noch gar nicht, was für Fragen ich habe«, gestand er. Er wusste ja nicht einmal, ob noch Fragen unbeantwortet geblieben waren. »Ich versuche nur, mir von den Ereignissen in der fraglichen Nacht ein Bild zu machen.«

				Diese Erklärung konnte die Besorgnis des Älteren nicht lindern. »Kann ich gut verstehen, dass du mehr wissen willst. Ich war nie einer von denen, die dir die Fakten vorenthalten haben. Hast du mal deiner Mutter die Fragen gestellt, die keine sind?«

				»Ja.« Die Erinnerung an dieses Gespräch ging ihm immer noch nach. »Sie wollte nicht darüber reden.«

				Also, Devlin! Celia Ann Stryker sprach mit dem missbilligenden Unterton, den sie ihm gegenüber allzu oft an den Tag legte. Was soll das denn bringen, diese ganzen hässlichen Sachen jetzt wieder aufzuwärmen? Das ist das Problem mit dir, du hast nie gelernt, dich mit etwas abzufinden und einfach Ruhe zu geben.

				Diese Behauptung hatte ihn getroffen. Ihm kam es eher so vor, als hätte er sich den größten Teil seines Lebens mit allem abgefunden, doch er ließ das Thema fallen. Schon lange hatte er akzeptiert, mit welchen Methoden seine Mutter sich durchschlug. Sie alle trafen ihre eigenen Entscheidungen im Leben; allerdings war er dankbar, dass er nicht mehr mit den ihren leben musste.

				Benjamin seufzte. »Tja, das wundert mich nicht. Celia Ann hat die ganze Sache komplett aus der Bahn geworfen. Sie konnte noch nie gut mit Unannehmlichkeiten umgehen.« Er musterte seinen Enkel unschlüssig. »Dass sie ihr Leben so weitergelebt hat, wie sie es getan hat, heißt nicht, dass sie ein schlechter Mensch wäre, Junge. Nur vielleicht ein schwacher. Allerdings waren die meisten Leute der Meinung, sie hätte mehr tun können, um zu Lucas zu stehen. Was auch immer in der besagten Nacht passiert ist, dein Daddy war jedenfalls nicht recht bei Sinnen. Du hast deinen Charakter von ihm geerbt. Es hat viel gebraucht, um ihn auf die Palme zu bringen, genau wie bei dir.«

				»Also was könnte Jessalyn Porter gesagt oder getan haben, um ihn derart auf die Palme zu bringen, dass er ihr die Hände um die Kehle gelegt und ihr das Leben herausgepresst hat?«

				Als Benjamin zusammenzuckte, bedauerte er seine unverblümten Worte. »Wenn ein Körper mit mehr Alkohol als Verstand angefüllt ist, können alle möglichen Dramen passieren. Dein Daddy war kein großer Trinker – das hätte deine Mutter niemals zugelassen –, aber es war durchaus bekannt, dass er hin und wieder mit seinen Kumpeln einen gekippt hat. Mit einem von ihnen war er aus, ehe er zu Jessalyn gegangen ist.«

				Nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, stellte Dev die Frage, die ihn am stärksten beschäftigte, seit er Ramsey den Bericht gezeigt hatte. »Im Polizeibericht steht, dass er zwei Bier getrunken hatte, ehe er Jessalyn zum ersten Mal besucht hat. Aber als man ihn am Morgen neben ihrer Leiche gefunden hat, war sein Alkoholpegel ins Unermessliche gestiegen. Wo hat er in der Zwischenzeit getrunken?«

				Devs Großvater machte den Mund auf. Schloss ihn wieder. Kratzte sich schließlich am Ohr. »Also, genau erinnere ich mich nicht. Der Typ, mit dem er zuvor getrunken hat, hat den Rest des Abends bei seiner Familie verbracht, das weiß ich noch. Das Einzige, was absolut feststeht, ist, dass dein Daddy nicht nach Hause gegangen ist. Celia Ann hat ihn die ganze Nacht nicht zu Gesicht bekommen. Sie ist mit dir zu mir gekommen und hat bei mir übernachtet. Sie hat es noch nie leiden können, in einem leeren Haus zu schlafen. Und sie war außer sich vor Sorge.«

				»Und du hast nie irgendwelche Gerüchte darüber gehört, wo er in der Zwischenzeit gewesen sein könnte? Und mit wem er getrunken haben könnte?«

				Benjamin wirkte plötzlich erschöpft, als hätte ihn das Gespräch altern lassen. »Junge, es gibt doch immer Gerede, das weißt du. Es gab Leute, die behauptet haben, er sei nie von Jessalyn weggegangen und zwischen ihnen hätte es eine Liebelei gegeben. Ich will ja nicht schlecht von den Toten sprechen, aber wenn man Jessalyn kannte, ist das kaum wahrscheinlich. Sie muss gut zwanzig Jahre älter gewesen sein als dein Daddy. Auf jeden Fall hat sich niemand gemeldet, um zu sagen, dass er an dem Abend mit Lucas getrunken hat. Das heißt jedoch nicht, dass es den Kerl nicht gibt, sondern nur, dass er sich nicht in diesen Schlamassel mit hineinziehen lassen wollte. Aber so sind die Menschen eben, daran ist nichts erstaunlich.«

				»Nein, daran ist tatsächlich nichts erstaunlich …« Die Polizei hatte eine Leiche und einen Betrunkenen gefunden, der neben der erwürgten Frau lag. Was spielte es da schon für eine Rolle, dass niemand gesehen hatte, wie sich der Tatverdächtige einen Vollrausch antrank? Einige Antworten waren eben mit Jessalyn Porter und Lucas Rollins ins Grab gesunken.

				Allmählich glaubte Dev, dass das hier eine davon sein könnte.

				Angesichts der betroffenen Miene seines Großvaters sprach er mit heitererem Tonfall weiter. »Was muss man eigentlich tun, damit man was von dem Bonbonvorrat angeboten bekommt, den du da hortest?«

				Benjamin musterte ihn noch einen Moment lang mit scharfem Blick. Er hatte das Ablenkungsmanöver sofort als solches erkannt. Doch der Mann war schon immer ein Meister darin gewesen, wann er drängen und wann er lockerlassen musste. »Man muss nur fragen. Das ist genau das, was der blöde Vickers nicht in seinen Schädel reinkriegt.« Er kramte in dem Beutel herum, den er nach wie vor in der Hand hielt, und zog eine Tüte rotes Lakritz heraus, das schon immer Devs Lieblingsleckerei gewesen war. »Wenn der Betreffende auch noch in Stimmung wäre, über die Frau zu sprechen, mit der man ihn in der Stadt gesehen hat, dann könnte er sogar ersten Zugriff auf das Lakritz bekommen.«

				»Ich konnte noch nie einem Bestechungsversuch widerstehen.« Dev streckte die Beine aus und legte die Füße übereinander, ehe er die Hände ausstreckte, um die Lakritzfäden aufzufangen, die ihm sein Großvater zuwarf. Doch er wusste gar nicht, wo er beginnen sollte. Ramsey Clark war ihm ein noch größeres Rätsel als die Ereignisse, die die Verhaftung seines Vaters umgaben.

				»So was Dämliches«, knurrte Ramsey leise. Was in aller Welt hatte sie veranlasst, einen Laden mit dem albernen Namen Sumpin’ Special zu betreten?

				Es war dieses verdammte Abendessen mit Stryker, dachte sie genervt, während sie sich in dem überfüllten Laden umsah. Nicht dass sie die leiseste Absicht hatte, sich für ihn aufzustylen. Gott bewahre! Doch das Gepäck, das Abbie und Ryne für sie vorbeigebracht hatten, enthielt wenig mehr als Hosenanzüge und Blusen, über die Dev ja bereits seine Kommentare abgegeben hatte. Sie hatte bisher noch nichts gewaschen – wann hätte sie auch dazu kommen sollen? Auch das musste sie dringend in absehbarer Zeit erledigen.

				Doch sie hatte immer noch ein paar frische Sachen. Während sie in Gedanken den Inhalt ihres Kleiderschranks im Motel durchging, schlich sie langsam in Richtung Ausgang. Sich Strykers giftige Bemerkungen anzuhören, wenn sie wieder einen Hosenanzug trug, war um Klassen besser, als sich das stressige Verfahren anzutun, zusammenpassende Kleidungsstücke auszusuchen, die sie dann auch noch anprobieren musste.

				Mittlerweile war sie fast an der Tür angelangt. Erleichtert fasste sie nach dem Türgriff und wollte hinausgehen.

				Sie zuckte zusammen, als eine bekannte Stimme ihren Namen rief. »Hey, Ramsey Clark. Mit Ihnen hätte ich hier ja niemals gerechnet.«

				Ihre Manieren kämpften mit ihrem Selbsterhaltungstrieb und errangen nur knapp die Oberhand. Ramsey straffte die Schultern, wandte sich um und erwiderte den Gruß. »Hi, Leanne.«

				Die andere Frau stand in einem kurzen schwarzen Cocktailkleid mit tiefem Dekolleté vor einem dreiteiligen Spiegel und lächelte sie freundlich an. »Ich habe mich schon gefragt, wann ich Sie wiedersehe. Hier hätte ich Sie nie vermutet.«

				»Ich wollte auch gerade wieder gehen …«

				»Ach, Unsinn, Sie sind doch gerade erst gekommen. Was halten Sie von dem Kleid?« Leanne neigte den Kopf zur Seite und musterte kritisch ihr Spiegelbild.

				Ramsey fühlte sich in die Enge gedrängt. »Es … passt, glaube ich.« Obwohl irgendwie nicht genug Stoff für Leannes Oberkörper da zu sein schien. Aber das lag wahrscheinlich am Schnitt, oder?

				»Ich habe am Wochenende ein Date mit jemand Neuem, und wir gehen zusammen auf eine Party nach Knoxville. Mein Exfreund wird auch da sein – nicht, dass mich das auch nur die Bohne interessieren würde. Der Zug ist schon lange abgefahren, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				Obwohl Ramsey sich nicht sicher war, ob sie das wusste, nickte sie höflich.

				Leanne plapperte weiter, während sie an einen Kleiderständer trat und beiläufig die Bügel durchsah. »Aber wenn sich die Gelegenheit schon bietet, dachte ich mir, es kann nicht schaden, wenn ich mich von meiner besten Seite zeige.«

				»Ihm zeigen, was ihm entgeht.«

				Leanne nickte. »Genau. Ich will etwas tragen, das ihn bluten lässt.«

				Die Worte ließen Ramsey auflachen. »Das Kleid könnte die ideale Waffe abgeben.«

				»Glauben Sie?« Leanne wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Dann nehme ich es. Denn der Typ hat es weiß Gott verdient, dass man ihn ein bisschen bluten lässt. Nur ein kleines bisschen.« Sie wirbelte herum und klatschte begeistert in die Hände. »Dann können wir uns ja jetzt um Sie kümmern.«

				Die Worte ließen Ramsey vor Schreck zusammenzucken. »Ich bin nicht … ich brauche kein …«

				»Unsinn.« Leanne trat entschlossen an einen Ständer mit legereren Stücken und schaute ihn durch. »Suchen Sie etwas für Ihr Abendessen mit Dev?«

				»Absolut nicht.«

				Leanne lachte fröhlich und zog ein ärmelloses kirschrotes Top mit Knopfleiste hervor. »Zu gesetzt«, erklärte sie und schob es wieder hinein. Nahtlos knüpfte sie an ihr vorheriges Gespräch an. »Zu meiner Mutter hat er beim Mittagessen gesagt, dass Sie dringend wegmussten. So wie ich ihn kenne, hat er stattdessen eine Verabredung zum Abendessen rausgeschunden.«

				»Sie kennen ihn ja ziemlich gut.«

				»Besser als die meisten hier.« Mit abwehrender Geste winkte Leanne die Verkäuferin davon, die sich ihnen nähern wollte, und sprach weiter, während sie ein Kleidungsstück nach dem anderen herauszog und vor sich hinhielt, ehe sie es kopfschüttelnd wieder weghängte. »Die meisten sehen nur, was Dev nach außen zeigt, wissen Sie? Er ist so nett und – geben wir’s doch zu – sieht so verdammt gut aus, dass nicht jeder auf die Idee kommt, hinter die Fassade zu schauen.«

				Ihre Worte bestätigten einen Verdacht, den Ramsey schon die ganze Zeit in Bezug auf den Mann hegte. Jeder errichtete seine eigenen Abwehrmechanismen. Und es konnte nicht einfach gewesen sein, mit der Vergangenheit seines Vaters in Buffalo Springs zu leben.

				Leanne schnatterte unverdrossen weiter. »Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, wann er wirklich verliebt ist. Er steht total auf Sie, das ist sonnenklar. Allerdings kann ich nicht behaupten, dass Sie sein gewohnter Typ wären. Probieren Sie das mal an.« Dank ihrer schnellen Reflexe konnte Ramsey das jadegrüne, seidige Top auffangen, das Leanne ihr mitsamt dem Kleiderbügel zuwarf. »Darin werden Ihre Augen eher grün als braun wirken.«

				Ramsey vermochte nicht zu sagen, was sie mehr verblüffte – Leannes Modetipps oder ihr lockeres Geplauder über Devs Gefühle für sie. »Ich bin nicht … keiner von uns ist momentan auf der Suche nach etwas Ernstem.«

				Leanne sah sie befremdet an, ehe sie an den nächsten Kleiderständer trat. »Herzchen, kein Mann ist je auf der Suche danach. Das ›Ernste‹ muss sie praktisch hinterrücks überfallen. Ihnen eins über den Schädel ziehen, ehe sie begreifen, wie ihnen geschieht.«

				»Also, das Gefühl hatte ich in Strykers Gegenwart schon oft.«

				»Und genau deshalb tun Sie ihm gut.« Leannes Stimme klang dumpf, da sie sich gerade in einen Ständer mit langen und kurzen Hosen vertieft hatte. »Sie wollen ihn nicht in Ketten legen und zum Traualtar schleppen. Allein dieses ungewohnte Verhalten musste ihn schon neugierig machen. Haben Sie mit Ihrer Knarre eigentlich schon mal jemanden erschossen?«

				Von den unvermittelten Wendungen, die Leanne ihrem Gespräch gab, wurde ihr langsam schwindlig. Doch sie antwortete ehrlich. »Ja.«

				Statt sie zu schockieren, schien die Antwort Leanne eher zufriedenzustellen. »Ich wusste es. Ich hab Dev schon erzählt, dass ich letztes Jahr im Fernsehen einen Film über die Mindhunters gesehen habe. Wie ist denn Adam Raiker so als Arbeitgeber?«

				»Beeindruckend. Anspruchsvoll. Brillant.« Und von einer brutalen Ehrlichkeit, die Ramsey regelrecht beängstigend fand, wenn sie sich gegen sie selbst richtete. Ein Versagen war noch schwerer in Betracht zu ziehen, wenn man wusste, dass man es hinterher Raiker erklären musste. Es stand schlicht und einfach nicht zur Debatte.

				»Er hat mir schon beinahe Todesangst eingejagt, als ich nur das Interview angeschaut habe. Er ist so …« Die Frau neigte den Kopf zur Seite und suchte nach dem richtigen Wort. »… eindringlich.«

				»Das ist er allerdings.« Ramsey versuchte verstohlen, das Top in ihrer Hand auf den Ständer vor ihr zu hängen, doch im selben Moment drehte Leanne sich um und hielt ihr schmal geschnittene schwarze Bermudas hin. »Probieren Sie die mal zu dem Top. Wenn Sie bei Schwarz bleiben, können Sie wahrscheinlich welche von Ihren alten Schuhen dazu tragen. Die Umkleidekabine ist da drüben.« Sie scheuchte Ramsey praktisch hinein und zog hinter ihr den Vorhang zu.

				Es war, wie wenn man von einem Hurrikan erwischt wurde, dachte Ramsey, während sie sich mit grimmiger Entschlossenheit auszog. Man wurde hin und her geweht, nur um schließlich an einem fremden Ort zu landen und sich zu fragen, was zum Teufel eigentlich mit einem passiert war.

				Draußen sprach Leanne mit der Verkäuferin. Irgendwas über klobigen Modeschmuck. Ramsey zog die Sachen an und strich sie glatt. Als sie in den Spiegel blickte, stellte sie verblüfft fest, dass Leanne recht gehabt hatte. Alles sah aus wie etwas, das auch Ramsey selbst ausgesucht haben könnte, und es stand ihr hervorragend.

				Ohne sich lange zu betrachten, zog sie rasch alles wieder aus. Es war ja nicht so, dass sie keine ähnlichen Sachen zu Hause in ihrem Schrank gehabt hätte. Auch wenn Dev ständig Witze über ihre Garderobe machte, besaß sie durchaus normale Sachen.

				Allerdings musste sie lange überlegen, wann sie zuletzt etwas angehabt hatte, das nichts mit ihrer Arbeit zu tun hatte.

				Und das konnte sie nun wirklich nicht Stryker anlasten.

				Sie klaubte die Sachen zusammen und zog den Vorhang beiseite. Vielleicht würde sie die von Leanne ausgesuchten Sachen kaufen, aber nur, weil sie sonst nichts Passendes hatte. Garantiert nicht, weil sie sich für Dev herausputzte.

				»Ich habe eine Halskette und Ohrringe ausgesucht, die genau das Richtige für …« Leanne sah Ramsey enttäuscht an. »Haben die Sachen nicht gepasst?«

				»Doch.« Ramsey hob den Arm, über dem die Teile hingen. »Ich nehme sie.«

				»Ich wusste es«, sagte Leanne voller Genugtuung. »Ihm wird der Mund offen stehen bleiben, wenn er Sie sieht. Geschieht ihm auch recht. Der Mann ist in Bezug auf Frauen eindeutig zu sehr von sich überzeugt. Ich kenne keine einzige, die er nicht um den Finger wickeln kann, abgesehen von seiner Mutter. Aber die Frau hat Gletschereis in den Adern, also zählt sie nicht.«

				Sie hätte nicht fragen sollen. Ramsey wollte auf keinen Fall tiefer in Devlin Strykers Leben einsteigen. Doch ihre Zunge wollte anders als ihr Gehirn.

				»Dann hat er wohl kein enges Verhältnis zu seiner Mutter?«

				Leanne warf Ramsey einen wissenden Blick zu. »Wenn ich Ihnen das sage, verraten Sie mir dann, wen Sie erschossen haben und warum?«

				»Nein.«

				Leanne verzog enttäuscht den Mund. »Tja, das ist jetzt eher alte Geschichte als Klatsch, aber hier in der Gegend ist es kein Geheimnis, dass Celia Ann Stryker es kaum erwarten konnte, Abstand zu Buffalo Springs zu gewinnen, nachdem Devs Daddy unter Mordanklage gestellt worden war. Sie hat auch verdammt schnell seinen Familiennamen abgeschüttelt. Irgendwie kann ich ja verstehen, wie schwer es für sie gewesen sein muss«, räumte sie ein, während sie Ramsey zur Kasse folgte. Dort legte sie den Modeschmuck auf die Kleidungsstücke und redete weiter. »Soweit man hört, war Lucas Rollins ganz ähnlich wie Dev. Ein verträglicher Mann, keiner, der sich gern betrinkt und über die Stränge schlägt. Was einem wie ein grausamer Witz vorkommt. Eine Frau wie Celia Ann hätte nämlich die meisten Männer zum Trinker gemacht.«

				Ramsey lauschte mit halbem Ohr, während sie den Schmuck betrachtete, der definitiv klobig war und den gleichen Jadeton aufwies wie das Top. Die zwei Stücke waren ganz anders als alles, was sie selbst ausgesucht hätte, doch sie gab unumwunden zu, dass ihr Geschmack rein pragmatisch geprägt war.

				»Jetzt hören Sie mich nur schwatzen.« Leannes reuevoller Tonfall veranlasste Ramsey, sich ihr erneut zuzuwenden. »Am Ende denken Sie noch, ich sei eine schreckliche Quasseltante. Ja, ich bin voreingenommen, das muss ich zugeben. Aber ich finde eben, dass es in der Hölle einen Sonderplatz für Frauen geben müsste, die ihren zweiten Mann über das Wohlergehen ihres einzigen Kindes stellen, meinen Sie nicht auch?«

				»Manche Frauen hätten eben nie Mütter werden sollen«, stimmte Ramsey ihr zu, während sie der Verkäuferin ihre Kreditkarte reichte. Was Mütter anging, so würde Celia Ann gegen ihre eigene vermutlich als Mutter des Jahres abschneiden.

				Doch sie hatte Hilda Hawkins überlebt. Ja, sie hatte ihre gesamte Kindheit und Cripolo, Mississippi, überlebt. Niemand ging völlig ungeschoren durchs Leben. Und sie war ehrlich genug, um zuzugeben, dass manches aus ihrer Vergangenheit immer noch die Macht hatte, sie zu verfolgen.

				Und so fragte sie sich zwangsläufig, wie sehr Dev von seiner Vergangenheit verfolgt wurde.

				Hinter dem Knebel ging ihr Atem in kurzen, abgehackten Stößen. Ihre gefesselten Handgelenke waren blutverschmiert. Doch Kathleen Sebern rieb sie weiter gegen die scharfe Kante des Steins, an den ihr nackter Körper gelehnt worden war, während die Angst sie immer verzweifelter werden ließ.

				Der Schmerz an ihren Handgelenken verblasste gegenüber dem, was sie bereits hatte erdulden müssen. Und dem, was noch auf sie wartete, wenn sie keine Fluchtmöglichkeit fand.

				War sie seit einem Tag hier? Seit zweien? Die Zeit hatte aufgehört zu existieren. Es gab nur noch die Stunden zuvor, als er noch hier gewesen war. Und die Stunden danach, die in Finsternis gehüllt waren. Sie flehte darum, dass sie irgendwie davonkam, ehe er zurückkehrte.

				Ihr ganzer Körper erschauerte, und sie verdoppelte ihre Anstrengung. Lockerten sich die Fesseln allmählich? Sie rieb die Handgelenke jetzt heftiger, ohne sich um den brennenden Schmerz zu kümmern, der ihr Fleisch durchdrang.

				Und im nächsten Moment war sie frei.

				Desorientiert betastete sie als Erstes das Klebeband über ihrem Mund. Das Bedürfnis nach Luft, ihre Lunge vollzupumpen und ihre Angst und ihr Grauen herauszuschreien, wallte machtvoll in ihr auf. Doch ihre Finger waren wie taub. Unbeholfen. Die Sekunden zogen sich endlos dahin, ehe sie es schaffte, sich das Klebeband vom Mund zu ziehen. Die Lippen darunter waren bereits rissig und geschwollen.

				Der erste Atemzug war ein süßes, gieriges Schlucken. Der zweite wurde von einem kleinen Geräusch begleitet. Alles in ihr kam zur Ruhe.

				Zuerst hörte sie die Schritte. Stiefel, die auf Steinen knirschten. Panik raste ihre Wirbelsäule hinauf, angetrieben von Verzweiflung. Sie versuchte aufzustehen, doch ihre gefesselten Füße waren taub, und so stolperte sie nur ein paar Schritte weit, ehe sie auf die Knie fiel. Dann kroch sie weiter. Blind. In die Finsternis, ohne auf die Hindernisse zu achten, die sich ihr in den Weg stellten. Sie musste weg hier. Musste. Musste. Musste …

				Ein Lichtstrahl durchbohrte das Dunkel, und ein Verzweiflungsschrei wallte in ihr auf und brach sich Bahn, ein wilder Laut der Verlassenheit.

				»Soso. Du warst ganz schön fleißig, was?«

				Diese Stimme. Diese verhasste Stimme. Kathleen kroch weiter, ohne auch nur zu versuchen aufzustehen, auf der Suche nach der dunkelsten Ecke. Sie dachte nicht einmal mehr an Flucht. Instinktiv wollte sie sich nur noch verstecken.

				»Liest du die Bibel, Kathleen?« Das Licht leuchtete in der dunklen, höhlenartigen Umgebung herum und erfasste sie mit seinem Strahl wie ein Scheinwerfer.

				Hastig krabbelte sie aus dem Lichtstrahl und schlug sich dabei den Kopf dermaßen heftig an etwas Hartem an, dass Sterne vor ihren Augen tanzten. Im nächsten Moment war er da, über ihr, seine Hand in ihrem Haar, und riss ihr den Kopf nach hinten.

				»Natürlich nicht. Deshalb bist du hier. ›Wenn ihr dann immer noch nicht auf mich hört, fahre ich fort, euch zu züchtigen; siebenfach züchtige ich euch für eure Sünden.‹ Levitikus, Kapitel siebenundzwanzig, Vers achtzehn.«

				Sie holte nach ihm aus, doch er hatte sich hinter sie gekniet und presste ihren Kopf nun mit nur einer Hand fast zu Boden. Dann streifte er ihr eine Art dünner Schlinge über den Kopf und zog sie fest um ihre Kehle.

				»Du musst noch mehr büßen. Und du bist bereits in der idealen Stellung dafür.«

				Ihr Schrei hallte erstickt von den steinernen Wänden wider, als er sich von hinten in sie hineinrammte. Gellte durch ihr Gehirn. Der Schmerz durchbohrte sie wie ein Messerstich, während Angst und Pein verschmolzen und sie ganz umfingen. Die Schlinge straffte sich, und vor ihren Augen tanzten dunkle Flecken, während ihre Lunge um Sauerstoff rang. Auf einmal lockerte sich die Schlinge und gestattete ihr einen kurzen, keuchenden Atemzug. Und dann zog sie sich wieder fest. Immer wieder.

				Doch das alles durchdrang nach wie vor seine Stimme. In ihrem Ohr. In ihrem Kopf. Rau und hechelnd, während er in sie stieß.

				»Sühne ist dein Weg zur Erlösung, Kathleen. Denn der Lohn der Sünde ist der Tod.«

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				Es war zehn vor sechs, als Ramsey die Nummer auf dem Display ihres klingelnden Mobiltelefons musterte und beschloss, nicht dranzugehen. Eine Vorwahl aus Mississippi. Anrufe von zu Hause ließ sie fast immer auf die Mailbox gehen und quälte sich dann stunden- oder tagelang, bis sie die Kraft aufbrachte zurückzurufen.

				Doch diese Nummer war ihr unbekannt, obwohl sie aus Cripolo stammte.

				Im Wissen, dass sie es bereuen würde, drückte sie den Verbindungsknopf und meldete sich mit einem knappen »Ramsey Clark«.

				Schweigen am anderen Ende, ehe jemand zögerlich »Ms Clark?« sagte.

				»Wer ist dran?« Vor ihrem Bungalow bog gerade Dev in eine der Parklücken ein. Natürlich war er zu früh dran. Das wunderte sie nicht.

				»Ms Clark, hier ist Curtis Feckler von Feckler Realty in Cripolo, Mississippi.« Nervöses Lachen. »Ich gestehe, ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie drangehen. Dann geht es Ihnen sicher wesentlich besser. Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Genesung.«

				Sie lief zur Tür, machte sie auf und winkte Dev herein. »Da hat man Sie wohl falsch informiert«, sagte sie zu dem Makler. »Ich hatte keinerlei Gesundheitsprobleme. Was ist der Grund Ihres Anrufs?«

				Weiteres Schweigen, währenddessen sie von Devs leisem Pfeifen abgelenkt wurde. Lächerlich, sich so heftig über die Bewunderung in seinem Blick zu freuen, während er sie ausführlich von Kopf bis Fuß betrachtete. Trug sie eben mal was anderes, na und? Kleider waren Kleider. Und bei diesem gab es keinen Ort, wo sie ihre Waffe hätte verbergen können. Ohne die sie sich nackt fühlte.

				»Tut mir leid, dann weiß ich auch nicht, was hier los ist.« Feckler klang verwirrt. »Ihr Bruder hat mir eine notarielle Erklärung vorgelegt, in der es hieß, dass Sie mit dem Tode rängen. Er meinte, Sie müssten Ihr Haus in Cripolo verkaufen, um die Arztkosten zu bezahlen, und ich habe einen Käufer gefunden. Ihre Nummer stand auf der Kopie der Urkunde, die er mir gezeigt hat, doch die Kontaktaufnahme ist eher eine Formalität. Wir sind verpflichtet, solchen Dingen nachzugehen. Ich begreife das alles nicht. Ihr Bruder hat mir versichert …«

				Ein vertrautes Gefühl von Überdruss machte sich in ihr breit. »Das kann ich mir vorstellen. Leider hat mein Bruder schon im Gefängnis gesessen, weil er ein gewissenloser Lügner und Dieb ist. Er hat nicht das Recht, das Haus zu verkaufen, Mr Feckler, und da ich nicht daran interessiert bin, es zu veräußern, sind Sie gerade noch um einen Prozess herumgekommen. Nächstes Mal klären Sie lieber vorher ab, mit wem Sie es zu tun haben, ehe Sie denjenigen als Kunden annehmen.«

				Der Mann begann zu stottern. »Also … so etwas hab ich ja noch nie erlebt. Ich versichere Ihnen, Ms Clark, ich bin ein ehrlicher Geschäftsmann. Ich bin erst vor ein paar Monaten nach Cripolo gezogen, um eine neue Filiale meiner Immobilienfirma zu eröffnen. Natürlich kenne ich die Menschen hier noch nicht gut, aber …«

				Sie lachte ohne jeden Humor. »Das erklärt einiges. Wenn Sie die Leute erst kennengelernt haben, werden Sie einen solchen Fehler nicht noch einmal machen. Auf Wiederhören, Mr Feckler.« Sie beendete die Verbindung und ließ das Telefon in ihre Handtasche fallen. »Gehen wir?«

				Dev musterte sie aufmerksam, als sie an ihm vorbeiging. »Ärger zu Hause?«

				»Nichts Außergewöhnliches.« Zum ersten Mal an diesem Tag war sie froh darüber, dass sie am Abend etwas vorhatte. Als Ablenkung war Devlin Stryker einfach unschlagbar. Und ihr war jede Ablenkung recht, die es ihr erlaubte, Auseinandersetzungen mit ihrem Bruder aufzuschieben.

				Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss, während sie auf Devs Wagen zuging. Sie konnte nicht wissen, ob Luverne allein gehandelt oder ihre Mutter ihn dazu angestiftet hatte. Irgendwann musste sie zu Hause anrufen und sich in den genetischen Dschungel begeben, der sich ihre Familie nannte.

				Doch bis dahin … Sie blickte auf und stellte verblüfft fest, dass Dev ihr die Tür aufhielt. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, und er schloss hinter ihr die Tür.

				Jetzt würde sie erst einmal ein paar Stunden mit etwas zubringen, was für die meisten Menschen ganz normal war. Und eine Zeit lang vergessen, dass ihr Leben nie mehr als eine entfernte Ähnlichkeit mit etwas gehabt hatte, was die Bezeichnung »normal« verdient hätte.

				»Angesichts unserer Pläne für den späteren Abend reicht die Zeit nicht, um zum Essen woandershin zu fahren.« Dev fing Ramseys kurzen, argwöhnischen Seitenblick auf und amüsierte sich insgeheim königlich darüber. »Weil du doch heute Abend noch bei Rose Thornton vorbeischauen willst.«

				»Genau.«

				Er achtete darauf, sein Grinsen zu verbergen, als sie zusammen das Half Moon betraten. Auf keinen Fall durfte er sich anmerken lassen, dass er ihre erste Interpretation seiner Worte korrekt erraten hatte. Vermutlich musste er dankbar dafür sein, dass sie an genau das Gleiche dachte wie er. Er konnte einfach nichts dagegen tun, dass lüsterne Gedanken über sie sich in sein Gehirn eingefräst hatten.

				Er nickte Molly Fenton zu, und die Bedienung rauschte davon, um einen Tisch für sie zu suchen. Das Lokal war bereits gut besucht, aber nicht annähernd so voll, wie es in ein paar Stunden sein würde, wenn es sich mit Leuten gefüllt hatte, die mehr am Trinken als am Essen interessiert waren.

				»Du kennst wahrscheinlich jeden hier«, knurrte Ramsey.

				Er sah sich um und erblickte nichts als bekannte Gesichter. »Alle Einheimischen schon. Und die meisten anderen kenne ich zumindest vom Sehen.« Er winkte Donnelle und Steve, die in einer Ecke saßen, freundlich zu. Allerdings wallte leiser Ärger in ihm auf, als sich Banty Whipple und zwei seiner ebenso beschränkten Freunde, die an der Bar standen, umdrehten und ihn anstarrten.

				»Wir werden aber beim Essen nicht von deinem begeisterten Fanclub umzingelt, oder?«

				Als Molly ihnen einen Tisch zuwies, legte er Ramsey leicht eine Hand auf den Rücken und schob sie vorwärts. »Offen gestanden sind nicht alle hier Fans von mir.«

				Rasch sah sie sich mit unsicherem Blick um. »Wegen deines Vaters?«

				»Das sind die einen. Und dann gibt es noch die, die mein gewinnendes Wesen partout nicht unwiderstehlich finden können.«

				Sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie sich auf den Stuhl setzte, den er ihr hinhielt. »Na, so was.«

				Einen Moment lang konnte er sich nicht vom Schwung ihrer Lippen lösen. Er hatte sie noch nie mit Lippenstift bedeckt gesehen, oder? Wahrscheinlich hatte er Ramsey überhaupt noch nie geschminkt gesehen. Doch jetzt trug sie Make-up, auch wenn er sich bisher allzu sehr für ihre Kurven und die Stellen nackter Haut interessiert hatte, um es früher zu bemerken.

				Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und musterte sie, während sie sich umsah und die anderen Gäste betrachtete. Der Hersteller ihres seidigen grünen Tops hatte bei ihm schon mal einen Stein im Brett. Es ließ ihre Arme nackt und war vorn weit genug ausgeschnitten, um einen Ansatz von Dekolleté erkennen zu lassen. Erfreut hatte er bereits registriert, dass ihre schwarzen Bermudas schmal genug geschnitten waren, um ihren herrlichen Hintern zur Geltung zu bringen.

				Als sie sich ihm zuwandte, ertappte sie ihn dabei, wie er sie musterte. Fragend zog sie eine Braue hoch.

				Er grinste ungerührt. »Ich bewundere nur die Aussicht.«

				Zu seinem Vergnügen machte sie das verlegen. Er fragte sich, wie viel Zeit Ramsey Clark wohl für ein Privatleben reservierte. Nicht viel vermutlich, sagte er sich, ehe er Digger Lawton zunickte, der von der Musikbox aus seinen Namen gerufen hatte. Ramseys Leben kreiste garantiert um ihre Arbeit.

				Und wahrscheinlich hatte sie ihre Gründe dafür, es dabei zu belassen.

				»Was darf’s sein?« Molly kam schlitternd an ihrem Tisch zu stehen und schlug ihren Bestellblock auf.

				»Zitronenlimonade«, erwiderte Ramsey, ohne zu zögern.

				»Für mich bitte ein Bud light«, sagte Dev, worauf die Frau nickte, beides notierte und zum nächsten Tisch weiterging.

				»Wer ist denn der abgebrochene Gartenzwerg an der Bar, der dich mit giftigen Blicken förmlich durchbohrt?«

				Erstaunt sah er an ihr vorbei und ertappte Banty dabei, wie er ihn böse anfunkelte. »Du kehrst Banty Whipple den Rücken zu, seit wir hereingekommen sind. Wie hast du ihn denn überhaupt registriert?«

				»Ich registriere jeden.«

				Er musterte sie mit neuem Respekt. Das hätte er sich denken können. Wahrscheinlich erfasste sie binnen Sekunden das ganze Lokal mitsamt allen Gästen. Manchmal verblüffte es ihn immer noch, was für Fähigkeiten sie sich durch ihren Beruf angeeignet hatte.

				»Tja, er ist nicht der Präsident meines Fanclubs. Aber wenn er nächstes Mal bei mir aufkreuzt, bringt er wahrscheinlich seine eigenen Fans mit.«

				Molly brachte ihre Drinks, und er hielt inne, um einen Schluck Bier zu trinken und dem Mann einen langen, festen Blick zu gönnen. Die Schramme an Bantys Kinn war Dev eine Genugtuung. Er hoffte inständig, dass sie von ihm stammte.

				Er setzte sein Bier ab und sprach weiter. »Wir können uns eben einfach nicht leiden. Außerdem war sein Sohn einer der Teenager, die die Leiche gefunden haben.«

				Da klingelte ein Mobiltelefon, zwar gedämpft, doch laut genug, um ihn automatisch seine Tasche abklopfen zu lassen, ehe er begriff, dass er den Klingelton nicht kannte. Im nächsten Moment schaute er auf ihre Tasche, die auf dem Stuhl zwischen ihnen stand. »Ist das deins?«

				Ramsey nahm einen großen Schluck von ihrer Limonade und wich seinem Blick aus, bis das Klingeln verstummte. Erst dann nahm sie das Handy heraus, um die Nummer zu checken. Mit ungerührter Miene steckte sie es wieder ein. »Das kann warten.«

				Was bedeutete, dass es nichts mit dem Fall zu tun hatte, in dem sie gerade ermittelte. Sie war viel zu professionell, um andernfalls einen Anruf zu ignorieren.

				Er erinnerte sich an das Gespräch, das sie geführt hatte, als er gekommen war. »Dein Bruder?«, riet er. Ihr versteinerter Blick sagte ihm, dass er richtig getippt hatte.

				Sie spielte mit dem Strohhalm in ihrem Glas und wirkte dabei seltsam verloren. »Er wird ganz schön sauer sein, dass sein neuester Plan, schnell zu Geld zu kommen, vereitelt worden ist. Am besten warte ich, bis er sich ein wenig beruhigt hat, ehe ich ihm verbal in den Hintern trete.«

				Ihre Worte erheiterten ihn nicht, denn der leise Schmerz in ihren Augen war unübersehbar. Er war selbst ohne Geschwister aufgewachsen, doch er wusste genug über Familien, um zu begreifen, dass die Gefühle, die sie auslösten, nicht immer positiv waren. Ganz und gar nicht. »Wenn er dir dein Haus stehlen will, braucht er vielleicht mehr als nur einen verbalen Arschtritt.«

				»Ich kann mit Luverne umgehen.« Als sie seinen Blick auffing, atmete sie hörbar aus. »Ich habe das Haus vor Langem gekauft, damit meine Mutter darin wohnen kann.« Sie zuckte mit einer ihrer nackten Schultern. »Sie ist nie aus dieser Sardinenbüchse von einem Wohnwagen ausgezogen, in dem wir aufgewachsen sind, weil sie es als Gelegenheit sieht, jeden Monat zusätzlich Geld zu kassieren, indem sie das Haus vermietet. Ich habe ihr das durchgehen lassen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von beiden auf diese Idee kommen würde.« Ihr Lächeln glich eher einer Grimasse. »Wir stehen uns nicht nahe.«

				Er hatte das Gefühl, dass das untertrieben war. Allerdings konnte er das durchaus verstehen. Seine gelegentlichen Anrufe zu Hause waren mehr durch Pflichtgefühl begründet als durch echte familiäre Verbundenheit. Er bedauerte den Mangel an Gefühlen, obwohl ihm klar war, dass es anders nicht ging. Es war schwer zu sagen, wer erleichterter gewesen war, als Dev seine seltenen Besuche zu Hause eingestellt hatte – seine Mutter, sein Stiefvater oder er.

				»Anscheinend hat Doc Theisen heute Abend Gesellschaft.«

				Dev erkannte den Themenwechsel auf den ersten Blick und folgte Ramseys Nicken in eine Ecke des Lokals. Obwohl der Doc mit dem Rücken zu ihnen saß, war er unverkennbar. Vor allem, als Dev erkannte, mit wem er da am Tisch saß.

				Dev hob grüßend die Hand, als die Frau ihm zuwinkte, ehe er sich wieder Ramsey zuwandte. »Das ist seine Tochter Martha Jane. Sie wohnt in Knoxville, kommt aber regelmäßig her, um ihren Vater zu besuchen. Sie und der Doc hatten schon immer ein enges Verhältnis zueinander. Er hat sie allein aufgezogen, nachdem seine Frau ihn vor Jahren verlassen hat. Er hat nie wieder geheiratet.«

				Ganz im Gegensatz zu seiner Mutter, die nicht einmal ein Jahr nach dem Tod seines Vaters den Nächsten aus dem Hut gezaubert hatte. Dev griff erneut nach seinem Bier und trank einen Schluck. Er wusste nicht genau, wie er die Sache einschätzen sollte, doch er fand, es sollte einen guten Mittelweg geben zwischen jahrzehntelangem Nachtrauern und einem allzu übereilten Sprung in die nächste Ehe.

				Da die Stimmung allzu ernst zu werden drohte, bemühte er sich gezielt um Lockerheit. Er ließ seinen Blick über Ramsey streifen, bis er erneut das Verlangen in ihren Augen fand.

				»Du starrst mich an, Stryker.«

				»Ich hab mich nur gefragt, wo du deine Knarre versteckt hast.«

				»Ob mit oder ohne Waffe, Typen wie dich krieg ich locker in den Griff.«

				Er ließ sich die nur halb ernst gemeinte Herausforderung in ihrer Stimme auf der Zunge zergehen und hob sein Bier, um ihr zuzuprosten. »Und ich freue mich schon darauf, in den Griff gekriegt zu werden.«

				Sie schüttelte den Kopf, wobei ein leichtes Lächeln ihre Lippen umspielte. Er glaubte fast zu sehen, wie ihre Muskeln sich entspannten. »Du hast erschütternd niedrige Maßstäbe. Soll ich das etwa anziehend finden?«

				Er zwinkerte ihr lässig zu, als die Bedienung wieder erschien, um ihre Bestellung fürs Essen aufzunehmen. »Du hast mir gefallen, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, Honey. Es ist nur gerecht, wenn dieses Gefühl erwidert wird.«

				»Dann erzähl mir mal was über Rose Thornton.«

				Die Dämmerung hatte sich bereits auf die Straße herabgesenkt, die zum Häuschen der alten Frau führte. Sie waren später aufgebrochen, als Ramsey gehofft hatte, da das Essen so spät gekommen war, doch Dev hatte keine Gewissensbisse deswegen. Ramsey war so entspannt wie noch nie gewesen, und er war sich trotz ihrer Befürchtungen sicher, dass sie Rose zu Hause antreffen würden. Sie konnte einfach nirgendwo anders sein.

				»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich habe immer nur gehört, dass sie viele Jahre verheiratet war, aber ihr Mann war längst gestorben, ehe ich zur Welt gekommen bin. Sie war schon immer grantig wie ein Waldschrat, das steht mal fest. Einmal hat sie mir ein paar Schrotkugeln in den – ähm – verlängerten Rücken gejagt, als Matt und ich auf ihrem Grundstück herumgelungert sind und Bier gesüffelt haben, das er seinem Vater aus dem Kühlschrank geklaut hatte.«

				Er spürte ihren Blick mehr, als dass er ihn sah. »Dein … verlängerter Rücken?«

				»Die Narben«, erklärte er ihr mit großer Würde, »waren mehr psychischer als physischer Natur.«

				»Kann ich mir denken.«

				Hinter dem Friedhof wurde die Straße enger, und er drosselte das Tempo. »Sie hat es nicht besonders mit Menschen, obwohl sie Leute, die medizinische Hilfe gebraucht haben, immer behandelt hat. Zumindest diejenigen, die nichts von Ärzten und Krankenhäusern hielten. Vermutlich ist sie dadurch finanziell über die Runden gekommen, und außerdem hat sie immer sehr bescheiden gelebt. Sie fährt nur einmal im Monat in die Stadt, um sich das zu holen, was sie weder selbst anpflanzen noch jagen kann.«

				»Klingt, als würde zwischen euch ziemlich böses Blut herrschen«, mutmaßte Ramsey und sah aus dem Fenster. »Ich weiß nicht, ob du mir eine große Hilfe dabei sein wirst, sie zum Reden zu bringen.«

				»Mit einer Fremden redet sie überhaupt nicht«, gab er zu bedenken. »Und selbst wenn sie keine Lust hat, mit mir zu reden, gebe ich wenigstens eine größere Zielscheibe ab, falls sie die Flinte schwenkt.«

				»Das schon«, sagte Ramsey leicht belustigt. »Aber da meine medizinischen Kenntnisse reichlich mager sind, solltest du dich lieber davor hüten, noch eine Ladung Schrot abzukriegen.«

				Er hielt vor Roses Anwesen am Straßenrand, dicht neben dem Graben. »Sie hat praktisch keine richtige Einfahrt, und ich halte es für sicherer, zu Fuß zum Haus zu gehen und zu klopfen.« Die doppelte Reifenspur, die von der Straße kam, beschrieb einen weiten Bogen um das Häuschen zu dem baufälligen Schuppen dahinter. Von hier aus konnte man nicht sagen, in was für einem Zustand die »Einfahrt« war, und Dev legte keinen Wert darauf, wichtige Teile seines Autos zu opfern, um es herauszufinden.

				»Rutsch lieber auf meiner Seite raus«, sagte er und stellte den Motor ab. »Ich will ja nicht, dass du da drüben in den Graben fällst.«

				Dev wartete, bis sie herausgekrabbelt war, ehe er die Tür zuschlug und den Wagen abschloss. Er steckte die Schlüssel ein, nahm Ramsey bei der Hand und führte sie die Reifenspuren entlang zum Haus. Die schlagartige Anspannung, die seine Geste bei ihr auslöste, blieb ihm nicht verborgen.

				»Der Weg ist ziemlich holprig«, bemerkte er beiläufig. »Keine Ahnung, was Rose zurzeit fährt, aber wahrscheinlich immer noch dieses Riesenschiff von einem Buick, den sie schon seit den Sechzigern hat. Sie fährt nicht genug, um die Zufahrt glatt zu halten.«

				Beim Näherkommen fiel ihnen auf, wie friedlich alles wirkte. Die Grillen zirpten bereits ziemlich laut, und überall blinkten Glühwürmchen. Das Haus stand auf einer weiten, überwiegend von kniehohen Gräsern bewachsenen Lichtung und war auf zwei Seiten von Wald flankiert. »Schön hier.«

				»Wenn man die Natur mag.«

				Sein Humor meldete sich zu Wort. »Wenn man die Natur mag«, stimmte er zu. »Vermutlich mag Rose vor allem die Abgeschiedenheit.«

				»Es brennt kein Licht«, sagte Ramsey und geriet im gleichen Moment ein bisschen ins Stolpern, doch er hielt sie aufrecht.

				»Ich weiß noch, wie Rose sich hier Strom hat legen lassen. Bestimmt verschwendet sie ihn nicht.« Sie standen jetzt vor der Treppe, und die dunklen Fenster ließen Dev weiterhin auf der Hut sein. Die Alte war bekannt dafür, dass sie erst schoss und dann Fragen stellte. »Am besten wartest du hier, und ich gehe hoch und klopfe. Dann sehen wir ja, ob wir hier willkommen sind.« Allerdings war »willkommen« bei Rose ein relativer Begriff.

				»Netter Versuch.« Ramsey ging vor ihm auf das Haus zu. An der Veranda holte er sie ein. »Ich brauche keinen Beschützer.«

				»Du kennst Rose noch nicht«, knurrte er. Doch statt mit ihr zu streiten, schob er sich vor sie, damit er als Erster an der Tür stand, und hoffte dabei inständig, dass Rose in der Zwischenzeit nicht den Schrot gegen Kugeln ausgetauscht hatte.

				Doch selbst fünfminütiges Klopfen erbrachte keine Reaktion. »Seltsam.« Er musterte Ramsey, die versuchte, durch die mit Vorhängen verdeckten Fenster zu spähen. »Ich hab in der Stadt nichts davon gehört, dass sie krank sein soll. Aber sie kann auch zu ihren Verwandten zu Besuch gefahren sein.« Doch das erschien ihm sehr unwahrscheinlich, da sie ihren Verwandten kaum näherstand als ihren Nachbarn.

				»Selbst wenn sie schläft, müsste unser Klopfen sie doch mittlerweile geweckt haben.«

				»Nicht, wenn sie etwas nimmt, um schlafen zu können.« Wer wusste das schon – womöglich nahm die Frau irgendein selbst fabriziertes Naturheilmittel gegen altersbedingte Beschwerden ein. »Wahrscheinlich kommen wir besser mal tagsüber vorbei, nachdem du sie jetzt schon zweimal abends verpasst hast.«

				»Wahrscheinlich.« Die Enttäuschung war Ramsey anzuhören, als sie die Stufen wieder hinunterstiegen. »Ich bin aber die nächsten zwei Tage weg, also wird es eine Weile dauern, bis ich dazu komme.«

				Es lag ihm auf der Zunge, sie danach zu fragen, obwohl er annahm, dass ihre Abwesenheit etwas mit den Ermittlungen zu tun hatte und sie ihm ohnehin nicht viel verraten würde. Doch als sie um das Häuschen herumgingen, um wieder zur Straße zu gelangen, war sein Kopf angesichts der auf sie angelegten Schrotflinte plötzlich wie leer gefegt.

				»Guter Gott!« Dev schob Ramsey beiseite und stellte sich zwischen sie und die Frau mit dem Gewehr. »Ms Thornton. Ich bin Devlin Stryker. Schön, Sie zu sehen.«

				Erstaunlicherweise sah Rose noch fast genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung, obwohl diese fünf oder sechs Jahre zurückliegen musste. Er kannte sogar ihren zerfledderten, breitkrempigen Strohhut, unter dem stachelige graue Haarbüschel hervorragten. Das unförmige Männersakko, das karierte Hemd, die Hosenträger und die Jeans kamen ihm ebenfalls bekannt vor.

				Aber die verteufelte Schrotflinte hatte sich ihm doch am stärksten eingeprägt.

				»Stryker.« Ihre Stimme war noch das gleiche raue Krächzen wie früher. »Du hast es dir noch immer nicht abgewöhnt, an Orten herumzuschleichen, wo du nicht erwünscht bist.«

				»Offen gestanden wollten wir Sie sprechen.« Er trat nur so weit beiseite, dass sie Ramsey sehen konnte, aber – wie er hoffte – nicht weit genug, um Ramsey zu einem leichten Ziel zu machen. »Das ist Ramsey Clark. Sie möchte gern mit Ihnen über Ihre Arbeit als Heilerin reden.«

				Die Frau senkte die Waffe ein wenig und beäugte sie beide argwöhnisch. »Sie kommt mir nicht krank vor.«

				»Ich bin auch nicht krank.«

				Zu spät bemerkte Dev, dass Ramsey hinter ihm hervorgetreten war und nun der Alten gegenüberstand. »Ich arbeite mit dem TBI zusammen an einem Mordfall und habe gehört, dass Sie sich sehr gut mit Heilpflanzen und Kräutern auskennen.«

				»Gibt wenig, was ich nicht darüber weiß«, stimmte die Frau zu und senkte die Waffe endlich so weit, dass Dev aufatmete. »Aber ich halte nichts davon, wenn Leute ohne meine Erlaubnis auf meinem Grundstück herumtrampeln.« Ihr finsterer Blick, der sie beide erfasste, war voller Zorn. »Vor allem die Polizei.«

				»Wir wollten Sie nur sprechen«, wiederholte Ramsey. »Ich habe bloß ein paar Fragen, dann sind wir auch schon wieder weg.«

				Scheinbar besänftigt, stellte die Alte die Schrotflinte auf den Boden und musterte die beiden. Die in dem schwindenden Licht vom Haus geworfenen Schatten tauchten ihr Gesicht ins Dunkel.

				»Ich interessiere mich vor allem dafür, warum eine bestimmte Wurzel eingenommen wird«, fuhr Ramsey fort.

				»Es gibt massenhaft Gründe, warum die Leute so was einnehmen. Zum Beispiel, wenn sie irgendwelche Leiden haben.« Roses Worte kamen grollend. »Oder einer Krankheit vorbeugen wollen. Und noch jede Menge andere Gründe, die nichts mit Gesundheit zu tun haben.«

				»Was wären das für Gründe?«

				»Manche machen einfach alles, um high im Kopf zu werden.« Sie zeigte plötzlich mit dem Gewehrlauf auf Dev, was ihn einen Moment lang aus der Ruhe brachte. »Der da ist ein gutes Beispiel dafür. Hat regelmäßig die Schule geschwänzt, um mit seinem nichtsnutzigen Vetter hier herumzulungern und sich zu besaufen.«

				Das wollte Dev nicht auf sich sitzen lassen. »Ehrlich gesagt war es nur das eine Mal.«

				Beide Frauen ignorierten ihn. »Dann werden also manche Pflanzen nicht nur aus medizinischen Gründen genommen, sondern auch als Rauschmittel«, konstatierte Ramsey.

				»Und dann gibt es noch die, die bei bestimmten Zeremonien verwendet werden.«

				»Wie Hoodoo? Zauberei oder Okkultismus?«

				»Zauberei und Religion.« Rose verzog angewidert das Gesicht. »Der Unterschied zwischen beiden ist nicht mal einen Kübel lauwarme Spucke wert.«

				Dev warf Ramsey einen Blick zu. Er hatte sich vor wenigen Stunden ganz ähnlich geäußert – wenn auch nicht derart anschaulich.

				Doch falls sie sich daran erinnerte, so konnte man ihr das zumindest nicht an der Miene ablesen. Sie studierte Rose aufmerksam. »Arbeiten Sie immer noch als Heilerin?«

				»Ich muss ein bisschen kürzertreten. Kann den Garten nicht mehr allein pflegen.«

				Dev wandte sich wieder Rose zu. In all der Zeit, die er sie kannte, hatte sie noch nie körperliche Schwäche eingestanden. »Wenn Sie Hilfe brauchen, Rose, kann ich gern …«

				»Ich hab nicht um Hilfe gebeten, oder?« Der scharfe Ton der Frau war ihm nur allzu vertraut. »Hat mir gerade noch gefehlt, dass du hier draußen nach Lust und Laune Löcher buddelst. Ich habe Menschen auf diesem Grundstück zur letzten Ruhe gebettet, und ich lasse nicht zu, dass sie gestört werden.«

				»Ist Ihr Mann hier begraben?«, fragte Ramsey sanfter, als er sie je hatte sprechen hören.

				»Ja. Hab ihn selbst beerdigt und auch keinen Pfarrer aus der Stadt gebraucht, der ihm eine Rede hält.«

				Heutzutage war das garantiert verboten, doch Dev nahm an, dass die Zuständigen in Buffalo Springs beide Augen zugedrückt hatten. Nur wenige wären bereit gewesen, es mit Rose aufzunehmen, erst recht noch vor etlichen Jahren.

				Da fiel ihm etwas anderes ein, und er warf der alten Frau einen durchdringenden Blick zu. »Ich hab erst neulich erfahren, dass das Haus hier das erste Gebäude in der ganzen Gegend gewesen sein könnte. Dass es Rufus Ashton gebaut hat, der Stadtgründer.«

				»Darüber weiß ich nix.« Sie trat einen Schritt nach hinten. »Ihr zwei verschwindet jetzt. Man wird ja wohl noch das Recht haben, sich zur Nachtruhe zu legen, ohne dass sich neugierige Naseweise ums Haus herumdrücken.« Sie musterte Ramsey. »Und Sie passen lieber auf, junge Frau. Hier in der Gegend rumschnüffeln heißt Ärger heraufbeschwören. Würde mich nicht wundern, wenn Sie welchen kriegen.«

				»Was meinen Sie …?« Doch Ramseys Frage prallte am Rücken der Alten ab, die erstaunlich flott zur Rückseite des Hauses marschierte, um die Ecke bog und verschwand.

				Die beiden sahen ihr verdattert hinterher. »Hat sie mich jetzt ernsthaft bedroht?«, fragte Ramsey entgeistert.

				»Wahrscheinlich wollte sie dich warnen.« Mit einer Hand an ihrem Ellbogen führte Dev sie zum Auto zurück. Das Gespräch war für Rose Thorntons Verhältnisse erstaunlich zivilisiert abgelaufen, und er wollte ihr Glück nicht überstrapazieren. »Es ist ja weiß Gott nichts Neues, dass ein Mord die Leute hier in der Gegend so beunruhigt, dass sie nicht mehr mit Fremden reden wollen.«

				»Ich hab sie ja gar nicht auf den Mord angesprochen«, bemerkte sie. »Jedenfalls nicht direkt.«

				»Aber indirekt. Als sie erzählt hat, wie sie ihren Mann auf dem Grundstück begraben hat, ist mir etwas anderes eingefallen.«

				»Sag’s nicht.« Es war zu dunkel, um zu erkennen, wie sie die Augen verdrehte, doch er hörte die Genervtheit in ihrer Stimme. »Nicht schon wieder ein Friedhofsbesuch. Was soll denn Jim Thornton mit der Legende zu tun haben?«

				»Nicht Jim Thornton.« Scheinwerfer durchbohrten die zunehmende Dunkelheit, als ein einzelner Wagen die Straße vor ihnen entlangrollte. »Ich denke über Rufus Ashton nach. Es ist anzunehmen, dass die ersten Siedler hier noch keinen Friedhof hatten, sondern ihre Toten auf ihrem eigenen Grund und Boden begraben haben, genauso wie die Kuempers. Und dass du gestern die Lichter gesehen hast, gibt mir einen weiteren Grund, dieses Anwesen genauer unter die Lupe zu nehmen.«

				»Da wäre nur noch die Winzigkeit, dass es so etwas wie unbefugtes Betreten gibt«, bemerkte sie bissig, während sie die Steigung in Richtung Straße erklommen. »Rose schien es mit ihrer Flinte ziemlich ernst zu meinen. Und sie wäre sogar im Recht, wenn sie dich noch einmal ohne Erlaubnis auf ihrem Anwesen antrifft.«

				»Ich wollte sie gerade danach fragen, als sie urplötzlich verschwunden ist.« Obwohl es in diesem Fall besser gewesen wäre, um Verzeihung zu bitten statt um Erlaubnis. Rose würde wahrscheinlich nicht einmal merken, dass er da war.

				»Du verschwendest deine Zeit.« Am Auto angelangt, folgte ihm Ramsey auf die Fahrerseite, rutschte hinein und wartete, bis er ebenfalls eingestiegen war, ehe sie weitersprach. »Ich weiß, was ich gesehen habe, und das war überhaupt nicht gruselig. Es war einfach …«

				Als sie plötzlich verstummte, warf er ihr einen Blick zu und sah sie aus dem Fenster auf Rose Thorntons Anwesen starren. Er folgte ihrem Blick und bekam auf der Stelle einen Adrenalinstoß.

				Die Lichter waren von der Straße aus deutlich zu sehen. Hüpfende, tanzende Leuchtkugeln direkt am Waldrand. Sie sprangen munter von einer Seite zur anderen, ehe sie plötzlich in die Gegenrichtung davonschossen. Einen Moment lang sah er fasziniert zu, ehe der Wissenschaftler in ihm sich zu Wort meldete.

				Ihm fiel der Grund wieder ein, warum sie fast bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet hatten, ehe sie hierherkamen. Er würde den Teufel tun und wieder von hier verschwinden, ohne sich die Sache genauer angesehen zu haben.

				»Du kannst im Auto bleiben. Ich bin nicht beleidigt.« Er ließ den Kofferraum aufschnappen und war bereits ausgestiegen, ehe Ramsey eine passende Antwort einfiel. Zuletzt griff er sich die Baseballkappe mit der Stirnlampe und setzte sie auf, in Gedanken schon weit fort.

				Es wäre gut, den Bewegungsdetektor mitzunehmen und ein für alle Mal festzustellen, ob jemand da war, der diese Lichter verursachte. Er schnappte sich die Wärmebildkamera und das Gerät zum Messen elektromagnetischer Felder. Das Strahlungsthermometer mit dem Laserpointer brauchte er auch, doch den Teilchendetektor und das Magnetometer ließ er da. Er konnte sich die Sachen immer noch holen, falls er sie benötigte.

				»Was soll das?« Er hatte Ramsey nicht einmal kommen hören. Sie stand neben ihm und blickte in seinen Kofferraum. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du jetzt … Dev!«

				Er marschierte los in Richtung Thornton-Anwesen. »Wenn du kommst, dann bring die große Taschenlampe mit, ja?«

				»Ich komme nicht, weil ich dir keinen Grund geben will, Doktor zu spielen, wenn du mir die Schrotkugeln aus dem Hintern klauben musst. Verdammt noch mal!«

				Ihre Stimme, so registrierte er, als er auf die nach wie vor hüpfenden und tanzenden Lichter zulief, wurde ein wenig schriller, wenn sie ihren Willen nicht bekam. Doch das geschah mit Sicherheit nicht sonderlich oft …

				Dann konzentrierte er sich einzig und allein auf die Lichter vor ihm. Sie könnten irgendwelche Spiegelungen sein, überlegte er, während er den Riemen seiner Umhängetasche zurechtrückte. Aber wovon? Er blickte sich um und suchte die Straße in beiden Richtungen nach Autos ab. Das Einzige, was er sah, war ein niedriger Lichtstrahl, der auf ihn zukam.

				Seine Mundwinkel wanderten nach oben. Also kam Ramsey doch mit. Eindeutig verdrossen, aber sie kam mit.

				Roses Haus lag im Dunkeln. Aus dem Innern drang keinerlei Licht. Die alte Frau hatte erwähnt, dass sie zu Bett gehen wollte. Hatte sie sie bloß loswerden wollen? War sie im Wald und machte irgendetwas, das die Lichter dort vorn erklären konnte? Es war schwer zu sagen.

				Das hieß allerdings nicht, dass nicht jemand anders in diesem Wald sein könnte.

				In dem einen Moment waren die Lichter da, und im nächsten waren sie verschwunden, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. »Mist«, murmelte er und lief los. Doch als er am Waldrand anlangte, waren sie nirgends zu sehen.

				Er stellte die Taschen ab, kniete sich hin und kramte darin nach dem Strahlungsthermometer. Dann richtete er den Laserpointer in die Richtung, wo die Lichter gewesen waren, doch er brauchte keine Messung, um der Veränderung gewahr zu werden. Zu dieser Jahreszeit kühlte es in den Nächten zwar immer ab, doch die Luft um ihn herum war regelrecht eisig.

				Er sah aufs Display und las den Wert ab. Sieben Grad. Er zog die Brauen hoch. Sehr interessant.

				Stryker hatte Ramsey kaum kommen hören. Er bewegte sich langsam über das Gelände, wo die Lichter in der Luft herumgehüpft waren. Es musste eine andere Erklärung geben. Er hatte jedes Foto von Geisterlichtern, das man ihm je vorgelegt hatte, als Schwindel entlarvt, obwohl ihm ein paar Videos immer noch Rätsel aufgaben.

				Doch er hatte noch nie mit eigenen Augen Geisterlichter gesehen. Und er war noch lange nicht bereit zuzugeben, dass er diesmal welche gesehen hatte.

				Aber irgendetwas hatte er verdammt noch mal gesehen.

				»So nah am Wald ist es ja eiskalt. Da es ohnehin nichts zu sehen gibt, können wir auch wieder gehen.«

				»Geh etwa drei Meter zurück, da ist es gleich viel wärmer«, wies er sie geistesabwesend an. Erneut kniete er sich hin, zückte sein Notizbuch und machte sich mithilfe seiner Stirnlampe ein paar Notizen.

				Sieben Grad. Fünfzehn Zentimeter nach rechts. Neun Grad.

				Langsam schritt er das Gelände ab und nahm regelmäßige Messungen vor. Der Kontrast war enorm. Zwischen den Stellen, wo die Lichter aufgetaucht waren, und dem Bereich ein paar Meter daneben herrschten Temperaturunterschiede von mindestens zehn Grad Celsius.

				Als Nächstes stellte er das Gerät zum Messen elektromagnetischer Felder auf den Boden, schaltete es ein und sah zu, wie die Nadel wild ausschlug, ehe sie im höheren Bereich zum Stillstand kam.

				»Stryker.«

				Er blickte gedankenverloren von den Notizen auf, die er sich gerade machte, und blinzelte halb blind in den Lichtstrahl von Ramseys Taschenlampe. »Was?«

				»Was machst du da?«

				»Ich suche nach erhöhten Werten in den elektromagnetischen Feldern. Ich muss morgen noch mal herkommen und eine Kontrollmessung machen«, murmelte er, während er sich erneut etwas notierte. Er musste auch überprüfen, ob irgendwelche elektrischen Leitungen in der Nähe waren, da diese die Messwerte des Geräts völlig verrücktspielen lassen konnten. Doch sie waren ein gutes Stück von Rose Thorntons Haus entfernt, und er sah keine Strommasten in der Umgebung.

				»Du weißt, dass es ein Dutzend mögliche Erklärungen für diese Lichter gibt, oder?«

				»Mindestens«, stimmte er zu und nahm sich vor zu überprüfen, wie weit es bis zum nächsten Flughafen oder Funkturm war. Obwohl die Lichter eher zu hüpfen als zu schweben schienen, musste er gründlich vorgehen. »Was würdest du sagen, was für eine Farbe sie hatten?«

				»Die Lichter?«

				»Ja.«

				»Weiß.«

				Da blickte er auf und musterte sie. »Kamen sie dir rein weiß vor?«

				Sie zögerte. »Aus der Distanz schienen sie einen violetten Schleier außen herum zu haben. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Es sind Spiegelungen von irgendetwas oder jemandem im Wald.«

				»Dann sehen sie also genauso aus wie das, was du gestern Abend beobachtet hast?«

				Diesmal zögerte sie länger mit ihrer Antwort. »Ich könnte es nicht beschwören, aber ja. Sah ganz ähnlich aus.«

				»Zumindest können wir uns ziemlich sicher sein, dass sie nichts mit Rose zu tun haben. Es ist ausgeschlossen, dass sie es in ihrem Alter in der gleichen Zeit in den Wald geschafft hätte, wie wir zum Auto gebraucht haben. Und sie hatte auch keine Taschenlampe dabei.« Er richtete sich auf. »Ich gehe jetzt noch mal zum Auto und hole das Magnetometer. Und ich will unbedingt noch die Ionenaktivität in der Umgebung messen.«

				»Stryker.«

				Er ging auf sie zu. »Komm lieber mit. Ich will nicht, dass du allein hier in der Finsternis wartest.«

				»Stryker.«

				Er versuchte es mit Humor. »Mir ist schon klar, dass das wahrscheinlich nicht das romantischste Date ist, das du je erlebt hast, aber du musst mir immerhin Punkte für Originalität geben, oder?«

				»Stryker!«

				Nun nahe genug, um ihre ausgestreckte Hand zu erkennen, wandte er sich in die Richtung um, in die sie zeigte. Voller Freude stellte er fest, dass die Lichter wieder da waren – diesmal leuchteten sie von einer Stelle weiter drinnen im Wald.

				»Komm. Das müssen wir uns genauer ansehen.« Er packte sie am Arm und wollte in Richtung Bäume loslaufen, jedoch merkte er sofort, dass sie bockte wie ein Lamm, das man zur Schlachtbank führt.

				»Kommt nicht infrage.«

				»Also, ich lasse dich garantiert nicht allein am Waldrand stehen«, entgegnete er. Dev hatte keine Ahnung, was hier los war, aber keines der möglichen Szenarien hätte ihn bedenkenlos in den Wald spurten lassen, während Ramsey allein hier wartete.

				Doch die Neugier gewann die Oberhand über seine Ritterlichkeit. Er packte sie fester am Arm und zerrte sie regelrecht mit in den Wald, während er den Blick nicht von den Lichtern abwandte, die vor ihm umhertanzten.

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				Einen Moment lang kollidierten Vergangenheit und Gegenwart mit solcher Wucht, dass beides untrennbar miteinander verschmolz. Ramsey kämpfte heftig gegen Devs unsanften Griff, mit dem er sie zwischen die Bäume zog. Als könnte sie sich, indem sie sich losriss, auch vom Griff der Vergangenheit befreien, der sie nach wie vor fest umklammerte.

				Zweige und Buschwerk kratzten an ihrer nackten Haut, als sie hinter der riesigen Kiefer in Deckung ging. Die umstehenden Bäume schlossen sie ein, und die Dunkelheit umfing sie wie ein tintenschwarzes Tier, das sie zu ersticken drohte. Aus Angst, dass das Geräusch ihr Versteck preisgeben würde, wagte sie nicht zu atmen.

				Er war nah genug, dass er sie mit ausgestreckter Hand hätte berühren können. Und der Gedanke, was sie erwartete, wenn sie es nicht schaffte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren und ihre Haut eiskalt werden.

				»Ich weiß, dass du hier irgendwo bist. Ich kann deine Muschi riechen. Warum kommst du nicht einfach raus, dann können wir zwei uns ein bisschen amüsieren, ehe die anderen Drecksäcke uns finden. Diesmal lass ich mich nicht mit einem Platz in der zweiten Reihe abspeisen. Komm schon, du Schlampe, du willst es doch auch. Spar dir die Zeitverschwendung.«

				Sie kam heraus und schlug ihm mit aller Kraft den Ast über den Schädel.

				»Schon gut, ich hab dich ja losgelassen, okay? Reichlich hirnverbrannt, zu dieser späten Stunde in den Wald zu rennen. Jetzt komm schon, Ramsey. Wir gehen einfach wieder zum Auto zurück, einverstanden?«

				Es dauerte einen Moment, bis Devs leise, beruhigende Stimme zu ihr durchdrang. Und noch einen, ehe sie seine Worte aufgenommen hatte. Erst dann reagierten ihre erstarrten Muskeln, und sie schwenkte die Taschenlampe in seine Richtung. Sein Gesichtsausdruck löste massive Verlegenheit in ihr aus.

				Mitleid. Vermischt mit Argwohn. Warum sollte er auch nicht argwöhnisch sein? Sie hatte sich wie eine Irre aufgeführt, die reif für die Anstalt ist.

				Guter Gott. Sie holte tief und abgehackt Luft, während sie wünschte, sie könnte ihren Puls zur Ruhe bringen. Nach ihrer Reaktion zu urteilen, war sie sich gar nicht so sicher, dass sie nicht tatsächlich in eine Anstalt gehörte. Dennoch lief es ihr immer noch derart eiskalt den Rücken hinunter, dass ihr ganzer Körper zitterte.

				»Alles in Ordnung.« Und das stimmte. Schließlich wallte Wut in ihr auf und rang mit den Resten der Angst.

				»Ja, sicher.« Dev begann sie langsam mit sich in die Richtung zu ziehen, aus der sie gekommen waren. »Aber ich bin auf einmal überhaupt nicht mehr scharf darauf, durch den Wald zu traben. Ich kann heute Nacht sowieso nichts machen, was ich nicht auch bei Tag erledigen könnte. Wollen wir nicht lieber in die Stadt zurückfahren?«

				Einen Moment lang schrie alles in ihr nach der Gelegenheit, den Ausweg zu ergreifen, den er ihr anbot. Ihm zu gestatten, so zu tun, als sei er es gewesen, der es sich anders überlegt hatte. Er, der die Vorstellung nicht ertragen konnte, nach Einbruch der Nacht noch tiefer in den finsteren Wald vorzudringen.

				Die Wucht dieses Verlangens erhärtete ihre Entschlusskraft. Selbst wenn sich dadurch das Zittern nicht unterdrücken ließ, das nach wie vor ihren ganzen Körper erschütterte.

				Sie schüttelte heftig den Kopf. »Schon in Ordnung. Mir geht’s gut.«

				»Aber mir nicht.« Dev legte ihr locker einen Arm um die Taille, um sie sanft zur Lichtung zurückzuführen. Mit fest zusammengebissenen Zähnen wich sie seiner Berührung aus und trat einen Schritt tiefer in den Wald.

				»Die Lichter sind noch da.« Waren sie mittlerweile matter geworden? Waren sie jetzt weiter weg? Ramseys Körper bebte bei der Vorstellung, ihnen zu folgen.

				»Ramsey.« Devs Stimme an ihrer Seite war so sanft wie nie. Ihr Klang ließ etwas in ihr vor Scham fast verdorren. »Du brauchst das nicht zu tun. Weder du noch ich.«

				»Kommst du mit?« Ihr Fuß fühlte sich an wie in Blei gegossen, als sie ihn zum Schritt nach vorn anhob. Ihr Atem ging flach, während sie sich zum nächsten Schritt zwang.

				Sie musste all ihre Kraft aufwenden, um nicht zusammenzuzucken, als sie das leise Geräusch hörte, das er machte, als er ihr folgte. Um sich nicht wegzuwinden, als er seinen Arm durch ihre Armbeuge schob. Das hier war Tennessee, nicht Mississippi. Und es war Dev, nicht … die.

				Und sie war keine fünfzehn mehr.

				»Die Lichter entfernen sich«, murmelte er und beschleunigte seinen Schritt.

				»Fast, als würde derjenige, der sie hat, davonlaufen.«

				Dev fasste nach oben, um einen tief hängenden Ast aus dem Weg zu biegen. »Das passt doch nicht zusammen. Wenn die Lichter von einem Menschen stammen, dann müssten sie ja am Rücken des Betreffenden angebracht sein, damit man sie sieht, wenn er davonläuft.«

				Irgendwo seitlich von ihnen krächzte etwas, und Ramsey bekam eine Gänsehaut. Es war kein Sumpf in der Nähe, versicherte sie sich selbst. Und sie waren ein gutes Stück von Ashton’s Pond entfernt.

				»Vielleicht ist es Kleidung mit irgendwelchen Reflektorstreifen«, mutmaßte Ramsey. Es war eine Winzigkeit leichter, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenn sie verdrängte, wo sie war. Was sie tat. Sie konnte sich nicht vorstellen, was jemand tragen sollte, das die Lichter verursachte, es sei denn …

				»Oder Lichtleitfasern.« Sie zog an Devs Arm, der mit ihrem verschränkt war. Das half ihr, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Und beruhigte ihre Nerven ein wenig, die bereits blank lagen. »Wie diese Weihnachtsbäume mit den verschiedenfarbigen Lichtern, die immer an- und ausgehen. Oder was ist mit diesen neuartigen Sweatshirts, auf denen kleine Glühbirnchen blinken? Wie funktionieren die? Mit Uhrenbatterien oder so was?«

				Das Kreischen, das hinter ihnen ertönte, war unmenschlich. Der Laut der Beute, die auf das Raubtier trifft. Und es war so nah, dass Ramsey fast in Devs Arme gesprungen wäre, während ihr wüste Flüche über die Lippen drangen.

				»Scheiße, sie sind weg. Verdammt noch mal!« Dev schüttelte wütend den Kopf, während der Zorn aus ihm herausquoll wie Dampf aus einem Kochtopf. »Siehst du sie noch irgendwo?«

				Ramsey schüttelte den Kopf und biss erneut die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Die einzige Beleuchtung kam von der Stirnlampe an Devs Kappe und ihrer Taschenlampe. Langsam ließ sie deren Lichtstrahl über das Gelände vor ihnen streifen. Einmal. Noch einmal.

				Fast hätte sie die rasche Bewegung eines Schattens übersehen, der erneut mit der Finsternis verschmolz. Einen Moment lang verkrampfte sich alles in ihr, während sie gegen Ängste ankämpfte, die schon vor mehr als zehn Jahren ausgelöst worden waren.

				»Ezra T., komm da raus.« Dev sprach mit fester Stimme und griff nach Ramseys Taschenlampe. »Ich weiß, dass du es bist. Ich hab die Tierlaute gehört, die du vorhin gemacht hast. Jetzt komm schon. Wir tun dir nichts.«

				Ramsey blieb stocksteif stehen, die Glieder gespannt bis zum Anschlag. Sie hatte das Gefühl, in eine Million Stücke zu zerspringen, wenn sie lockerließ.

				Langes Schweigen trat ein, bis schließlich eine Stimme sagte: »Bin nicht Ezra T.«

				»Doch, bist du. Jetzt komm schon raus. Ich lass mich nicht von dir an der Nase herumführen.«

				Selbst in der Dunkelheit erkannte Ramsey den jungen Mann sofort, der nun hinter einem Baumstamm hervortrat und ein bisschen näher kam, ehe er erneut hinter einer dicken Eiche Zuflucht suchte. Falls sie sich nicht irrte, trug er sogar exakt das Gleiche wie beim ersten Mal, als sie ihn hinter dem Haus der Tibbitts erspäht hatte. Sein braunes Haar war strähnig und verfilzt und stand in wirren Büscheln vom Kopf ab. Mit seinen mehrere Tage alten Koteletten wirkte er älter, als er war.

				»Du hast nicht gewusst, dass ich es bin.«

				»Ich hab dich schon mal gesehen. Du hast mich vor ein paar Tagen am Ashton’s Pond beobachtet, stimmt’s? Deine Vogelschreie klingen wirklich echt.«

				»Du bist Stryker. Duane hat mir alles über dich erzählt.« Ramsey spürte den durchdringenden Blick des Mannes in der Dunkelheit auf sich ruhen. »Bist du unartig gewesen, Missy?«

				Trotz der kalten Schauer, die ihr noch immer über den Rücken liefen, trat sie einen Schritt vor. Sie wollte mit diesem Mann reden, seit sie zum ersten Mal von ihm gehört hatte. »Ich heiße Ramsey, Ezra T. Du kennst dich hier im Wald ziemlich gut aus, was?«

				»Man kriegt Poposex, wenn man unartig war«, plapperte er. Als er auf die andere Seite des Baums wechselte, verschwand er für einen Augenblick außer Sicht. »Echt wahr.«

				»Hast du in letzter Zeit irgendwen im Wald gesehen, Ezra T.?« Dev hatte sie hinsichtlich der intellektuellen Fähigkeiten des Mannes vorgewarnt; ebenso Rollins, als sie ihn gefragt hatte, ob er Ezra vernommen habe. Doch selbst ein Kind konnte wertvolle Hinweise geben, wenn man es richtig anstellte.

				Der andere Mann kam nicht wieder hervor, doch er streckte einen Finger um den Baumstamm herum nach Dev aus.

				»Du hast also Devlin gesehen, als er am Teich war. Hast du noch jemand anderes gesehen, ehe du ihn gesehen hast?«

				»Hab die Cops gesehen.« Die Stimme wirkte körperlos und kam regelrecht aus seinem Versteck geschwebt.

				»Es waren bestimmt viele da.« Ohne bewusst nachzudenken, trat Ramsey näher an den Baumstamm heran, hinter dem er sich versteckte. »Und bevor die Cops gekommen sind?«

				»Tot is’ tot. Sie is’ tot. Sie war unartig.«

				Ramsey hakte nach. »Wer, Ezra T.? Wer war unartig?«

				»Aber jetzt is’ sie wieder da. Schreit die ganze Zeit. Hört ihr sie nich’ schreien?«

				»Ramsey, er kann uns nicht helfen«, flüsterte Dev ihr zu.

				Doch sie war anderer Meinung. Indem sie die Taschenlampe weiter auf den Boden gerichtet hielt, ging sie um den Baum herum, bis sie den jungen Mann im Blick hatte. »Hast du die Frau gesehen, die in den Ashton’s Pond geworfen wurde, Ezra T.? Hast du gesehen, wer sie dort reingeworfen hat?«

				»Mach, dass sie zu schreien aufhört.« Seine Stimme wurde schrill, und er schlug sich beide Hände über die Ohren. »Mach, dass sie aufhört.«

				»Du hast sie schreien hören? Hat sie um Hilfe geschrien? Wer hat ihr wehgetan, Ezra T.? Hast du gesehen, wer sie in den Teich geworfen hat?«

				»Gibt nur ein Mittel, dass sie zu schreien aufhört. Mach sie tot. Mach, dass sie aufhört.« Seine Worte kamen jetzt schneller, hektischer. Und sein Gesichtsausdruck ließ Ramsey erneut das Blut in den Adern stocken.

				»Hat jemand dafür gesorgt, dass sie zu schreien aufhört, Ezra. T.? Hast du gesehen, wer es war? Hast du …?«

				Auf einmal machte er einen Satz auf sie zu. Sie wich zu spät aus und stolperte rückwärts, wobei sie mit dem Fuß an einer Baumwurzel hängen blieb und fast hinfiel. In null Komma nichts hatte er ihr einen Arm um die Kehle geschlungen und sie mit erstaunlich festem Griff an seine Brust gerissen.

				»Du bist auch unartig!« Er dünstete alten Schweiß und den leichten Fäulnisgeruch des Waldes aus. Ramsey verzog das Gesicht und versuchte seinen Griff zu lösen, ohne ihm wehzutun. »Echt wahr. Du bist auch bald tot. Aber fang bloß nich’ an zu schreien, hörst du? Kein Geschrei mehr.«

				Dunkel nahm sie wahr, wie Dev ihr zur Seite sprang, Ezra T. anbrüllte und versuchte, ihn von ihr loszumachen. Doch vor ihren Augen begannen bereits Flecken zu tanzen, als er noch fester gegen ihre Luftröhre drückte. Und jede noch verbliebene Sorge um den jungen Mann schwand abrupt.

				Sie rammte ihm mit voller Wucht den Ellbogen in den Bauch. Er jaulte erstaunt auf, ein seltsam kindlicher Laut, und lockerte seinen Griff. Dev machte Ezras Arm von Ramsey los und schob sie von ihm weg.

				»Was zum Teufel ist mit dir los, Ezra T.? Du weißt doch, dass du so was nicht machen darfst!«

				»Sie war unartig, sie war unartig«, quäkte er und zeigte mit dem Finger auf Ramsey. »Sie is’ bald tot.«

				»Ezra T. …«

				Da rannte der junge Mann los, so schnell und unvermittelt wie ein Vogel, der davonfliegt. Doch als Dev hinter ihm hersetzen wollte, sagte Ramsey: »Lass ihn laufen.«

				Er musterte sie und sah dabei so grimmig drein, wie Ramsey ihn noch nie erlebt hatte. »Du hattest recht. Er muss einiges erklären. Jetzt mehr denn je.«

				Müde schüttelte sie den Kopf. »Nein, du hattest recht. Du und Rollins habt beide gesagt, dass es sinnlos ist, ihn zu befragen. Er kann uns nicht helfen. Gehen wir.«

				Sein Zögern wurde offensichtlich, als er zu ihr zurückkam. Doch dann blieb er direkt vor ihr stehen und strich ihr mit sanften Fingern über den Hals. »Hat er dir wehgetan?«

				Seine Zärtlichkeit nach all den Qualen dieses Abends machte sie schwach. Um sich erneut zu wappnen, zuckte sie die Achseln. »Ich hab schon Schlimmeres erlebt, als ich mal eine fuchsteufelswilde Crack-Hure gejagt habe.«

				»Ein lebhaftes inneres Bild.« Er legte ihr einen Arm um die Taille und ging mit ihr auf die Lichtung zu. Da fiel Ramsey ein, dass die Ereignisse um Ezra T. sie komplett von ihrer Reaktion auf den Wald abgelenkt hatten.

				Irgendwie konnte sie ihm aber nicht so richtig dankbar dafür sein.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass mir nichts fehlt. Und auch wenn dieses Date unvergesslich war, muss ich wieder an die Arbeit.«

				Unerschüttert wartete Dev, bis die Mikrowelle Ping machte, ehe er den Becher entnahm. »Marshmallows?«

				»Ich habe gesagt …« Sie hielt inne, um ihn eindringlicher zu mustern. »Marshmallows?«

				»Als Kind fand ich heißen Kakao nie so ganz den Knüller, solange es keine geschmolzenen Marshmallows obendrauf gab.«

				»Ich bin keine sechs mehr, Stryker.«

				Indem er ihre Antwort als Nein auffasste, griff er nach dem Bailey’s, gab einen Schuss in den Kakaobecher und rührte das Ganze um, ehe er das Getränk vor Ramsey abstellte.

				Sie musterte es argwöhnisch, ehe sie ihm einen scheelen Blick zuwarf. »Was hast du da reingetan?«

				Er zog die Mundwinkel nach oben. »Als Erwachsener fand ich schon immer, dass heißer Kakao nie so ganz der Knüller ist, solange nicht ein kleiner Schuss Schnaps drin ist.« Um ihre Befürchtungen zu dämpfen, griff er nach dem Becher und trank einen Schluck, ehe er ihn wieder vor sie hinstellte. »Trink.« Ihre Finger umfassten den Becher, als wollten sie dessen Wärme aufsaugen. So kalt, wie ihre Haut noch immer war, hatte sie das bitter nötig.

				»Und da dachte ich, in Cripolo gäbe es ein paar schillernde Gestalten.«

				»Gibt es bestimmt. Aber wir haben hier auch welche.« Da sie noch eine Aufforderung zu brauchen schien, stupste er sie sachte an der Hand, bis sie den Becher zum Mund führte und daraus trank. »Ich hätte nie erwartet, dass Ezra T. dermaßen ausrastet. Es tut mir leid, dass er dir wehgetan hat.«

				»Und mir ist peinlich, dass er es überhaupt geschafft hat.« Ihre Stimme klang verdrossen, aber kräftiger als zuvor. Sie trank noch einen Schluck. »Es war die reine Blödheit meinerseits, mich dermaßen überrumpeln zu lassen.«

				Er hätte gewettet, dass das auch nicht oft passierte. Sie war sowohl emotional als auch körperlich auf der Hut, und beides war gleichermaßen unüberwindlich. »Du warst abgelenkt.«

				»Alles in allem keiner meiner besten Abende.«

				»Du musst nicht immer unbesiegbar sein, Ramsey. Zumindest nicht in meiner Gegenwart. Wenn du dich ab und zu mal verletzlich zeigst, heißt das noch nicht, dass du schwach wärst.« Der Anblick ihrer Verletzlichkeit hatte allerdings ihn schwach gemacht, und er schämte sich nicht, das zuzugeben. Ihm wurde immer noch flau im Magen, wenn er sich vor Augen führte, wie panisch sie geworden war. Es gab ihm nachhaltig zu denken. Und er fühlte sich zwangsläufig als ihr Beschützer.

				Was ihn etwas ratlos machte, denn bis heute Abend hätte er sich niemanden vorstellen können, der weniger schutzbedürftig war als Ramsey Clark.

				Sie nippte in beschaulichem Schweigen an ihrem Kakao. Als sie endlich etwas sagte, sprach sie leise. »Wenn du einmal in der Gewalt von jemandem warst, schwörst du dir, dass das nie wieder passieren wird. Dass du stärker wirst. Klüger. Und dass sich die Geschichte nie wiederholen wird, weil du gewachsen bist und dich verändert hast und nicht mehr dieselbe Person bist.«

				Dev nickte und griff nach ihrem Becher. Er nahm einen großen Schluck und reichte ihn ihr wieder. Ihre Worte hallten tief in ihm wider, dort, wo noch Erinnerungen an ihn selbst als Junge wohnten. Die Idee seines Stiefvaters, ihn boxen zu lehren, war nur ein pseudozivilisierter Vorwand dafür gewesen, ihn halb totzuschlagen, wann immer ihm der Sinn danach stand. Er erinnerte sich noch gut an das lodernde Brennen der Bitterkeit, wenn er mit seinen frischen Blutergüssen auf dem Bett lag. Danach hatte er doppelt so hart trainiert, in jeder freien Minute. Nur um diesen Dreckskerl irgendwann einmal umnieten zu können.

				»Wir haben da so eine Redewendung in Cripolo, Mississippi. Wenn du in der Gosse geboren bist, riechst du, auch wenn du groß wirst, immer noch nach Scheiße. Ich glaube, ich habe den größten Teil meines Lebens damit zugebracht, den Gestank loszuwerden. Ich bin sogar mit siebzehn geflüchtet und habe geheiratet, entschlossen, Cripolo und den Namen Hawkins hinter mir zu lassen.« Sie lächelte selbstironisch. »In unseren drei Monaten Eheglück hat er mir das eine Trommelfell zerrissen, mir die Nase und zwei Rippen gebrochen und mir den Backenzahn rechts oben ausgeschlagen. Als ich Marlin Clark verlassen habe, war ich fest entschlossen, ihn nie wiederzusehen. Aber seinen Nachnamen habe ich behalten, weil selbst der Name eines verlogenen, fremdgehenden, seine Frau prügelnden miesen Drecksacks noch besser war, als Ramsey Hawkins zu sein.« Sie setzte den Becher an die Lippen. »Deshalb ja. Unbesiegbar ist gut.«

				Er antwortete nicht gleich. Konnte nicht. Nicht mit diesem felsblockgroßen Wutkloß im Hals. Er ballte die Hände und löste sie wieder, während er gegen eine archaische Wut ankämpfte, die ebenso unerwartet wie überwältigend war.

				Eine ganze Weile verstrich, ehe er etwas sagen konnte. Seine Stimme klang belegt. »Es kann nicht so schwer rauszukriegen sein, wo sich der Typ zurzeit aufhält.« Er grinste animalisch. »Vielleicht schau ich mal bei ihm vorbei.« Plaudere mit ihm über die alten Zeiten. Und begleiche in Ramseys Namen Rechnungen …

				Sie musterte ihn mit verständnisloser Miene über den Becherrand hinweg. »Wozu?« Etwas in seinem Gesicht musste sie hellhörig gemacht haben, da rasch Erstaunen folgte. »Du kennst ihn doch gar nicht.«

				»Ich kenne dich.«

				Es war so ziemlich das erste Mal, dass ihr in seiner Gegenwart die Worte fehlten. Ihre Blicke fixierten sich lange, ehe ihrer kaum merklich weicher wurde.

				»Er ist tot. Bei einer Kneipenschlägerei vor ein paar Jahren umgekommen. Es ist Zeitverschwendung, über ihn nachzudenken. Ich tu’s ja selbst nicht.«

				Doch Dev wusste, dass er über ihn nachdenken würde. Wusste, dass er es bedauern würde, keine Gelegenheit zu bekommen, den Hurensohn für das, was er Ramsey vor all den Jahren angetan hatte, bluten zu lassen – wenigstens ein bisschen.

				Ebenso wusste er, dass ihr Exmann nur einen Teil dessen ausmachte, was sie geformt hatte.

				Sie schob den Becher beiseite und stand auf. Jetzt wollte sie bestimmt gehen, und ihm fiel nichts ein, womit er sie hätte aufhalten können. Er wusste nicht einmal, ob es klug wäre, es überhaupt zu versuchen. Nicht, solange all diese Emotionen in ihm wilde Purzelbäume schlugen.

				Er stand ebenfalls auf und machte Anstalten, sich wegzudrehen. Doch auf einmal war Ramsey bei ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm, zögerlicher, als er es sonst von ihr kannte.

				»Ich weiß nicht, ob sich schon jemals jemand für mich eingesetzt hat …« Ihr Erstaunen darüber zeichnete sich auf ihrer Miene ab. Sie trat auf Zehenspitzen auf ihn zu und berührte seine Lippen sachte mit den ihren, ehe sie ihren Mund fester auf seinen presste. Seine Arme schlangen sich wie von selbst um sie, und er erwiderte den Kuss ohne die Zurückhaltung, die er bislang an den Tag gelegt hatte.

				Jetzt gab es ohnehin kein Halten mehr. Die Ereignisse des Abends, die Enthüllungen, die Ramsey gemacht hatte, setzten etwas Archaisches frei, das Dev nicht mehr zurückhalten konnte. Er wusste auch gar nicht, warum er das wollen sollte.

				Mit einer Hand umfasste er ihren Hinterkopf und erwiderte den Kuss mit all dem Verlangen, das sich seit Tagen in ihm aufgebaut hatte. Der letzte Rest seiner Selbstbeherrschung schwand dahin.

				Ihr Geschmack wallte durch seinen ganzen Körper und trieb seinen Herzschlag an. Ließ seine Hormone verrücktspielen, nachdem sie seit ihrer ersten Begegnung stets hatten kuschen müssen.

				Nun war Schluss mit Kuschen.

				Ohne Ramsey loszulassen, schob Dev sie nach hinten, bis sie am Kühlschrank lehnte. Während er seinen Mund in ihren vergrub, ließ er seine freie Hand über die Rundung ihrer nackten Schulter gleiten und fuhr ihren Arm hinab, dessen feste Muskeln er unter der glatten Haut erspürte. Dann schob er die Hand in den seidigen Stoff ihres Tops und umfasste warmes, weiches Fleisch.

				Ihr Nippel war ein harter Knoten, den er zwischen Daumen und Zeigefinger rollte. Er spürte ihre Finger in seinem Haar, während sie sich enger an ihn presste, und vernahm ihr leises, lustvolles Stöhnen.

				Lange hatte er sich diesen Augenblick ausgemalt. Über jeden Quadratzentimeter Haut nachgedacht, den er schmecken wollte. Wie er sich Zeit lassen würde, um jeden Teil ihres Körpers zu berühren und zu streicheln. Doch sein Verlangen war ein freigelassenes Raubtier, das rücksichtslos voranpreschte und sich über sämtliche Versuche, es unter Kontrolle zu halten, lustig machte. Langsam war keine Alternative.

				Ihre Münder rangen miteinander, Lippen, Zungen und Zähne prallten aufeinander, während der Kuss immer tiefer wurde und die erste Gier stillte.

				Sein Verstand verschwand in einem Nebel der Lust. Trotzdem registrierte er leise Beunruhigung darüber, wie schnell ihr Geschmack ihn völlig durchdrungen hatte und jeden Teil von ihm vor Verlangen beben ließ.

				Seine Lippen beschrieben einen Weg über ihr Kinn, ehe sie sich nicht ganz sanft auf ihrem Ohrläppchen niederließen. »Wenn das hier nichts als Dankbarkeit ist, dann sag’s mir lieber gleich.« Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an in Erwartung ihrer Antwort. Machte sich über seine unausgesprochene Absicht lustig, das hier zu beenden.

				Langsam schlug sie mit schweren Lidern die Augen auf. Und was er in deren Tiefen sah, ließ seinen Unterleib zu einem glühenden Ball des Verlangens werden. »So dankbar bin ich nun auch wieder nicht.« Sie zog ihm das Hemd heraus, um mit den Händen darunterfahren zu können.

				Seinen Händen fehlte das gewohnte Zartgefühl, als er ihr die Träger des Tops über die Arme zerrte, um ihre Brüste zu befreien. Er schluckte schwer bei ihrem Anblick, hoch und fest, glatte weiche Halbkugeln mit rosafarbenen Nippeln. Die Lust traf ihn wie ein Fausthieb.

				Er hatte Intimitäten noch nie auf die leichte Schulter genommen, doch er konnte sich nicht erinnern, je ein derartiges Verlangen empfunden zu haben. Sein Blut kochte geradezu in den Adern. Ein nüchternerer Mann hätte nun einen Gang zurückgeschaltet, gerade lange genug, um sich abzukühlen und wieder zur Vernunft zu kommen.

				Doch ihm war nie unvernünftiger zumute gewesen. In seiner archaischen Lust auf den Geschmack von Fleisch senkte er den Kopf, um einen Nippel in den Mund zu nehmen, während er den anderen noch mit der Hand liebkoste.

				Dev umzüngelte die straffe Knospe, ehe er fest daran saugte. Ramseys Hände wurden etwas hektischer, während sie ihm über die Brust fuhren, und ihre Nägel kratzten ihn leicht, bevor sie die Finger um seine Schultern krallte. Dumpf hörte er etwas zu Boden fallen, und sie schlang ihm fest ein Bein um den Schenkel. Da wusste er, dass Ramsey ihn diesmal nicht aufhalten würde. Sich nicht entziehen würde. Aus unerfindlichen Gründen half ihm diese Erkenntnis dabei, ein wenig Kontrolle zurückzugewinnen.

				Er hob den Kopf und öffnete die Augen, um ihren Nippel zu sehen, der hart und feucht aus seinem Mund kam. Das sinnliche Bild gefiel ihm, da es ihm Lust auf mehr machte. Er wollte sie nackt haben. Fleisch gegen Fleisch. Er wollte sie erregt und fordernd sehen, satt und zufrieden. Und alles, was an Gefühlen dazwischen lag. Was immer er von ihr bekommen konnte. Was immer ihre unerschütterlichen Abwehrmechanismen gestatten würden.

				Und dann wollte er noch mehr: all die Geheimnisse, die sie vor der Welt verbarg, all die Gefühle, die sie sich selbst verweigerte. Er wollte die Mauern einreißen, mit denen sie sich abschottete, bis er in jedem Duft, jedem Flüstern und jedem Seufzer schwelgen und sich endlich selbst sagen konnte, dass er alles gehabt hatte.

				Das Wissen, dass das unmöglich war, fachte die Flammen seines Begehrens nur umso mehr an.

				Sie schob ihm das Hemd die Brust hinauf, und er hob bereitwillig die Arme, damit sie es ihm über den Kopf ziehen konnte. Dann schlang er ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich, bis Haut Haut küsste. Beide stöhnten gleichzeitig auf.

				»Vielleicht sollten wir uns lieber aus der Küche entfernen.«

				»Ja?« Mit dem Nagel ihres Zeigefingers fuhr sie dort an seinem Brustkorb entlang, wo er in ihren Körper überging. »Warum die Eile?«

				»Keine Eile.« Er beugte sich vor, um ihren Hals zu streicheln, und zwickte sie sanft in die Haut. »Ich habe alle Zeit der Welt. Und es macht mich seltsamerweise total an, wenn ich mir vorstelle, dich nackt auszuziehen und hier auf den Tisch zu legen.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er mit der Fingerspitze ihren einen Nippel stupste und sie erschauern spürte. »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht schon lange davon träume, dich zu genießen …«

				Wie als Antwort auf seine Worte legte sie ihm die Hände auf die Brust und stieß ihn leicht weg. Bereitwillig wich er ein wenig zurück. Als sie die Hände zum Saum ihres Tops sinken ließ, geriet sein Herz ins Stolpern, ehe es erneut schwer zu schlagen begann.

				Ohne den Blick von ihm abzuwenden, schob sie das Top nach oben, zog es aus und ließ es fallen. Der Anblick ihres nackten Oberkörpers zwang ihn, sie zu berühren.

				Er neigte den Kopf, um mit der Zunge an die Kuhle unter ihrer Kehle zu gelangen, während er zugleich eine Hand um die seidige Haut ihrer Taille legte und eine ihrer Brüste umfasste. Der massive Kontrast zwischen der Weichheit unter seinen Händen und ihrer inneren Härte war endlos faszinierend, und er war sicher, dass er nie müde werden würde, diese Frau zu erforschen.

				Der Gedanke ließ ihn innerlich auf die Bremse treten. Eine kompliziertere Frau als Ramsey Clark gab es praktisch nicht. Es hatte keinen Sinn, sich mehr zu wünschen. Das hier war wahrscheinlich alles, was zu haben war. Alles, was es geben konnte.

				Indem er die aufwallende Traurigkeit verdrängte, die diese Beobachtung mit sich brachte, umfasste er ihren Hintern und legte die Finger um das feste Fleisch. Es trieb ihn fast in den Wahnsinn, wenn er nur daran dachte, ihr die schmalen Bermudas über die langen Beine zu streifen und dabei jeden Zentimeter nackter Haut mit dem Mund nachzuzeichnen.

				Doch im nächsten Moment nahm ihm Ramsey die Entscheidung ab, indem sie zum Verschluss ihrer Bermudas fasste und sie aufknöpfte.

				Ihm schnürte es beinahe die Kehle zu, während sie ihn mit wissendem Lächeln ansah, und er begriff, dass sie die Kontrolle über die Situation übernommen hatte. Da er ein Mann war, der sich keine Gelegenheit entgehen ließ, trat er einen Schritt zurück und ließ es zu. Fürs Erste.

				Quälend langsam zog sie den Reißverschluss auf. Dev trat der Schweiß auf die Stirn. Sein Blick klebte auf jedem Stückchen blasser Haut, das sie mit dem Öffnen des Reißverschlusses bloßlegte. Wie auch immer es weiterging, er wusste, er würde diesen Moment nie vergessen. Ramseys dunkle, wissende Augen und der verführerische Schwung ihrer Lippen. Nackte, erregte Brüste. Von Lust gezeichnete Nippel.

				Er grub die Finger in die Handflächen, um sein Verlangen nach ihr zu bezwingen. Widerwillig wich er ein paar Schritte zurück und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Tischkante, ohne den Blick von ihrem Körper zu lösen.

				Sie hakte die Daumen seitlich in den Hosenbund und streifte die Bermudas langsam über die Hüften, was unverhältnismäßig lang zu dauern schien. »Brauchst du vielleicht ein bisschen Hilfe, Süße?« Als sie abwinkte, hätte er am liebsten den Kopf in den Nacken geworfen und geheult wie ein Wolf.

				»Ich zieh mich eigentlich schon länger alleine aus.«

				»Honey, wenn du es immer auf die Art machst, dann wundert es mich, dass du überhaupt noch zu was anderem kommst.«

				Sie musterte ihn wissend. »Kritisierst du meine Technik?«

				Er schüttelte den Kopf und flehte innerlich ihre Hände an, dass sie sich wieder in Bewegung setzten. »Ich mache nur eine Beobachtung.«

				»Irgendwie ist das jetzt das erste Mal, dass du es so eilig hast.«

				»Ich hab keine Eile.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, die Worte auf sein Gehirn einwirken zu lassen. Und noch tiefer. »Wir haben alle Zeit der Welt.«

				Nach einer Pause, die man nur als grausam bezeichnen konnte, begann sie die Bermudas erneut nach unten zu ziehen. Weit genug, um ihren flachen Bauch und ein schwarzes Spitzenhöschen zu enthüllen, wie er es in Ramseys Besitz nie vermutet hätte.

				Während er ein Stoßgebet an einen gnädigen Gott sandte, schluckte er schwer und versuchte, seine nachlassende Selbstdisziplin zu beschwören. Die Bermudas hatten es mittlerweile bis zu ihren Oberschenkeln geschafft. Es erschien ihm nur höflich, hinzufassen und sie ihr die Beine hinabzuziehen, ehe er einen ausgiebigen Blick auf das Bild warf, das sie in diesem Hauch von Dessous abgab.

				Alles Blut schien sich in seinen Lenden zu sammeln.

				»Du hast einen Hang zum Boshaften, Süße.« Er knabberte an ihrem Hals, während er die Hände über ihren seidenbedeckten Po gleiten ließ. »Aber du hast einen erstklassigen Unterwäschegeschmack.«

				Er schob die Finger unter die Gummilitze, um die weichen runden Backen darunter zu berühren. Doch als ihre Hände an seinen Hosenbund fassten, durchkreuzte er ihre Absicht, indem er sich vor sie kniete.

				Mithilfe seiner Hände auf ihrem Po zog er sie näher und spürte ihre Hüften hilflos zucken, als sein Atem sie durch die zarte Spitze traf. Dann drückte er den Mund auf den dünnen Stoff, der ihre feuchte Höhle von ihm trennte. Sachte leckte er daran, während er mit den Fingern ihren Oberschenkel streichelte.

				Indem er einen Finger seitlich in ihr Höschen hakte, zog er es ihr die Beine herunter, presste die Lippen auf das glatte Fleisch, das er enthüllt hatte, und spürte, wie sie erschauerte.

				Sein Körper spielte allmählich verrückt, und in seinen Ohren rauschte es. Sie zu schmecken, zu fühlen ließ all seine Nervenenden ein Dauerfeuer zünden. Das Herz schlug in seiner Brust Kapriolen. Und als er ihr glattes Fleisch teilte, um einen Finger tief in ihre feuchte Mitte zu schicken, löste ihr unterdrückter Schrei archaische Genugtuung in ihm aus.

				Seine Zunge stieß im Rhythmus seiner reibenden Finger gegen ihre Klitoris. Sie krallte sich mit den Nägeln in seine Schultern, und der Schmerz jagte seinen Hunger in fiebrige Höhen. Bestimmt versuchte sie, einen Teil von sich zurückzuhalten. Irgendwo weit hinten in seinem Gehirn wusste er das. Ihre Hüften begannen sich zu bewegen, schneller und schneller, um sich dem Rhythmus seines Mundes anzupassen. Und als sie kam, war ihr Schrei von verstörter Lust gezeichnet.

				Der Laut löste quälendes Verlangen in ihm aus. Ihr Körper war knochenlos, als er sich erhob und sie dabei mit einem Arm um den Rücken aufrecht hielt. Ihre Lider flatterten und öffneten sich halb, ihre Augen waren verhangen und wie berauscht. Der Anblick brachte ihn an den Rand der Beherrschung.

				Nun war ihm alles andere egal, und er streifte Hose und Sandalen ab. Im letzten Moment dachte er noch daran, ein Kondom aus der Tasche zu ziehen, doch jeder bewusste Gedanke verschwand aus seinem Kopf, als Ramsey ihm den Slip abstreifte und ihn in die Hand nahm.

				Ihr Griff war sicher und wissend, als sie ihn streichelte. Mit schläfrig-lüsterner Miene sah sie zu, wie er um seine rasch nachlassende Beherrschung rang und gegen die in ihm tosende Lust die Zähne zusammenbiss. Jede gekonnte Bewegung ihrer Finger führte ihn näher an eine erlösende Reaktion heran, die ihn in eine peinliche Lage brächte, wenn er dem Ganzen nicht bald ein Ende machte.

				Er schob ihre Hände beiseite und zog sich mit mehr Hast als Geschick das Kondom über, ehe er nach ihr griff. Sein Herz hämmerte so laut, dass er sicher war, dass sie es hören konnte. Er drehte sie etwas zur Seite und hob sie auf die Tischkante, ehe er ihr die Knie auseinanderschob und sich dazwischenstellte. Sofort schlang sie ihm die Beine um die Taille.

				»Ich dachte, das war ein Witz mit dem …« – sie keuchte, als er mit der Spitze seines Schwanzes ihre Spalte berührte – »… Tisch.«

				»Nächstes Mal gönne ich dir ein Bett …« Mit einem einzigen langen Stoß drang er in sie ein und hielt erst inne, als er tief in ihr vergraben war, während sein Bewusstsein zersplitterte. Er spürte das zarte Pulsieren ihrer inneren Muskeln an seinem Schaft. Sein Blick verschwamm, und er zog sich fast ganz aus ihr zurück, nur um sich erneut in ihr zu versenken, mit einer Bewegung, die sie beide aufstöhnen ließ.

				Da brach sich der Hunger in ihm Bahn, ein wildes, unbezähmbares Raubtier, das nun in die Freiheit drängte. Mit ihren Armen um seinen Hals packte er ihre Hüften und rammte sich mit brutaler Gier in sie. Jeder Gedanke an Kontrolle war verflogen, jede Zurückhaltung vergessen. Ein Gefühl jagte das andere in einem wirren Kaleidoskop der Lust. Er hörte sie stöhnen, als sie kam, und sein Verlangen wurde zu Raserei. Das Gesicht in ihren Haaren vergraben, stieß er härter und härter zu, bis er sich ganz von ihr umhüllt fühlte.

				Und als sein eigener Höhepunkt ihn packte und ihn über alles hinwegkatapultierte, dachte er an nichts anderes als an sie.

				Die Matratze bewegte sich, und Dev wurde schlagartig wach, sodass er Ramsey gerade noch auf die Schlafzimmertür zugehen sah. »Wo willst du hin?«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich morgen früh los muss. Beziehungsweise heute. Schlaf weiter.«

				Den Teufel würde er tun. Er rollte sich vom Bett und folgte ihr zur Tür hinaus, den Flur entlang und in die Küche, wo sie ihre Kleider aufsammelte und sie rasch im Dunkeln überstreifte.

				Dev wich zurück, lehnte den nackten Hintern gegen die Ofentür und verschränkte die Arme. »Komm schon, Honey, gehen wir wieder ins Bett.«

				»M-m.« Sie hielt warnend eine Hand in die Höhe. »Das funktioniert nur einmal. Okay, zweimal. Aber jetzt muss ich wirklich gehen.«

				Er warf einen Blick auf die Uhr über dem Ofen. Drei Uhr morgens. Dev konnte sich keinen triftigen Grund vorstellen, warum sie zu dieser Nachtzeit gehen musste, ganz egal, wie viel sie am nächsten Tag zu tun hatte.

				Doch vermutlich musste eine so reservierte Frau wie sie wieder ein wenig Distanz gewinnen, nachdem sie die letzten Stunden in den Armen eines Mannes verbracht hatte. Oder genauer gesagt über ihm, unter ihm und in allen möglichen anderen Stellungen.

				Ramsey ging nicht wegen ihrer Arbeit. Sie lief davon.

				»Gelegentlich solltest du auch mal schlafen«, sagte er ausdruckslos. Er fasste nach unten, hob eine ihrer Sandalen auf und hielt sie ihr am Riemchen hin, indem er sie von einem Finger baumeln ließ. »Das machen nämlich die meisten Leute um diese Nachtzeit.« Er wurde einfach den Verdacht nicht los, dass sie sich wie ein Dieb hinausgeschlichen hätte, wenn er nicht wach geworden wäre.

				»Ich schlafe genug.« Sie griff nach ihrem Schuh, zog ihn an und sah sich um. War es nur seine Einbildung, dass ihr Blick den Tisch gezielt ausließ? »Weißt du noch, wo ich meine Handtasche gelassen habe?«

				»Im Auto. Weißt du noch, wie du hierhergekommen bist?«

				Angesichts ihrer erschrockenen Miene nahm er an, dass sie es vergessen hatte. »Wenn du so scharf darauf bist, davonzu… ins Motel zu fahren«, erklärte er, »dann warte kurz, bis ich mich angezogen habe. Ich fahre dich.«

				»Mist. Jetzt habe ich Schuldgefühle.«

				»Das will ich schwer hoffen«, erwiderte er und sammelte seine Kleider vom Küchenboden auf. Es war unwahrscheinlich, dass Schuldgefühle die vorrangige Emotion waren, die in ihr herrschte. Er tippte eher auf Panik.

				Die Art von Panik, die eine Person wie Ramsey empfinden musste, wenn sie jemanden zu schnell zu nah an sich heranließ. Dass er das begriff, machte es fast ein wenig leichter zuzulassen, dass die Nacht so endete.

				Aber nur fast.

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Matthews schlenderte mit unübersehbar missmutiger Miene neben Ramsey auf den Eingang des 24 Hour Fitness zu. »Warum spielen Sie eigentlich den bösen Cop?«

				»Weil ich nicht spiele.«

				»Außerdem sind Sie kein Cop. Nicht mehr.«

				Mit dem Fuß auf der ersten Stufe hielt sie inne und sah ihn an. »Wenn Sie ein Problem mit der Strategie haben, müssen Sie das mit Powell ausdiskutieren. Er hat es so vorgesehen.« Sie kramte ihr Handy heraus und reichte es ihm.

				Er warf einen Blick darauf und wandte sich ab. »Ich bin doch derjenige, der sich ein Bein dabei ausgerissen hat, im ganzen Bundesstaat herumzurennen und alle möglichen Leute zu befragen.«

				Als er keine Anstalten machte, das Handy zu nehmen, steckte sie es wieder ein. Seine Beschwerde war berechtigt, also nickte sie. »Aber das hat zur Folge, dass Sie die Befragten jetzt schon alle kennen. Es ist besser, jemand Fremden mit reinzubringen, jemanden, zu dem Sanders keinen Bezug hat, wenn wir ihn mit dem konfrontieren, was wir haben.«

				»Ja, schon. Aber trotzdem …«

				»Ich habe in Ihrer Abwesenheit auch nicht gerade Urlaub auf den jamaikanischen Inseln gemacht.« Sie ging weiter die Treppe hinauf.

				»Jamaika ist eine Insel. Ich glaube nicht, dass es noch weitere gibt.«

				»Wie auch immer. Sanders hat in Bezug auf die ganze Geschichte einfach frech gelogen.« Was im Grunde niemanden überraschte, nachdem er schon zu lügen begonnen hatte, als er noch mit Cassie Frost verlobt gewesen war. Ramsey musterte den TBI-Agenten, während sie bereits eine Hand auf dem Türgriff hatte. »Also lassen Sie uns den Kerl auseinandernehmen.«

				Quinn Sanders hatte durchdringende blaue Augen und dichtes hellbraunes Haar, von dem Leanne sich garantiert magisch angezogen gefühlt hätte, und einen Körper, der eine wandelnde Reklame für sein Fitnessstudio abgab. Er trug ein enges, ärmelloses Muskelshirt und Shorts und hatte ein unerschöpfliches Lächeln sowie eine unverkennbare Nervosität am Leib, die sich jedes Mal zeigte, wenn er in Ramseys lächelfreie Zone blickte.

				Sie roch die Angst des Mannes geradezu. Und bestimmt gab es einen Grund dafür.

				Nachdem die üblichen Höflichkeiten abgewickelt waren, breitete Sanders die Hände aus. »Ich muss gestehen, dass es mich wundert, Sie wiederzusehen, Agent Matthews. Ich habe Ihnen alles gesagt, als wir uns letztes Mal gesprochen haben. Es sei denn …« Er verstummte und überließ es damit einem von ihnen, den gesprächstechnischen Schachzug zu parieren. Als es keiner von beiden tat, fuhr er fort: »Hat sich in Cassies Fall etwas Neues ergeben?« Er sah mit hoffnungsvoller Miene vom einen zum anderen. »Haben Sie ihren Mörder gefasst?«

				»Leider nein, Mr Sanders.« Matthews schlug genau den richtigen Ton an. Professionell. Höflich. Mit exakt dem richtigen Maß an Freundlichkeit. »Es haben sich ein paar neue Fragen ergeben. Ich dachte, es wäre leichter, sie gleich zu klären, ehe ich wieder nach Buffalo Springs zurückfahre.«

				Ramsey erhob sich von ihrem Stuhl, während die beiden sprachen. Sie schlenderte durch das Büro und blieb vor einer gerahmten Urkunde stehen, die bestätigte, dass Quinn Sanders an der Universität von Tennessee einen Abschluss in Sportwissenschaft gemacht hatte. Seit wann galt Sport als Wissenschaft? Sie schüttelte den Kopf und sah Sanders über die Schulter an. »Den Laden hier gibt es jetzt … wie lange? Zwei Jahre?«

				»Sechsundzwanzig Monate.« Er setzte ein jungenhaftes Grinsen auf, dem sie auf der Stelle misstraute. »Ich habe meine ganzen Ersparnisse reingesteckt und mir bis jetzt noch nicht mal ein Gehalt ausgezahlt. Aber so langsam beginnt es sich zu lohnen. Es läuft ehrlich gesagt von Monat zu Monat besser.«

				Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Hat Cassie Frost auch Geld in den Laden investiert?«

				»Cassie?« Er blickte verblüfft drein. »Nein, natürlich nicht. Sie hatte überhaupt kein Geld. Ich meine, sie hat gut verdient, als sie hier in Memphis bei der Bank gearbeitet hat, aber sie hat sich vor einiger Zeit ein Reihenhaus gekauft und da ihre ganzen Ersparnisse investiert. Nein, der Laden hier gehört mir allein. Mir und der Bank.«

				Sie hatte bereits eine Kopie der Besitzurkunde für den Laden gesehen, die Matthews bei Gericht ausfindig gemacht hatte. Sanders hatte das Gebäude finanziert statt gemietet. Angesichts seines früheren Jobs und der Tatsache, dass er keinerlei Vermögen besaß, musste er bis zum Anschlag verschuldet sein.

				»Das kann nicht ganz einfach gewesen sein. Bevor Sie den Laden aufgemacht haben, waren Sie was? Buchhalter? Da müssen Sie ja blendend verdient haben, dass Sie genug ansparen konnten, um davon zu leben, während Sie darauf warteten, dass der Laden hier Gewinne abwirft.«

				Ramseys spöttischer Tonfall brachte ihn eindeutig aus dem Konzept, und so wählte er die Worte seiner Antwort genau. »Ich habe natürlich weiterhin für meine Steuerkunden gearbeitet, um mein Einkommen aufzustocken.«

				Matthews nickte ihm anerkennend zu. »Darüber gibt es bestimmt steuerliche Unterlagen.«

				Sanders’ Blick schoss zwischen Matthews und Ramsey hin und her. »Was läuft hier überhaupt ab?«

				»Nur routinemäßige Nachfragen«, antwortete sie, ohne sich um einen aufrichtigen Tonfall zu bemühen. »Matthews ist überzeugt davon, dass Sie ein Ehrenmann sind. Einer von den Guten. Aber ich?« Sie schlenderte zu ihm hinüber, stemmte die Handflächen auf die Schreibtischplatte und beugte sich vor. »Ich bin noch nicht überzeugt.«

				»Tja … Mist. Brauche ich einen Anwalt?«

				»Das weiß ich nicht. Wissen Sie’s?«

				Sanders’ Augen weiteten sich. »Ich habe nichts getan!«

				»Warum sollten Sie dann einen Anwalt brauchen?«

				»Kommen Sie, Clark, lassen Sie ihn in Ruhe.« Ramsey war sich fast sicher, dass Matthews’ Worte Teil der Strategie waren. »Er ist doch die ganze Zeit völlig kooperativ gewesen.«

				»Kooperativ?« Sie warf Sanders einen scharfen Blick zu.

				»Ja, total.« Sanders wies auf den Beamten. »Ich habe jede Frage beantwortet, die mir Agent Matthews gestellt hat.«

				»Ja, schon, das Problem ist bloß, dass Sie bei der Beantwortung seiner Fragen gelogen haben.« Ramsey schlug mit den Händen auf den Tisch. »Das sieht für mich nicht nach Kooperation aus. Das sieht für mich nach jemandem aus, der etwas zu verbergen hat.«

				»Das ist Unsinn!«

				Ja, die Angst war nun voll erblüht, wie Ramsey mit einer gewissen Genugtuung feststellte. Unter seinem einen Auge zuckte ein Muskel, und sein an Barbies Freund Ken erinnerndes perfektes Auftreten hatte schwer gelitten.

				»Ah, dann haben Sie Agent Matthews also nicht erzählt, dass Sie seit der Trennung nicht mehr mit Cassie gesprochen hätten?«

				»Ich …« Mit gehetzter Miene warf Sanders dem TBI-Mann einen Blick zu, ehe er wieder Ramsey ansah. »Ich habe nicht gemeint, überhaupt nicht mehr.«

				»Ah, dann hat Sie Matthews also missverstanden? Er hat extra gefragt, und ich zitiere: ›Können Sie mir sagen, wann Sie zum letzten Mal in irgendeiner Form Kontakt zu Cassie Frost hatten?‹ Und Sie haben geantwortet – ich zitiere weiter –: ›Das war an dem Abend, an dem wir unsere Verlobung aufgelöst haben, am Mittwoch, den achten März letzten Jahres, als wir …‹«

				Sanders unterbrach sie beim Vorlesen seiner Aussage. »Okay, ich gebe zu, dass ich da nicht ganz ehrlich war.«

				Matthews mimte einen derart schockierten Blick, dass Ramsey in seinem tiefsten Innern einen verhinderten Schauspieler vermutete. »Quinn, wollen Sie also jetzt erklären, dass Sie nach Ihrer Trennung doch noch Kontakt zum Mordopfer hatten?«

				»Das ist kompliziert.« Der Mann fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Okay, ich hab ein paarmal mit ihr gesprochen. Was ist schon groß dabei? Gesehen hab ich sie jedenfalls nicht mehr, seit sie von hier weggezogen ist. Es gab noch ein paar Dinge zu klären, zum Beispiel wegen ein paar Sachen, die ich noch in ihrem Haus hatte. Eine Krawatte, die ich vermisst habe. So Zeug eben.«

				Ramsey fasste in ihre innere Jackentasche und zückte ein Blatt mit den Verbindungsdaten von Cassies Mobiltelefon. »Tja, dann zählen wir mal die Anrufe. Zwischen dem achten März und der Woche vor ihrem Tod komme ich auf …« Sie tat so, als rechnete sie, dabei wusste sie die genaue Anzahl auswendig. »Siebenunddreißig. Über drei Dutzend Mal mussten Sie also mit Cassie über ›so Zeug‹ reden.« Sie hielt kurz inne. »Das sind aber viele Krawatten.«

				Sanders warf einen hilfesuchenden Blick in Matthews’ Richtung, doch dieser sah ihn nur ausdruckslos an. »Ich konnte nicht zugeben, dass ich mit ihr gesprochen hatte«, jammerte er. »Wenn Sarah erfahren hätte, dass ich noch Kontakt zu Cassie hatte, wäre der Teufel los gewesen.«

				»Was ist passiert, Quinn?«, fragte Ramsey giftig. »Konnten Sie sich doch nicht entscheiden, welche Schwester Sie eigentlich wollten? Oder hat der Jagdtrieb plötzlich nachgelassen, als sich Cassie aus der Dreierkonstellation ausgeklinkt hat?«

				»Ja – nein!« Der Mann sank tief in seinen Schreibtischstuhl. »Ich meine, ich dachte, ich will Sarah. Aber dann … musste ich ständig an Cassie denken, wissen Sie? Und an all das, was wir einander bedeutet haben.«

				»Und dann haben Sie gedacht, dass es vielleicht ein Fehler war, mit ihr Schluss zu machen. Sarah drängt Sie, sie zu heiraten, und Sie kommen ins Grübeln und fragen sich, hey, will ich das eigentlich wirklich?« Das Mitgefühl war in Matthews’ Stimme zurückgekehrt. »Das ist verständlich.«

				»Und vielleicht wollte Cassie Sie benutzen, um sich an ihrer Schwester zu rächen.«

				»Nein.« Sanders sah Ramsey voller Abneigung an. »Vielleicht haben wir anfangs noch darüber geredet, uns wieder zusammenzutun, aber als ich nicht sofort mit Sarah Schluss gemacht habe, wollte Cassie nichts mehr davon hören. Es war einfach … sie hat mir gefehlt, verstehen Sie?« Er zog die Schultern hoch und schaffte es, kreuzunglücklich zu wirken. »Und ich glaube, ich habe ihr auch gefehlt. Oder zumindest hat es ihr gefehlt, jemanden, den sie kannte, zum Reden zu haben. Also haben wir geredet, weiter nichts. Ganz unschuldig.«

				»So unschuldig, dass Sie sie von dieser Nummer aus angerufen haben statt von Ihrem Mobiltelefon, damit Ihre momentane Verlobte nichts davon erfährt.«

				Sanders schluckte schwer. »Sie hätte es nicht verstanden.«

				Ramsey grinste raubtierhaft. »Sehen Sie, ich glaube, da unterschätzen Sie Sarah. Ich wette, sie hätte es ganz genau verstanden.«

				»Begreifen Sie doch, wie es nach außen wirkt, Quinn.« Nun war wieder Matthews an der Reihe, den Mann zu bearbeiten. Mit einschmeichelnder Stimme sprach er weiter. »Wenn es noch mehr gibt, was Sie uns nicht gesagt haben, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um reinen Tisch zu machen. Je mehr Sie zu verbergen suchen, desto schlimmer wirkt es sich auf lange Sicht für Sie aus.«

				Sanders sackte auf seinem Schreibtischstuhl zusammen und rieb sich mit einer Hand die Augen. »Ich weiß schon, dass das einen schlechten Eindruck macht, aber Sie müssen mir glauben. Einer der Gründe, warum wir weiter in Kontakt standen, war, dass sie Angst hatte. Sie dachte, jemand stellt ihr nach.«

				Ramsey konnte sich ein verächtliches Schnauben nicht verkneifen. Der jüngere Mann hob den Kopf und funkelte sie böse an. »Ich wusste ja, dass Sie mir das nicht abnehmen würden, aber es ist wahr. Und sie war wirklich in Panik deswegen.«

				»Da gibt es nur zwei Probleme, Quinn.« Ramsey zog sich mit dem Fuß einen einfachen Holzstuhl heran und setzte sich. »Das eine ist, dass Sie diesen mysteriösen Stalker erst jetzt erwähnen, wo Ihnen das Wasser bis zum Hals steht. Und das andere ist, dass niemand von Cassies Bekannten in Kordoba Ihre Geschichte bestätigen kann. Dort hat sie nie jemandem gegenüber erwähnt, dass sie Angst hatte.«

				»Aber in Lisbon hat sie es gesagt.« Nun rang er darum, dass die beiden ihm glaubten. »Ich konnte es nicht früher erwähnen, weil ich dann ja hätte zugeben müssen, dass wir noch Kontakt hatten. Nach unserer Trennung ist sie von hier nach Lisbon gezogen. Und als sie etwa einen Monat dort gewohnt hat, hat sie erzählt, dass ein Typ in einem Lokal versucht hat, sie abzuschleppen. Sie hat ihm einen Korb gegeben, aber anscheinend danach immer wieder zu unterschiedlichen Tageszeiten gesehen, wie er sie beobachtet hat. Und nachdem sie zwei Monate dort gewohnt hatte, ist sie eines Morgens aufgewacht, als jemand versucht hat, durch ihr Schlafzimmerfenster einzudringen.«

				Heftige Wut wallte in Ramsey auf. »Praktisch, dass Ihr Gedächtnis gerade dann wieder in die Gänge kommt, wenn wir Sie bei einem Haufen Lügen erwischt haben.«

				»Ich hab es Ihnen nicht früher gesagt, weil sie mir nichts erzählt hat, was Ihnen weiterhilft, verstehen Sie? Und wenn Sarah erfahren hätte, dass wir telefoniert haben …«

				»Ja, das haben Sie schon gesagt. Sie hätte es nicht verstanden.« Ramsey musterte ihn angewidert.

				»Ich kann beweisen, dass es jemanden gab, vor dem sie Angst hatte. Sie hat den Vorfall mit dem Spanner am Fenster bei der Polizei angezeigt.« Sein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Davon muss doch etwas in den Akten stehen, oder?«

				Ramsey hielt mühelos mit Matthews Schritt, als sie sich auf den Weg zu ihren Autos machten. »Powell hatte recht. Sanders ist ein verfluchter Lügner.«

				»Nur weil er in Bezug darauf gelogen hat, dass er keinen Kontakt mehr zu ihr hatte, heißt das nicht, dass er in Bezug auf alles gelogen hat.« Der TBI-Mann warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Das lässt sich leicht abklären. Wenn sie Anzeige erstattet hat, steht es in den Akten.«

				»Das beweist aber rein gar nichts«, erwiderte sie, obwohl sie bereits fieberhaft über sämtliche möglichen Konsequenzen nachdachte. Sie hatten Cassie Frosts Leben in Kordoba gründlich unter die Lupe genommen. Und nachdem sie sie nach Memphis zurückverfolgt hatten, hatte Matthews dort ebenso systematisch recherchiert.

				Aber hatten sie etwas Wichtiges übersehen, da sie mit den Orten, wo Cassie dazwischen gelebt hatte, nicht ganz so gründlich gewesen waren?

				»Ich sage Powell Bescheid, dass ich mit Ihnen hierbleibe«, erklärte sie. »Wenn wir Sanders morgen noch einmal aufsuchen, können wir ihn vielleicht dazu überreden, uns zum Zeichen seines guten Willens freiwillig einen Blick auf seine Finanzen werfen zu lassen.«

				»Es steht eher zu befürchten, dass er sich einen Anwalt besorgt, wenn wir ihn zu hart in die Mangel nehmen«, warnte Matthews.

				»Möglich. Was es umso wichtiger macht, noch vorher Informationen aus ihm rauszuholen. Vielleicht ist er entgegenkommender, wenn er glaubt, dass wir sonst Sarah über sein anhaltendes Interesse an Cassie informieren …« Sie mussten jetzt behutsam vorgehen, denn Matthews hatte recht – heute hatten sie Sanders an seine Grenzen gebracht.

				»Ich fahre zurück zum Motel.« Matthews blieb neben seinem Auto stehen, einem schwarzen, viertürigen Crown Vic. »Wenn es den Bericht gibt, können wir uns jederzeit per Fax eine Kopie kommen lassen.«

				»Mal sehen, was Powell zu berichten hat. Wenn wir hier fertig sind, würde ich auf dem Rückweg nach Buffalo Springs gern einen Abstecher nach Lisbon machen.«

				»Ehrlich?« Matthew blickte auf einmal wesentlich fröhlicher drein. Offenbar hatte er befürchtet, dass man ihm diese Aufgabe auch noch aufhalsen würde.

				»Ja, ich würde gern ein bisschen nachbohren.« Den Kontoauszügen der Toten konnte sie bestimmt deren alten Arbeitgeber, ihren Vermieter, ja sogar ihren Friseur und ihr Nagelstudio entnehmen.

				»Ist mir recht. Dann bis später.«

				Ramsey stieg in ihren Ford und winkte Matthews geistesabwesend zu. Sie war sich zu achtundneunzig Prozent sicher, dass Sanders sie in die Irre schickte. Er sammelte nicht gerade Pluspunkte für Aufrichtigkeit.

				Sie steckte den Schlüssel in die Zündung und ließ den Motor an, fest entschlossen, nichts zu übersehen, was sie auf die Spur des Mörders bringen könnte, ganz egal, wie klein die Chance auch sein mochte. Grimmig blickte sie in den Rückspiegel und verließ den Parkplatz.

				Cassie Frost war von den Menschen im Stich gelassen worden, die sie angeblich am meisten geliebt hatten. Ramsey fand, sie war ihr etwas schuldig.

				Die Sonne stand fast senkrecht, als Dev erneut bei Rose Thorntons Haus eintraf. Er holte die benötigten Gerätschaften aus dem Kofferraum und stapfte mit einem Gefühl von Déjà-vu am Anwesen der alten Dame vorbei auf den Wald zu.

				Dabei behielt er die ganze Zeit ihre Haustür im Blick. Manche Jugenderlebnisse hätte er zwar gern wiederholt, doch sich Schrotkugeln aus dem Hinterteil entfernen zu lassen gehörte definitiv nicht dazu.

				Dass er so spät dran war, lag daran, dass er in der Nacht zuvor so wenig Schlaf bekommen hatte. Dev stand normalerweise zeitig auf, doch nachdem er Ramsey ins Motel zurückgebracht hatte, hatte er eine Zeit lang wach gelegen und sich gefragt, ob er irgendetwas anders hätte machen sollen.

				Die Antwort darauf war unklar ausgefallen, und so war er ab dem Zeitpunkt, als die Vögel zu zwitschern begannen, in einen unruhigen Schlaf gesunken und folglich schlecht gelaunt und irgendwie neben sich wieder aufgewacht.

				Nichts wirkte so zuverlässig gegen schlechte Laune wie Arbeit.

				Und so verbrachte er zwei Stunden damit, die Kontrollgeräte aufzustellen und seine neuen Messungen mit den Ergebnissen vom Vorabend zu vergleichen. Anschließend begutachtete er die Resultate, wobei sich seine Gedanken überschlugen.

				Denn die Daten von heute bewegten sich definitiv innerhalb der normalen Bandbreite.

				Die Außentemperatur war tagsüber natürlich zwangsläufig höher. Er würde am Abend noch eine Messung vornehmen müssen, zur gleichen Zeit, zu der er mit Ramsey hier gewesen war. Doch das Gerät zum Messen elektromagnetischer Felder müsste eigentlich heute die gleichen Werte anzeigen wie gestern Abend, falls das erhöhte Ergebnis von gestern auf Stromleitungen zurückzuführen war. Das Problem war nur, dass auch diese innerhalb des normalen Bereichs lagen.

				Neugierig geworden, ging er in die Hocke. Er würde noch weitere Untersuchungen anstellen müssen, doch sein Interesse war auf jeden Fall geweckt.

				Er warf einen nachdenklichen Blick auf Roses Häuschen, das völlig ruhig wirkte. Falls sie auf war und irgendwo herumwerkelte, so hatte er sie zumindest nicht gesehen. Hoffentlich hielt seine Glückssträhne an. Denn sobald es dunkel war, würde er wieder hier sein, um zu sehen, ob die Messwerte die gleichen waren wie am Vorabend.

				In der Zwischenzeit musste er sich über Lokalgeschichte schlaumachen. Das würde ihn hoffentlich ein bisschen von der Frau ablenken, die ihm schon den ganzen Tag im Kopf herumging.

				Er hatte gerade den Kofferraum seines Wagens zugemacht, als sein Cousin in seinem Dienst-Jeep neben ihm zum Stehen kam. Dev ging ums Auto herum und trat an die Fahrerseite des Jeeps. Mark ließ das Fenster herunter.

				»Hey.« Dev lehnte sich mit den Unterarmen auf den Fensterrahmen und spähte hinein. »Irgendwann besorg ich mir auch mal so einen Job, fahre den ganzen Tag in der Gegend rum und gehe meinen Pflichten im Büro aus dem Weg.«

				»Du kannst mich mal«, erwiderte Mark freundlich. »Du bist doch keiner ordentlichen Arbeit mehr nachgegangen, seit du damals auf der Highschool für den alten Hanley in seinem Imbisslokal gearbeitet hast. Und da hast du auch nichts anderes gemacht, als allen hübschen Mädchen, die reinkamen, ein Gratis-Eis zu spendieren.«

				Bei der Erinnerung musste Dev schmunzeln. »Das hat mir Hanley regelmäßig vom Verdienst abgezogen. Ich musste irgendwann dort aufhören, als es so weit gekommen war, dass ich ihm mehr geschuldet habe, als er mir gezahlt hat.« Seit damals hatte er natürlich andere Jobs gehabt. Doch keiner war so reizvoll gewesen wie das Forschen und Darüberschreiben, wie er es jetzt betrieb.

				Mark schaute an ihm vorbei auf Roses Haus. »Du hast schon immer gern gefährlich gelebt. Weiß Rose, dass du hier bist und auf ihrem Grundstück herumtrampelst?«

				»Heute Morgen hab ich sie noch nicht gesehen, aber Ramsey und ich haben gestern Abend mit ihr gesprochen«, wich er der Frage gekonnt aus. »Ich kann nicht behaupten, dass sie sich groß verändert hätte.«

				»Du hast mit ihr gesprochen? Tja, dann kann ich für heute schon einen Punkt auf meiner Liste abhaken. Ich wollte nämlich gerade nach ihr sehen, weil die Leute gesagt haben, dass sie schon lange nicht mehr in der Stadt war.«

				»Wahrscheinlich überlebt sie uns alle.«

				Mark musterte ihn verschmitzt. »Was hast du denn mit Ramsey hier draußen zu suchen gehabt?«

				»Sie hat vorgestern Abend Lichter am Waldrand gesehen, und dem wollten wir nachgehen. Gestern Abend haben wir sie wieder gesehen und sind ihnen gefolgt. Dann hatten wir einen kleinen Zusammenstoß mit Ezra T.« Dev schilderte den Vorfall. »Ich muss sagen, ich war ziemlich erstaunt«, erklärte er. »Ich hätte ihn nicht für gewalttätig gehalten.«

				Der Sheriff runzelte die Stirn. »Das gefällt mir gar nicht.« Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Da frage ich mich doch gleich, ob Duane und Mary darauf achten, dass er seine Medikamente regelmäßig nimmt. Das ist nämlich eine der Bedingungen dafür, dass sie ihn bei sich zu Hause wohnen lassen dürfen. Ich fahre heute noch bei ihnen vorbei und rede mit ihnen.«

				»Kann nicht schaden.« Doch Dev war in Gedanken bereits ganz woanders. »Habt ihr hier eigentlich viele Wilderer?«

				Mark zuckte die Achseln. »Immer wieder mal. Eher Fallensteller als sonst was. Die könnten vielleicht auch für die Lichter verantwortlich sein, die ihr gesehen habt. Irgendwelche Typen, die ihre Fallen aufstellen oder sie vor Einbruch der Nacht noch mal kontrollieren.«

				»Gut möglich«, meinte Dev. Er war noch nicht bereit, darüber zu sprechen, was er hinter den Lichtern vermutete. Dazu musste er noch wesentlich mehr Beweise sammeln.

				Und er kannte seinen Cousin. Er war gegenüber »Beweisen«, die er weder sehen noch hören noch anfassen konnte, ebenso skeptisch wie Ramsey.

				Doch allmählich begann Dev zu glauben, dass er womöglich auf einen Ort mit authentischen paranormalen Aktivitäten gestoßen war.

				»Verdammter Mist.«

				Ramsey fing die neugierigen Blicke der umsitzenden Essensgäste auf und senkte die Stimme, während sie ihr Gespräch am Mobiltelefon mit Powell fortsetzte. »Wie hoch ist die Versicherungssumme?«

				»Hundert Riesen. Die Versicherungsgesellschaft in Memphis hat die örtliche Polizei verständigt, als sie von dem Mord an Cassie Frost gehört hat. Wir haben gerade erst davon erfahren. Anscheinend hat Sanders die Versicherung im Herbst letzten Jahres auf Cassie abgeschlossen.«

				Kurz vor ihrer Trennung. Sie dachte an das Fitnessstudio und fragte sich, ob es wirklich so gut lief, wie Sanders sie glauben machen wollte. »Riecht nach einem Motiv.«

				»Allerdings. Da Wochenende ist, habe ich Jeffries gebeten, einen Richter in Memphis zu kontaktieren. Wenn ich dort bin, fahre ich bei ihm vorbei und hole mir den unterzeichneten Haftbefehl ab. Ich habe schon mit Matthews gesprochen und ihn gebeten, auf mich zu warten.«

				»Ich bin auch noch hier. Ich bleibe, bis Sie …«

				»Nein, fahren Sie lieber nach Lisbon und überprüfen Sie Sanders’ Story über die Sache, die Cassie angeblich bei der Polizei angezeigt hat. Versuchen Sie, irgendwelche anderen Belege dafür zu finden. Personen, denen sie sich anvertraut haben könnte. Falls sich das als eine weitere Lücke in seiner Geschichte erweist, können wir ihn damit überführen.«

				Ziemlich ernüchtert musste Ramsey zustimmen. »Ich sage Ihnen dann, was ich in Erfahrung gebracht habe.«

				»Das erschüttert natürlich nicht sein Alibi.« Powell klang so aufgeregt, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. »Aber Sanders wäre nicht der Erste, der jemanden dafür bezahlt, dass er jemand Nahestehenden für eine solche Summe umbringt. Wenn wir erst seine Kontoauszüge in die Finger kriegen, sind wir schon wesentlich schlauer.«

				»Apropos Kontoauszüge – können Sie Cassies Kontobewegungen der letzten Zeit überprüfen? Ich hätte gern die Namen von ihrem Vermieter, ihrem Friseur und ihren Lieblingslokalen.« Sie zückte Stift und Papier und notierte sich die Daten, die ihr Powell nannte, auf einer Serviette.

				Kurz darauf war das Gespräch beendet, und Ramsey steckte die Liste, die sie sich gemacht hatte, in die Tasche. Lustlos beäugte sie das halb aufgegessene Sandwich auf ihrem Teller und winkte der Bedienung, um zu zahlen.

				Ihre Begeisterung für die anstehende Aufgabe hatte angesichts der jüngsten Entwicklungen beträchtlich abgenommen. Es wäre zynisch gewesen zu glauben, dass die TBI-Männer es eilig hatten, die Kontrolle zu übernehmen, kaum dass die bisher beste Spur in diesem Fall aufgetaucht war.

				Doch Ramsey war als Zynikerin zur Welt gekommen. Außerdem hatte sie bereits in genug Ermittlungsteams mitgearbeitet, um zu wissen, wie die Interna funktionierten. Wenn es einen Durchbruch bei den Ermittlungen gab, machten die lokalen Polizeibehörden dicht. So konnten sie die Lorbeeren für die erfolgreiche Aufklärung eines aufsehenerregenden Falls allein einheimsen.

				Dass man daran gewöhnt war, hieß allerdings nicht, dass es einen nicht mehr ärgerte.

				Als Dev am Historischen Museum eintraf und feststellte, dass an diesem Tag Shirley Pierson als Freiwillige tätig war, hätte er am liebsten diesen Teil seiner Recherchen ausgelassen und wäre gleich in die Bibliothek gegangen.

				Shirley Pierson war schlecht auf ihn zu sprechen, seit er ihrem Sprössling in dem Sommer, als er zehn Jahre alt war, die Nase blutig geschlagen hatte, weil der ihn »Mördersohn« genannt hatte. Damals hatte er über mehr Temperament als Beherrschung verfügt, und die Frau hatte ihm das nie vergessen. Gefolgt waren ein lautstarkes Telefongespräch mit seinem Großvater und eine Gardinenpredigt von Benjamin darüber, wie tugendhaft es sei, die andere Wange hinzuhalten.

				Er hatte nicht genug Wangen, um Shirley zu beschwichtigen. Ausgehend von so manchem, was er im Lauf der Jahre gehört hatte, hatte Ira Pierson ja lediglich das wiedergegeben, was er zu Hause aufgeschnappt hatte.

				»Also ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was jemand wie du hier wollen könnte, Devlin.« Mit der Zungenfertigkeit der echten Südstaatenfrau verbrämte Shirley ihre Bemerkung mit genug Schnörkeln, um den Affront beinahe zu überdecken.

				»Mrs Pierson.« Eingedenk der Ermahnung seines Großvaters wahrte er einen freundlichen Tonfall. »Wie geht’s Ihrer Familie?«

				»Gut. Vielleicht interessiert es dich, dass Ira auch Schriftsteller ist. Ein richtiger Schriftsteller«, betonte sie. »Erst letzten Monat ist eine Kurzgeschichte von ihm in Country Home and Heart veröffentlicht worden.«

				Dev setzte ein unverbindliches Lächeln auf. »Da sind Sie sicher sehr stolz. Sagen Sie ihm einen schönen Gruß von mir.«

				Sie kniff fest die Lippen zusammen. »Ich habe leider alle Hände voll zu tun. Vielleicht kannst du ein andermal wiederkommen.«

				Da das Haus leer war und es nicht den Anschein hatte, als hätte die Frau etwas Anspruchsvolleres zu tun, als die Ausstellungsstücke abzustauben, wusste er, dass sie ihn loswerden wollte, und begriff einen kurzen Moment lang, wie sich Ramsey gefühlt haben musste, als Donnelle sie so ähnlich behandelt hatte.

				Unerschrocken blieb er stehen und sah sich im Raum um. »Ist schon recht, ich mache keine Umstände. Sagen Sie mir nur einfach, wo ich Informationen über den Stadtgründer finde, und schon sind Sie mich los.« Wenn sie ihre Lippen noch fester zusammenkniff, so sinnierte er insgeheim, würden sie komplett verschwinden.

				»Da kann ich dir leider nicht helfen.«

				»Okay.« Er ging auf den nächsten Raum zu. »Kümmern Sie sich gar nicht um mich. Ich arbeite mich einfach selbst durch.«

				»Ich kann nicht zulassen, dass du irgendwas anfasst«, fauchte sie und eilte hinter ihm her. »Die Richtlinien hier sind ziemlich streng. Besucher dürfen ohne Aufsicht nichts berühren.«

				Da blieb er stehen und wandte sich zu ihr um, während Ärger in ihm aufwallte. »Und was sagen die Richtlinien über ehrenamtliche Mitarbeiterinnen, die sich weigern, Stadtbewohnern zu helfen, wenn sie mit einem Anliegen hierherkommen?«

				Ihr Ton wurde hoheitsvoll. »Also, Devlin Stryker, diese Manieren hast du aber nicht von deiner Mama gelernt.«

				Die Anspielung war nicht zu überhören. »Nein, Ma’am, hab ich nicht. Ich muss sagen, dass ich im Lauf der Jahre nur sehr wenig von ihr gelernt habe.« Er bemühte sich nicht, seinen Verdruss zu verbergen. »Also, was jetzt die Informationen angeht …«

				Mit leisem Schnauben fegte Shirley an ihm vorbei und umhüllte ihn mit dem unverwechselbaren Duft von Chanel No. 5. Es war schwer zu sagen, wer von beiden über den Wortwechsel erboster war.

				Nachdem er zwei Stunden lang die winzigen handschriftlichen Eintragungen in den über hundert Jahre alten Aufzeichnungen studiert hatte, brannten ihm die Augen. Er hatte seine Brille nicht dabei, die er eigentlich zum Lesen brauchte, und nun fühlten sich seine Augen an, als hätte er die letzten Stunden in einem Sandsturm zugebracht.

				Mit einer Giftspritze im Rücken.

				Shirley war in den letzten Stunden nicht zuvorkommender geworden, doch sie hatte es schließlich aufgegeben, ihn zu überwachen, indem sie sich wieder ihren anderen Aufgaben zuwandte und ihn wenigstens zeitweise allein ließ. Er überflog lange Textpassagen, die bis ins kleinste Detail schilderten, wie das Alltagsleben in dieser Gegend vor hundert Jahren ausgesehen hatte. Wie man Kerzen und Seife herstellte. Wie man Tierhäute gerbte und Fleisch räucherte.

				Und es ging um Gebete. Seitenweise war die Rede von Gottesdiensten und »täglichen Andachten«, was auch immer das sein sollte.

				Dev lehnte sich zurück und konsultierte seine Notizen. Er hatte überlegt, ob er sein Diktiergerät benutzen sollte, doch da Shirley ständig um ihn herumschwirrte, hatte er sich lieber handschriftliche Notizen gemacht.

				Nach allem, was er bisher gelesen hatte, genoss Rufus Ashton bei den Verfassern der Chroniken einen fast gottgleichen Status. Angesichts dessen, dass jeder der betreffenden Verfasser ebenfalls den Namen Ashton getragen hatte, musste man aber wohl ein gewisses Maß an familiärer Voreingenommenheit einkalkulieren.

				Zu den erwähnten Errungenschaften des Mannes zählten die Gründung der ersten Kirche, des Steinbruchs, der ursprünglichen Bank der Stadt und des ersten Kramladens. Schon damals musste Ashton als eine Art Unternehmer gegolten haben. Dev fand allerdings keinerlei Hinweise auf den Herkunftsort des Mannes oder darüber, was ihn nach Buffalo Springs geführt hatte, doch er fand sein Todesdatum. Damit konnte er etwas anfangen.

				»Wir schließen samstags um Punkt drei Uhr«, erklärte Shirley hinter ihm streng. »Das sind noch fünfzehn Minuten, und ich muss die Chroniken auch noch in die Regale zurückstellen, ehe ich absperren kann.«

				»Okay.« Er stieß sich von dem kleinen Tisch ab, an dem er gesessen hatte, erhob sich und lockerte die Schultern. »Ich glaube, ich habe fürs Erste genug gelesen.«

				Die Frau blickte zwischen ihm und dem Stapel Chroniken auf dem Tisch hin und her. Schließlich gewann die Neugier die Oberhand. »Warum interessiert sich jemand wie du eigentlich für diese alten Geschichten?«

				Er stutzte. »Jemand wie ich?«

				Sie besaß den Anstand, rot zu werden. »Ich meine, nachdem du dich doch für Geister und so was interessierst, kann ich mir nicht vorstellen, was du finden willst, wenn du dich über unseren Stadtgründer informierst. Ich hoffe sehr, dass du nichts Unschmeichelhaftes über ihn schreibst. Hier in der Gegend gibt es immer noch Ashtons, und denen wäre es gar nicht recht, wenn ihre Vorfahren verleumdet würden.«

				Sein Lächeln enthüllte nichts von den Gefühlen, die in ihm tosten. »Nachdem Sie ja schon immer eine Expertin für Verleumdung waren, glaube ich Ihnen das gern.« Er ging zur Tür und ließ sie sprachlos über seine Unverschämtheit mit offenem Mund stehen. »Meine besten Grüße an Ihre Familie.«

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				»Sie sind doch eine von den Mindhunters, oder?«

				Ramsey sah von der Abschrift von Cassie Frosts Anzeige bei der Polizei zu dem jungen Polizisten aus Lisbon hinüber, der auf der anderen Seite des Tresens stand. Seinem Namensschild zufolge hieß er Joseph Redmond. Sie hätte ihren nächsten Gehaltsscheck darauf gewettet, dass man ihn Joey rief. Obwohl er fast noch wie ein Teenager wirkte, bedeutete die Tatsache, dass er hier arbeitete, dass er mindestens zwanzig sein musste. »Ich arbeite bei Raiker Forensics, ja.«

				»Das dachte ich mir.« Mit geübter Geste schob er sich das weiche blonde Haar aus der Stirn, ehe er die Unterarme auf den Tresen stützte. »Ich habe die Geschichte über den Mord in Spring County verfolgt. Hab gehört, dass das TBI eine Sonderberaterin dazugeholt hat.« Er hielt erwartungsvoll inne, doch Ramsey hatte sich bereits wieder in den Polizeibericht vertieft.

				»Wie sind Sie denn in diese Branche geraten?«

				Sie antwortete, ohne aufzublicken. »Ich bin beim TBI gewesen, ehe Raiker mich zu einem Bewerbungsgespräch gebeten hat.« Sie registrierte die Unterschrift auf dem Bericht. »Die Aussage wurde von einem Officer Elwin Uetz aufgenommen. Ist er da? Ich würde ihn gern sprechen.«

				»Nein, Elwin ist vor anderthalb Jahren in den Ruhestand gegangen. Er ist mit seiner Frau in die Ozarks gezogen, damit er das ganze Jahr über angeln kann. Aber ich kann mich erinnern, dass ich von dem Fall gehört habe.«

				Man konnte die Sache kaum als »Fall« bezeichnen, da den vorliegenden Aufzeichnungen zu entnehmen war, dass kaum mehr geschehen war, als dass Cassies Aussage aufgenommen wurde. Trotzdem sah Ramsey nun fragend in das ernste Gesicht des jungen Officers.

				»Die Frost war ziemlich außer sich, als Elwin bei ihr eingetroffen ist. Sie hat anscheinend gedacht, dass der Mann, der zu ihrem Fenster reingeschaut hat, derselbe wäre, der ihr schon im Ort ein paarmal aufgefallen war.« Redmond hielt kurz inne und holte Luft, wobei sein vorstehender Adamsapfel auf- und abruckte. »Der alte Elwin war der Meinung, dass ihre Angst größer war als ihre Genauigkeit. Ihre Beschreibung war keine große Hilfe. Ein großer Typ, um die sechzig, mit grauen Haaren. In Jeans und einem dunklen Hemd.« Der junge Mann zuckte die Achseln. »Der Punkt ist, dass sie es nicht genauer wissen konnte, weil der Typ, der versucht hat, durch ihr Fenster einzudringen, eine Maske vor dem Gesicht getragen hat. Außerdem ist sie aus dem Tiefschlaf hochgeschreckt, und es war dunkel und so.«

				»Uetz hat also was gedacht? Dass sie alles nur geträumt hat? Dass der Typ bloß ein Spanner war?«

				Der ungeduldige Unterton in ihrer Stimme ließ den jungen Officer etwas zurückweichen und sie genauer beäugen. »Nein, Ma’am, sie hat es nicht geträumt. An dem Fenster waren frische Kratzspuren. Wenn sie nicht aufgewacht wäre und die Polizei gerufen hätte, hätte derjenige es ins Haus geschafft, das steht mal fest. Anscheinend hat er das Fliegenfenster abmontiert, um reinzukommen. Sie hatte das Fenster einen Spalt nach oben geschoben, und es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, es weiter aufzuschieben und einzusteigen.«

				Ramseys Haut kribbelte. Cassie Frost hatte geschlafen. War verletzlich gewesen. Aber nicht hilflos, denn sie war so klug gewesen, die Polizei zu rufen.

				Was zumindest einen Teil der Story bestätigte, die ihnen Sanders erzählt hatte.

				»Und was genau hat Uetz dann unternommen?«

				Redmond kratzte sich das glatte Kinn, das er vermutlich höchstens einmal die Woche rasieren musste. »Na ja, er hat sich in der Umgebung umgehört, das weiß ich noch. Wir haben zwei Nichtsnutze hier im Ort, die zu einer Gratis-Peepshow nicht Nein sagen, wenn sie eine kriegen können. Aber keiner von denen hat je mehr getan, als zu glotzen, soweit ich gehört habe, und Elwin hat mit beiden gesprochen. Er ist der Sache richtig auf den Grund gegangen, aber es ist rein gar nichts dabei herausgekommen. Es kann niemand anfechten, wenn ein Mann behauptet, dass er mitten in der Nacht im Bett gelegen hat. Elwin hat vermutet, dass einer von ihnen übermütig geworden ist, als er gesehen hat, dass das Fenster einen Spaltbreit offen stand, und versucht hat, einzudringen. Das passiert manchmal, wissen Sie?« Die Stimme des Officers wurde ernst. »Die Leute glauben immer, Spanner wären harmlos, aber im Officer’s Quarterly war letztes Jahr ein Artikel, in dem es hieß, dass manche Vergewaltiger so anfangen. Also könnte es sein, dass einer der Spanner es weiter getrieben hat. Und dann hat er Angst gekriegt, als die Frost aufgewacht ist.«

				»Hat es seither noch ähnliche Anzeigen gegeben?« Als Redmond die Stirn runzelte, fuhr sie fort: »Wenn einer von ihnen weiter gehen wollte, hätte er es ja wahrscheinlich noch mal versucht.«

				Das gab Redmond zu denken. »Nei-i-in«, antwortete er gedehnt. »Kann ich nicht bestätigen. Aber Uetz ist nicht weit gekommen mit seinen Ermittlungen über den Unbekannten, den Frost angeblich ein paarmal gesehen hat. Und ein paar Wochen später ist sie weggezogen, also kam nichts mehr nach.«

				Langsam verarbeitete Ramsey die Information. Man konnte nicht sagen, ob der Vorfall mit dem Mord an Cassie zusammenhing, der zwei Wochen später geschehen war. Doch es war zumindest ein bemerkenswerter Zufall. Sie hatte Zufälle noch nie leiden können.

				Andererseits passte die Beschreibung, die Cassie abgegeben hatte, absolut nicht auf Quinn Sanders. Falls der Typ jemanden angeheuert hatte, der Cassie umbringen sollte, wäre der Betreffende dann dumm genug, sie vorher anzusprechen? Und hätte sich dabei erwischen lassen, wie er sie beobachtete? Und was für eine Verbindung hatte der Mann zu Spring County? Denn derjenige, der Cassie Frost ermordet hatte, hatte sich in den Wäldern und am Ashton’s Pond bestens ausgekannt.

				Da hier mit Sicherheit keine Antworten auf diese speziellen Fragen zu finden waren, rollte Ramsey die Kopie aus dem Polizeibericht locker zusammen und wies damit auf den Mann. »Danke für das hier. Ich habe noch einiges zu erledigen, also mache ich mich lieber auf den Weg.« Sie wandte sich zum Gehen. Doch Redmonds Stimme hielt sie auf, ehe sie bis zur Tür gekommen war.

				»Ms Clark?«

				Sie wandte sich um und warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. Officer Redmond sah sich hektisch nach beiden Seiten um, als fürchtete er in dem leeren Büro neugierige Zuhörer. »Vielleicht könnten Sie mir netterweise anvertrauen, wie man an Adam Raiker rankommt.« Er grinste verlegen. »Ich hab alles über ihn gelesen, schon seit ich ein kleiner Steppke war. Hab mir Einzelheiten über Verbrechen gemerkt, so wie andere Jungs sich Baseballergebnisse einprägen.« Er sah sie mit hoffnungsvoller Miene an. »Es ist schon immer mein Traum gewesen, eines Tages mit einem der Besten zusammenzuarbeiten, so wie Sie.«

				»Man bewirbt sich nicht bei Raiker«, erklärte sie ihm schonungslos. »Er nimmt keine Bewerbungen entgegen. Er sucht sich die Leute selbst aus.« Es verwunderte sie immer noch, dass sie ihm aufgefallen war und er sie zu sich gebeten hatte, und noch viel mehr, dass er sie für würdig erachtet hatte, in sein Team aufgenommen zu werden. Raikers Maßstäbe waren so legendär wie sein Hintergrund.

				Als sie Redmonds enttäuschte Miene sah, zögerte sie kurz, ehe sie mit besonderer Freundlichkeit, wie sie sie nur selten an den Tag legte, weitersprach. »Am besten machen Sie ihn auf sich aufmerksam, indem Sie auf Ihrem Gebiet herausragende Arbeit leisten. Makellose Polizeiarbeit. Ein außerordentlich guter Ruf. So etwas sticht ihm ins Auge.« Das und eine frappierende Intuition, die ihm Einblick in die tiefsten, dunkelsten Geheimnisse seiner Mitarbeiter gewährte. Ein Einblick, der ihr in seiner Gegenwart immer das Gefühl gab, nackt und schutzlos zu sein.

				Nun strahlte der junge Officer wieder. »Das ist ein wirklich guter Rat, Ms Clark. Vielen Dank dafür. Das nehm ich mir zu Herzen. Ich werde hier weiterkommen, und wer weiß? Vielleicht bin ich dann eines Tages ein Kollege von Ihnen.«

				»Viel Glück«, sagte sie und ging hinaus. Obwohl das größte Glück, das er haben konnte, in Wirklichkeit darin bestand, dem legendären Ex-FBI-Mann gar nicht erst aufzufallen.

				Denn Raiker würde ihn mit Haut und Haaren zum Frühstück verspeisen.

				»Devlin Stryker, du alter Hund. Jagst du immer noch Geister und Kobolde und so Zeug?«

				Dev grinste und setzte sich bequemer in den abgenutzten Ledersessel im Haus seines Großvaters. Der Klang von Denny Pruetts Stimme war so angenehm, dass er sich dafür tadelte, dass er seinen Freund nicht regelmäßiger anrief.

				Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich den Mann am anderen Ende der Telefonleitung vorzustellen. Bestimmt saß er mit seiner dunkel gerahmten Intellektuellenbrille und den schütteren schwarzen Haaren an einem Schreibtisch, auf dem sich wissenschaftliche Bücher, Arbeiten von Studenten und mindestens zwei Computer drängten. Auch wenn Wochenende war. In Devs Erinnerung sah Dennys häusliches Arbeitszimmer fast genauso aus wie das, das er in seinem Elfenbeinturm auf dem Campus der NYU besaß. Er war entweder in dem einen Arbeitszimmer oder im anderen.

				»Suchst du immer noch hinter jeder Ecke nach Gott?«

				Denny lachte herzhaft. »So spricht man doch nicht mit dem Leiter der Theologischen Fakultät, Junge. Das ist ja Blasphemie!«

				»Leiter der Theologischen Fakultät?« Dev freute sich aufrichtig. »Herzlichen Glückwunsch. Da ist Patti sicher stolz auf dich.«

				»Allerdings. Sie hat gerade einen Zuschuss für eine Längsschnittstudie über die Auswirkungen von Gruppengebeten auf unheilbar kranke Patienten bekommen und …« Der Mann unterbrach sich abrupt. »Aber deshalb rufst du ja nicht an, also halte ich jetzt den Mund und lasse dich reden.«

				»Stimmt, aber das heißt nicht, dass es mich nicht interessiert. Ich muss ein paar Recherchen über einen der Gründungsväter des Städtchens hier anstellen. Anscheinend hat er sich intensiv mit Religion beschäftigt, und da dachte ich an dich.«

				»Wie alt?«

				Dev hörte die Computertastatur am anderen Ende klicken. »Kurz vor der Wende zum zwanzigsten Jahrhundert – 1892 oder so. Was ich bis jetzt herausgefunden habe, ist, dass ein Mann namens Rufus Ashton aus Pennsylvania in den Süden gekommen ist und sich in Buffalo Springs, Tennessee, im heutigen Spring County niedergelassen hat.« Er sah auf die Notizen, die er sich im Museum und in der Bibliothek gemacht hatte. »Unter anderem hat er hier die erste Kirche gegründet, und die steht immer noch. Heute dient sie der methodistischen Gemeinde, doch das passt irgendwie nicht mit den alten Unterlagen über ihre ursprüngliche Glaubensrichtung zusammen. Ich wüsste gern, welcher Richtung der Mann anhing, als er sie gegründet hat.«

				»Das finde ich für dich raus. Aber nur, weil es mir Spaß macht, wenn du mir etwas schuldest.«

				Dev streifte die Schuhe ab, rutschte tiefer in den Sessel und machte es sich für ein langes Gespräch mit seinem alten College-Kumpel bequem. Er hatte zwar noch nicht zu Abend gegessen, und es wurde bereits dunkel, doch er hatte die Stimme des anderen Mannes viel zu lange nicht mehr gehört. »Mist, also meiner Meinung nach sind wir quitt. Ich hab doch dein Büro von dem Geist befreit, der darin gespukt hat.«

				»Eine Kamera aufzustellen, um Professor Hammond dabei zu filmen, wie er in meinem Büro seine Doktorandinnen begrapscht, kann man wohl kaum als Exorzismus bezeichnen.«

				»Doch, wenn es …« Dev unterbrach sich abrupt, als ein derartiges Krachen ertönte, dass er auf seinem Sessel in die Höhe schoss.

				»Was zum Teufel war das?«

				»Ich ruf dich zurück, Denny.« Ohne sich um das Glas zu kümmern, das zerbrochen auf dem Boden lag, klappte Dev sein Handy zu, lief zu dem zerbrochenen Vorderfenster und spähte hinaus. Gerade noch rechtzeitig, um einen dunklen Pick-up voller Rostflecken um die Ecke rasen zu sehen.

				Er wandte sich um und blickte im Zimmer umher. Als er den Ziegelstein sah, der durchs Fenster geworfen worden war, kniff er die Lippen zusammen. Es war keine Botschaft darum gebunden. Nichts so Dramatisches. Der Stein an sich war Botschaft genug.

				Irgendjemand hier hatte wohl was gegen ihn. Und obwohl er den Pick-up nicht erkannt hatte, der um die Ecke jagte, stand auf der ganzen Aktion groß der Name Banty Whipple.

				Etwas stach ihn durch die Socke, und Dev hob geistesabwesend den Fuß, um eine Glasscherbe herauszuziehen. Vorsichtig trat er um den Scherbenhaufen herum und ging den Staubsauger holen. Die Polizei könnte vielleicht wissen, wem der Pick-up gehörte, doch ihm war klar, dass seine Chancen, irgendetwas zu beweisen, gering waren.

				Er nahm den Staubsauger aus dem Besenschrank und kehrte ins Wohnzimmer zurück, um die Sauerei zu beseitigen. Hoffentlich hatte diese kleine Attacke in Bantys Augen für Gleichstand zwischen ihnen gesorgt. Falls nicht, musste er weiterhin auf der Hut bleiben …

				Wenn Banty Glück hatte, hätte Dev, bis er ihn in die Finger bekam, vielleicht den Drang verloren, den Mann zu Klump zu schlagen.

				»Ich dachte, du wärst eine ganze Weile weg.« Aus Jonesys alles andere als begeistertem Tonfall schloss Ramsey, dass er genau darauf gehofft hatte.

				Sie hatte vor Betreten des Labors Schutzkleidung angelegt und auf der Stelle die eingetüteten und etikettierten Beutel mit Beweismaterialien entdeckt, die ordentlich an einem Whiteboard hingen. Das waren die Proben, die sie in Cassie Frosts Wohnung und Auto gesammelt hatten.

				»Ich war weg. Jetzt bin ich wieder da.« Sie trat an das Whiteboard heran und besah sich alles genauer. »Hast du irgendwas gefunden?«

				»Ich hab ’ne ganze Menge gefunden.« Jonesy warf einen Blick auf die Uhr, ehe er mit langmütiger Miene neben sie trat. »Aber was den Abgleich der Fasern und Haare mit jemandem oder etwas angeht … das ist dein Job.«

				Ramsey studierte die Tafel. Er hatte eine Notiz dazugehängt, der man entnehmen konnte, woher jede Probe stammte, und eine weitere mit seinen eigenen Erkenntnissen darunter – in einer krakeligen Handschrift, deren sich ein Drittklässler geschämt hätte.

				»Ich habe mehrere Proben von Haaren, die zum Opfer passen. Ein paar andere Proben von Haaren einer älteren Frau, die eine blaustichige Tönung verwendet.«

				»Wahrscheinlich von der Vermieterin«, murmelte Ramsey.

				»Und eine graue Strähne, die mit einem anderen Produkt gefärbt worden ist und höchstwahrscheinlich von einer Perücke stammt. Perücken aus menschlichem Haar werden in einem Säurebad behandelt, um Hautpartikel zu entfernen, und die dabei verwendeten Chemikalien lassen sich bei den Tests nachweisen.«

				»Hast du Rasse oder Geschlecht identifizieren können?«

				»Ich kann dir sagen, dass alles von Menschen stammt, und zwar von Weißen. Sämtliche Haare sind Kopfhaare. Aber ohne Haarwurzeln kann man keinen DNA-Test machen.«

				Sie nickte und dachte an Cassies Vermieterin. Könnte sie die Trägerin der grauen Perücke sein? Ramsey erinnerte sich an zwei ältere Frauen in Cripolo, die alle sechs Wochen zu ihrer Mutter in den Friseursalon im Trailer kamen, um sich die Haare nachfärben und frisch frisieren zu lassen. Anstatt sich häufigere Friseurbesuche zu leisten, trugen sie zwischen den Terminen Perücken, wenn ihre Haare nicht mehr »vorzeigbar« waren. Sie nahm sich vor, später Phyllis Trammel anzurufen und sie zu fragen.

				Jonesy redete nun schneller weiter. »Ich habe überall einzelne Teppichfasern gefunden. Der Teppich stammt aus der Zeit um 1980 und haart wie eine kranke Siamkatze. Dann ein paar Fäden, die zu Sachen aus ihrem Kleiderschrank passen. Und ein paar andere Fasern von dem Teppich in ihrem Auto. Und Essenspartikel. Wie gesagt – ein Haufen gar nichts.«

				Er sah erneut auf die Uhr, und als sie seine Anspannung bemerkte, musterte ihn Ramsey erneut. Und registrierte zum ersten Mal, dass Jonesy sich – für seine Verhältnisse – schön gemacht hatte.

				Natürlich trug er immer noch Schwarz. Doch statt seines gewohnten T-Shirts und der schwarzen Jeans trug er unter seinem Laborkittel ein schickes schwarzes Hemd und eine dazu passende Stoffhose.

				Ramsey zog die Brauen hoch, während sie seine dürre Gestalt mit Blicken erfasste. Keine einzige Kette in Sicht. Sein Irokese kerzengerade hochgegelt. Sie war sich nicht ganz sicher, doch sie glaubte, weniger Piercings als sonst zu zählen.

				»Gehst du irgendwohin?«

				Er tat gelangweilt, ruinierte die Pose aber dadurch, dass er einen Blick auf die Uhr an der Wand hinter ihr warf. »Ich hab ein Date.«

				Sie hatte das Gefühl, als hätte man ihr mit der Axt eins übergezogen. »Mit einem Menschen?«

				Er funkelte sie an. »Nein, mit einer dreibeinigen Zwergziege. Herrgott, ja, natürlich mit einem Menschen. Mit einer Frau, du Klugscheißerin.«

				»Oh.« Unfähig zur Diplomatie versuchte sie gar nicht erst, ihr Erstaunen zu verhehlen. »Wo hast du sie kennengelernt?«

				»Ich habe nicht auf der faulen Haut gelegen, falls du das denkst.« Er sah sie mit mordlüsternem Blick an. »Ich arbeite zehn, zwölf Stunden am Tag. Hab sogar begonnen, ein paar von diesen Pflanzenproben zu testen, die du mir heute früh gebracht hast, aber ich bin noch längst nicht fertig, und ich muss dir verdammt noch mal keine Rechenschaft über meine Freizeit ablegen!«

				»Hab ich das gesagt? Mann, bist du empfindlich. Ich hab ja nur gemeint, dass ich mich angesichts deiner Arbeitszeit frage, wo du jemanden kennengelernt hast, weiter nichts.«

				Jonesy funkelte sie misstrauisch an, doch etwas in ihrer Miene musste ihn besänftigt haben. »Ich hab sie heute Morgen im Henhouse kennengelernt, als ich dort gefrühstückt habe. Du hast mich in aller Herrgottsfrühe mit diesen dämlichen Pflanzen aufgeweckt, also bin ich in die Stadt gefahren, um mir noch ein paar Biskuits mit Bratensoße zu holen. Da hab ich Vicki kennengelernt.«

				»Die Bedienung?«

				»Genau.«

				Nach Ramseys Schätzung war die Frau gut fünfzehn Jahre älter als Jonesy, doch das schien seiner Begeisterung keinen Abbruch zu tun.

				»Tja …« Was in aller Welt sollte sie jetzt sagen? »Äh … dann viel Spaß.«

				»Weißt du, Ramsey, dir würde es auch nicht schaden, wenn du ein bisschen mehr rauskämst.«

				Warnend sah sie ihn mit schmalen Augen an, doch Jonesy schien es nicht zu bemerken.

				»Sex lockert die Muskeln. Und setzt Endorphine frei, die die Gehirntätigkeit anregen.«

				»Ich bin locker genug.« Falls seine Worte zutrafen, müsste sie nach der Nacht mit Stryker schlaff wie eine Flickenpuppe sein.

				Wo war jetzt eigentlich diese Überlegung hergekommen? Sie hatte ihr Möglichstes getan, um jeden Gedanken an ihn sofort zu verdrängen, und das war heute reichlich oft nötig gewesen. Es war ebenso schwer, ihn in Gedanken wegzuschieben wie in Person.

				Der verdammte Jonesy sah sie doch tatsächlich zweifelnd an. »M-hm. Ich sage ja nur, dass du ein bisschen mehr Endorphine vertragen könntest, um deine … äh … Verspanntheit abzubauen.«

				Sie sah ihn mit gefletschten Zähnen an. »Zufällig mag ich meine Verspanntheit. Und hab ich nicht schon mal gesagt, dass ich nicht mit dir über Sex reden will?« Ihr wurde ganz anders, wenn sie nur daran dachte, wie der Typ – sie erschauerte beinahe – es machte. Sie spürte förmlich, wie das Stück Pizza und die Limo, die sie zu sich genommen hatte, bei der Vorstellung in ihrem Magen verklumpten.

				»Tja, ich bin spät dran.« Er bewegte sich in Richtung Tür, ehe er sich hoffnungsvoll noch einmal umwandte. »Du könntest mir nicht vielleicht deinen Mietwagen leihen?«

				Fast hätte sie spontan abgelehnt, doch das kam ihr kleinlich vor. Sie zog die Schlüssel aus der Tasche und warf sie ihm zu. »Wenn du dich darin nackig machst, fessle ich dich und ziehe dir jedes einzelne Piercing mit der Beißzange raus.«

				Er grinste. »Das wäre aber schade. Denn Vicki schien an mindestens einem meiner Piercings, von dem ich ihr erzählt habe, besonders interessiert zu sein.«

				»Bitte.« Ramsey kniff angesichts des drohenden inneren Bildes die Augen zu. »Sprich nicht weiter.«

				»Schließ ab, ja?« Ohne ein weiteres Wort spurtete der Mann zur Tür hinaus auf den Parkplatz, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte. Und ließ Ramsey mit ihren Gedanken an Sex und Endorphine und gelockerte Muskeln einfach stehen.

				Was sie zwangsläufig ins Grübeln darüber brachte, wie all das mit Stryker zusammenhing.

				Sie verzog das Gesicht. Es hatte einige Mühe gekostet, doch sie hatte es geschafft, das Bild dieses Mannes jedes Mal, wenn er ihr in den Sinn kam, wegzuschieben. Allerdings war sie nicht ganz so erfolgreich dabei gewesen, die Schuldgefühle zu verdrängen, die sie in Bezug darauf empfand, dass sie ihn gezwungen hatte, sie mitten in der Nacht ins Motel zu fahren.

				Schuldgefühle, über die sie dringend hinwegkommen musste. Sex war das eine, doch bei der Vorstellung, mit einem anderen Menschen – egal wem – in einem Bett zu schlafen, bekam sie feuchte Hände. Sie hatte sich dem Mann gestern Abend bereits verletzlich genug gezeigt. Das Letzte, was sie wollte, war, ihm einen Platz in der ersten Reihe zu gönnen, wenn sie wieder einen ihrer Albträume hatte. Wahrscheinlich dachte er nach dem Vorfall im Wald sowieso schon, dass sie nicht alle Tassen im Schrank hatte.

				Mit einem Fluch auf den Lippen ging sie hinaus, schloss ab und machte die Alarmanlage an. Was kümmerte es sie schon, was Devlin Stryker über sie dachte? Sie hatten Sex miteinander gehabt. Aufregenden, berauschenden Sex. Aber sie hatten ja nicht vor, zusammen in den Sonnenuntergang zu reiten.

				Bei dem Gedanken wurde ihr leichter zumute. Da keiner von ihnen die Absicht hatte, den anderen an sich zu binden, war doch nichts dabei, die gegenseitige Anziehung auszuleben, oder? Schließlich hatte Dev nicht direkt etwas mit dem Fall zu tun.

				Und Jesus, der Mann war wirklich gut im Bett.

				Sie kam gerade noch rechtzeitig auf den Parkplatz, um Jonesy mit aufspritzendem Kies davonrasen zu sehen. Da begriff sie plötzlich, was es bedeutete, ohne Auto zu sein.

				Sie zückte ihr Mobiltelefon und wählte die Nummer des Sheriffs. Wenn er noch im Dienst war, konnte er ja vorbeikommen und hier mit ihr sprechen. Falls sie aber letztlich zu Fuß in den Ort marschieren musste, um mit ihm zu reden, war das einzig und allein ihre eigene Schuld.

				Nun ja, nett zu sein war eben eine zweischneidige Sache …

				»Du glaubst also, dass Cassie Frost von einem Auftragskiller ermordet worden ist? Dass ihr Exfreund jemanden angeheuert hat, der sie wegen der Versicherungssumme um die Ecke bringen sollte?« Auf Mark Rollins’ beruhigend biederem Gesicht zeichnete sich reges Interesse ab.

				Ramsey wählte ihre Worte sorgfältig. »Powell und Matthews gehen der Möglichkeit nach. Sie werden ein paar Tage weg sein und Sanders’ finanzielle Verhältnisse durchforsten und was der richterliche Befehl sonst noch erlaubt.«

				»Nicht zu fassen.« Mark lehnte sich zurück und blinzelte zur Decke. »Der Mann müsste ja eiskalt sein, wenn er jemanden engagiert hat, der die Frost so aus dem Weg räumt. Und mir behagt die Vorstellung absolut nicht, dass sich ein Auftragskiller hier in der Gegend gut genug auskennt, um die Leiche in unserem County abzulegen. Andererseits will ich natürlich nicht leugnen, dass es dazu beitragen würde, endlich diese bescheuerte Legende aus der Welt zu schaffen.« Er fing Ramseys Blick auf und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. »Ich will nicht gefühllos sein; ich sorge mich nur um meine Leute.«

				»Möglicherweise ist sie vor dem Mord verfolgt worden.« Ramsey schilderte ihm in aller Kürze die Sache mit dem Mann, von dem sich Cassie Frost beobachtet gefühlt hatte – demselben, den sie als denjenigen identifiziert hatte, der durch ihr Fenster einzudringen versucht hatte. »Momentan können wir natürlich noch nicht sicher sagen, ob der Mann, den sie gesehen hat, auch derjenige ist, nach dem wir suchen sollten.«

				»Lisbon ist eine Stadt von etwa fünfzehntausend Einwohnern, stimmt’s?« Mark sog die Unterlippe ein und dachte nach. »In einem kleinen Ort wie dem hier fällt ein Fremder auf. In einer Stadt dieser Größe schon weniger. Bei den Ermittlungen haben sie niemanden gefunden, der ihre Beschreibung des Kerls hätte bestätigen können, oder?«

				Ramsey schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.« Dabei hatte sie mit Cassies Arbeitgeber, ihren Kollegen, ihren Nachbarn und ihrer Vermieterin gesprochen, ja sogar mit dem Mädchen, das ihr die Haare und die Nägel gemacht hatte. Alle hatten Cassie als freundliche, aber zurückhaltende Frau beschrieben. Sie hatte auch in dieser Stadt keine Freundschaften geschlossen, zumindest keine, die eng genug gewesen wären, um ihre Ängste mit jemandem zu teilen.

				»Es kann nicht schaden, mal ein bisschen in Sanders’ Hintergrund herumzustochern. Sehen, ob er irgendeine entfernte Verbindung hierher hat. Selbst wenn er die Tat nicht selbst begangen hat, kannte sich der Mörder höchstwahrscheinlich in den Wäldern und am Ashton’s Pond aus.«

				»Gut möglich«, räumte Ramsey ein. »Ich glaube trotzdem, dass der Killer, selbst wenn wir feststellen, dass Sanders dahintersteckt, dem Ganzen einen persönlichen Anstrich geben wollte, und der Ablageort war wahrscheinlich ein Teil davon.«

				»Und was noch?« Mark streckte die langen Beine vor sich aus und rutschte in eine bequemere Sitzposition. Er hatte sich bereit erklärt, zu einer Besprechung ins Motel zu kommen, als sie ihn angerufen hatte, obwohl sie den Hintergrundgeräuschen entnehmen konnte, dass sie ihn zu Hause im Kreise seiner Familie aufgestört hatte. Sie hatte ohrenbetäubendes Kreischen und Kinderlachen vernommen, das, wie er erklärte, eine Begleiterscheinung der abendlichen Badestunde war. Ramsey konnte sich nicht erinnern, dass Bäder in ihrer Kindheit jemals auch nur annähernd so lustig gewesen wären. In dem Trailer, wo sie aufgewachsen war, war heißes Wasser – ebenso wie eine Intimsphäre – ein seltener Luxus gewesen.

				»Vergiss die Pflanze nicht, die er Cassie Frost hat schlucken lassen. Dafür muss es einen Grund gegeben haben.« Ramsey ließ den Blick ein paar Sekunden über die Fotos des Opfers schweifen, die an ihrer Infowand hingen. »Der Grund geht wahrscheinlich auf ihn zurück. Die Sache hat nur für den Mörder eine spezielle Bedeutung. Es ist ebenso wahrscheinlich, dass auch der Ablageort eine Bedeutung für ihn hat.«

				Rollins sah sie zweifelnd an. »Aber es ist genauso gut möglich, dass die Frost die Pflanze oder was auch immer von sich aus gegessen hat. Es könnte ein Hinweis auf den Ort sein, an dem sie gefangen gehalten wurde, hast du dir das mal überlegt? Einer der ersten Fälle, die ich beim TBI bearbeitet habe, war ein verdächtiger Todesfall. Der Ehemann hat einen heiligen Eid darauf geschworen, dass seine Frau Selbstmord begangen hat. Sie hatte einen Haufen Pillen geschluckt und Alkohol dazu getrunken. Bei der Obduktion hat man einen Schlüssel in ihrem Magen gefunden. Es hat sich herausgestellt, dass sie eine Stahlkassette bei ihm gefunden hatte, in der er Fotos von sich mit jungen – sehr jungen – männlichen Prostituierten aufbewahrte. Er hat sie dabei überrascht, ehe sie alles wieder wegräumen konnte, doch sie hat unbemerkt den Schlüssel geschluckt. Dadurch sind wir in dem Fall einen großen Schritt weitergekommen.«

				»Tja, bis wir einen Hinweis auf die Identität der Pflanze bekommen, drehen wir uns im Kreis.« Doch irgendwie bezweifelte sie, dass Cassie Frost die Freiheit gehabt hatte, sich kurz vor ihrem Tod eine Pflanze zu suchen und sie zu essen, vor allem angesichts dessen, was sie in der Zeit vor ihrem Tod durchgemacht hatte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich bei den ViCAP-Treffern, die Ähnlichkeiten bei der Tötungsart aufweisen, Glück gehabt hätte.«

				Rollins sah sie erstaunt an. »Oh, wie viele Treffer hast du denn gekriegt?«

				Ramsey musste unwillkürlich gähnen, und erst da fiel ihr ein, wie wenig Schlaf sie in der Nacht zuvor bekommen hatte. »Sechs. Aber ich habe heute von vier der ermittelnden Beamten gehört, und keiner der verschluckten Gegenstände war pflanzlicher Natur.« Fäkalien, Patronenhülsen und in einem Fall Schuhleder … die Fälle hatten zwischen widerlich und bizarr rangiert, doch keiner hatte zu ihrem Fall gepasst.

				Rollins rieb sich das Kinn und sah auf die Uhr. »Wenn Sanders jemanden angeheuert hat, dann war es ein mieser Stümper. Es gibt einfach keinen anderen Ausdruck für jemanden, der dämlich genug ist, sich in ihrer Nähe rumzutreiben und sich von ihr sehen zu lassen.«

				»Wenn die Vorfälle zusammenhängen, ja.«

				»Es scheint ein bisschen zu seltsam, dass sie ins Visier eines Stalkers und eines Mörders geraten sein soll, oder?«

				Sie nickte. Seine Worte entsprachen genau ihren eigenen Überlegungen. »Aber was mir wirklich nachgeht, ist, dass ich seit meinem Gespräch mit Sanders davon überzeugt bin, dass er ein Drecksack ist. Vielleicht wollte er Cassie wegen des Geldes tot sehen. Doch so zuwider mir der Kerl auch ist, ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er dafür gesorgt haben soll, dass seine Exfreundin vor ihrem Tod derart misshandelt wird.« Wenn man ihn reden hörte, bekam man den Eindruck, als empfände er immer noch etwas für Cassie. Eine Kugel wäre wohl eher nach seinem Geschmack gewesen. Etwas Schnelles, Sauberes, das in ein paar Sekunden vorbei war. Er würde sich einreden, dass sie nicht hatte leiden müssen, ein paar Wochen warten und dann die Versicherungssumme kassieren, ohne allzu große Gewissensbisse zu haben.

				Rollins schnaubte. »Nun, das ist das Risiko, wenn man einen Auftragskiller engagiert. Erst recht einen Amateur, der beschließt, ein bisschen vom ursprünglichen Plan abzuweichen. Wahrscheinlich hat der Typ sich gesagt, er gönnt sich erst seinen Spaß, ehe er seinen Auftrag erledigt, und niemand erfährt je davon. Mal sehen, ob sich in Sanders’ Kontoauszügen irgendein Hinweis darauf findet, dass er jemanden für den Mord bezahlt hat.«

				Und wie viel er bezahlt hat, fügte sie im Stillen hinzu. Sanders wäre durchaus imstande gewesen, dafür zu löhnen.

				Rollins stand auf. »Außerdem wollte ich noch mit dir über Ezra T. sprechen, nachdem er gestern Abend dermaßen auf dich losgegangen ist. Dev hat mir heute davon erzählt. Es wäre dein gutes Recht, ihn anzuzeigen. Ich dachte mir, dass du das wahrscheinlich nicht willst, aber ich muss dich trotzdem offiziell fragen.«

				Vor Verlegenheit bekam sie rote Wangen. »Nein, vergiss es. Du hattest recht. Er ist keine verlässliche Informationsquelle.«

				Mark blickte grimmig drein. »Ist er nicht, aber er braucht mehr Aufsicht, als er offenbar bekommt. Ich bin heute Nachmittag bei den Tibbitts gewesen, um ihnen das klarzumachen. Und ich will heute Abend noch mal vorbeischauen, um mich zu vergewissern, dass sie ihn im Haus behalten und ihm seine Medikamente geben, wie man es ihnen gesagt hat.«

				Da ihr das Thema unangenehm war, nickte sie nur.

				»Ich hab noch nie gehört, dass er schon mal derart auf jemanden losgegangen wäre.« Rollins bewegte sich langsam in Richtung Tür. »Ich wollte nur nicht, dass du denkst, ich würde das auf die leichte Schulter nehmen.«

				»Dev sagt, er sei harmlos.«

				»Normalerweise würde ich ihm da zustimmen. Aber ich kann auch nicht zulassen, dass Ezra T. ohne jede Provokation Leute angreift. Nächstes Mal sucht er sich womöglich jemanden aus, der sich nicht so gut selbst verteidigen kann, und dann könnte es Verletzte geben.«

				Als ihr Mobiltelefon klingelte, wandte er sich endgültig zum Gehen. »Ich verschwinde«, sagte er. »Halt mich über die neuesten Ermittlungsergebnisse auf dem Laufenden.«

				Sie zückte das Telefon. Sah die Nummer aus Cripolo und spürte, wie sich ihr Magen zu einem zähen Klumpen verkrampfte. »Ich melde mich wieder.« Doch selbst als Rollins die Tür öffnete und hinausging, machte sie keine Anstalten, den Anruf entgegenzunehmen. Es klingelte weiter, bis das Telefon automatisch auf die Mailbox umschaltete. Sie konnte nur vermuten, dass ihr Bruder eine weitere mit Schimpfwörtern gespickte Drohung hinterlassen würde, zusätzlich zu den anderen sechs, die seit dem Vorabend eingegangen waren.

				Ramsey musste sich mit ihm auseinandersetzen, sich um das ganze Chaos kümmern, in das er sie hineinzuziehen versuchte, doch heute Abend brachte sie es einfach nicht über sich. Morgen war noch früh genug, wenn sie erst einmal eine Nacht durchgeschlafen hatte und wieder klar denken konnte.

				Und sie brauchte definitiv einen klaren Kopf, um mit ihrem Bruder zu verhandeln, mit seiner Opfermentalität und seinem begrenzten Denkvermögen.

				Das Telefon begann erneut zu klingeln, und da noch einmal dieselbe Nummer im Display erschien, ließ sie es wieder in die Tasche fallen. Sie zog die Tür hinter sich zu, schloss ab und machte sich auf den Weg zu ihrem Bungalow. Zuerst einmal brauchte sie Schlaf. Vielleicht fiel ihr ja bis zum nächsten Morgen eine Strategie ein, wie sie mit ihrer Familie umgehen sollte.

				Sie zu ignorieren war die beste Methode, die ihr bisher eingefallen war, doch das ging nicht immer. Ramsey bezweifelte, dass ein paar Stunden Tiefschlaf die Herkulesaufgabe leichter machen würden, doch die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.

				»Ich hab Mr Biscuits Gassi geführt und alles gesehen.« Bunny Franzen nickte heftig, wodurch die winzigen weißen Spirallöckchen auf ihrem Kopf wild zu wackeln begannen. »Eigentlich wollte ich Sie ja anrufen, aber ich schwöre, sobald ich wieder zu Hause war, hab ich plötzlich überhaupt nicht mehr daran gedacht. Es ist mir erst wieder eingefallen, als Mr Biscuits das nächste Mal Gassi gehen musste und ich Sie hier auf der Veranda Ihres Großvaters habe sitzen sehen.«

				Dev nickte höflich, als die Frau zum Luftholen innehielt. Sie wohnte schon, seit er denken konnte, in derselben Straße wie Benjamin. Mr Biscuits, ein bösartiger Bichon Frisé, erleichterte sich soeben auf Benjamins Azaleen, was er seinem Großvater geflissentlich verschweigen würde, da dieser eine massive Abneigung gegen den Hund hegte.

				»Sie haben sich nicht vielleicht die Nummer des Pick-ups gemerkt, oder?« Er hatte die Scherben weggeworfen und das Fenster, so gut es ging, geflickt. Morgen würde er im Eisenwarenladen anrufen und fragen, ob Beau …

				Verspätet fiel ihm ein, dass Beau Simpson ihm garantiert keine Ersatzscheibe mehr bestellen würde. Er würde morgen früh vorbeifahren und nachsehen, ob Marvella den Laden überhaupt aufmachte. Wenn nicht, musste er sich woanders eine neue Scheibe besorgen.

				»Ich hab mir die Nummer nicht merken müssen, weil ich den Fahrer erkannt habe. Na, na, Mr Biscuits«, gurrte Bunny, als der Hund wie verrückt zu bellen begann. »Wir gehen ja gleich weiter.« Mit normaler Stimme wandte sie sich wieder an Dev. »Es war der jüngste von den Harris-Jungen. Zachary. Ich sehe ihn andauernd mit seinem Truck herumfahren, und dabei dröhnt ständig diese furchtbar laute Teufelsmusik heraus. Ein- oder zweimal hab ich schon die Polizei gerufen, aber wenn sie sich überhaupt die Mühe machen, mit ihm zu reden, dann nützt es jedenfalls nichts.«

				»Zach Harris?« Dev kannte den Namen. Der Typ war ein Kumpel von Banty Whipple, was nicht weiter überraschend war. Ja, er war sogar einer von denen gewesen, die am Vorabend mit Banty einen getrunken hatten, als er mit Ramsey zum Essen ins Half Moon gekommen war.

				»Der wird es nie zu was bringen, das sag ich Ihnen.« Bunny nickte erneut eifrig, und als er diesmal ihre kleinen Löckchen auf- und abhüpfen sah, kam ihm plötzlich der völlig unpassende Gedanke, dass die Gute ihrem Hund mehr als nur oberflächlich ähnlich sah. »Ja, gut, er hat einen Job in der Fabrik, aber soweit ich gehört habe, versäuft er sein Gehalt ebenso schnell, wie er es verdient. Soll ich der Polizei sagen, was ich gesehen habe?«

				Er überlegte kurz. Bisher hatte er den Vorfall nicht angezeigt, sondern mit einem Bier auf der Veranda gesessen und darüber nachgedacht, wie er wohl am besten vorgehen sollte. Doch nun, da er eine Augenzeugin hatte, könnte er durchaus Anzeige erstatten.

				»Ich rufe morgen früh bei der Polizei an und sage ihnen, sie sollen sich an Sie wenden«, erwiderte er und warf dem Hund, der nun an der Kante der untersten Treppenstufe kaute, einen scheelen Blick zu. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind und mir Bescheid gesagt haben, Miss Franzen.«

				»Tja, ich tue nur meine nachbarschaftliche Pflicht, weiter nichts.« Bunny wandte sich zum Gehen, ehe sie sich auf dem Gartenweg noch einmal umwandte. »Grüßen Sie Ihren Großvater recht schön von mir. Ich könnte ihm eigentlich morgen früh einen frischen Pfirsichkuchen vorbeibringen. Er hat immer so von meinem Pfirsichkuchen geschwärmt.«

				»Da würde er sich bestimmt freuen«, antwortete Dev nicht ohne boshafte Hintergedanken.

				»Dann mach ich das auch. Ich bringe ihm einen frisch gebackenen, warmen Pfirsichkuchen und halte ein ausgiebiges Plauderstündchen mit ihm. Wahrscheinlich nehme ich Mr Biscuits auch mit. Ich weiß doch, wie sehr Ihr Großvater Tiere liebt.« Mit einem weiteren energischen Nicken, das ihre Löckchen erneut erzittern ließ, wandte sie sich um und ging den Weg hinab – das Bild einer Frau mit einem Plan.

				»Nochmals vielen Dank«, rief Dev ihr nach. Er schnappte sich die Flasche, die neben seinem Stuhl auf dem Boden stand, trank einen Schluck und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er freute sich jetzt schon auf das Gejammer seines Großvaters darüber, wie er eine morgendliche Plauderstunde mit Bunny Franzen hatte verkraften müssen, die noch nie ein Geheimnis daraus gemacht hatte, dass sie Benjamin Gorder überaus anziehend fand.

				Wenn er sich die Reaktion seines Großvaters auf sein Geständnis ausmalte, dass er Bunnys Pläne unterstützt hatte, wanderten Devs Mundwinkel erneut nach oben. Der Mann konnte ein bisschen Gesellschaft gut vertragen, aber er hatte bestimmt seine eigene Meinung über die Auswahl der Besucher.

				Da durchzuckte ihn ein Gedanke, und das Lächeln verschwand von seinen Lippen. Er trank noch einen Schluck Bier. Zwar war ihm das Alleinsein nie schwergefallen, doch er hätte lügen müssen, wenn er abgestritten hätte, dass er sich jetzt danach sehnte, eine ganz bestimmte Stimme zu hören.

				Er zog das Handy aus der Hosentasche, legte die Beine aufs Geländer und wählte eine vertraute Nummer.

				Die Stimme am anderen Ende klang verschlafen, zornig und mörderisch. »Verdammt noch mal, Luverne, du kannst von Glück sagen, dass ich keine Zeit habe, runterzufahren und dir in den Arsch zu treten.«

				Dev zog die Brauen hoch und rutschte tiefer in die Kissen des alten Korbschaukelstuhls. »Ramsey. Ich habe dich geweckt.« Es war noch nicht einmal zehn Uhr. Und wie war er eigentlich auf die Idee gekommen, dass die Frau nie schlief? »Tut mir leid.«

				»Dev?« Ihre Stimme klang schlagartig munterer. Er sah sie vor sich, wie sie sich im Bett aufsetzte und die Schlaftrunkenheit abschüttelte. »Entschuldige. Ich dachte, du wärst … jemand anders.«

				Er beobachtete, wie die Glühwürmchen über dem Garten tanzten und blinkten. »Hast du schon mit deinem Bruder gesprochen?«

				Sie antwortete erst nach längerem Schweigen. »Noch nicht.«

				»Bestimmt weißt du selbst am besten, wie du mit ihm umgehen musst«, sagte er verständnisvoll und wartete einen Moment, ehe er weitersprach. »Aber falls du irgendwelche Hilfe in dieser Richtung gebrauchen kannst, kann ich mich gern an den Arschtritten beteiligen.«

				»Danke für das Angebot«, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. »Aber ich schaff das schon.«

				»Wann kommst du zurück? Wir haben es gestern Abend nicht mal bis zum Nachtisch geschafft.« Er legte den Kopf in den Nacken, um die Sterne zu betrachten, während seine Gedanken nur um sie kreisten. »Für mich ist ein Essen erst mit Nachtisch komplett.«

				»Irgendwie wundert es mich nicht, dass du versuchst, aus einer Abmachung, die bereits erfüllt ist, neue Bedingungen herauszuholen.« In ihrer Stimme schwang Humor mit. »Offen gestanden bin ich schon wieder hier im Motel. Bin heute Abend zurückgekommen.«

				Heute Abend. Dev starrte auf die Lampe auf der anderen Straßenseite, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Er war doch kein dämlicher Vierzehnjähriger, der zum ersten Mal verliebt war, also konnte es nicht die Enttäuschung sein, die ihn plagte. Es gab nicht den geringsten Grund dafür, dass sie ihn über ihre geänderten Pläne hätte unterrichten sollen. Sex änderte nichts an den Rahmenbedingungen ihrer Beziehung. Ramsey ließ das gar nicht zu. Und ein normaler Mann hätte angesichts dieser Erkenntnis Purzelbäume geschlagen.

				»Dein Tag muss ja erfolgreich gewesen sein, wenn du die Reise abkürzen konntest.«

				Sie zögerte, ehe sie antwortete. »Es gibt eine neue Spur in dem Fall. Keine Ahnung, wohin sie führt, aber Powell und Matthews gehen ihr von dort aus nach. Ich habe hier genug damit zu tun, mich darum zu kümmern.«

				»Tja, du könntest auch bei mir vorbeikommen. Dich um mich kümmern.« Der Duft der Magnolien hing in der Luft, kam vom Garten seiner Nachbarn herübergeweht. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wann sich zuletzt jemand richtig intensiv um mich gekümmert hat.«

				»Wirklich?«, sagte sie trocken. »Dann hast du aber ein erstaunlich schlechtes Gedächtnis.«

				Er grinste in die Dunkelheit. »Hab ich. Ein ganz lausiges. Vielleicht solltest du vorbeikommen und es auf Trab bringen.«

				»Sosehr ich es auch genießen würde, dich ›auf Trab zu bringen‹, ich muss leider passen. Ich hab letzte Nacht nicht viel geschlafen.«

				»Das stimmt. Und ich lasse dich auch gleich wieder schlafen, wenn du mir nur eine kleine Frage beantwortest.«

				»Und die wäre?«

				»Was hast du an?«

				»Wie kommst du darauf, dass ich etwas anhabe?«, konterte sie.

				Seine Lippen kräuselten sich. »Jetzt bist du aber gemein.«

				»Ich dachte, genau das gefällt dir an mir.«

				»Kann ich nicht leugnen. Und jetzt lass ich dich wieder schlafen, während ich die ganze Nacht hier sitze und mir ausmale, wie du splitternackt in deinem Motelbett liegst. Mir fällt schon was ein, wie du mich dafür entschädigen kannst.«

				»Kann ich mir denken.«

				Er wollte gerade gute Nacht sagen, als sie ihm mit sanfter Stimme ins Wort fiel.

				»Dev?«

				»Ja?«

				Sie hielt einen Moment lang inne, ehe sie hastig weitersprach. »Es ist schön, deine Stimme zu hören.«

				Die Verbindung wurde beendet und nahm ihm die Gelegenheit zu antworten, selbst wenn ihm eine Antwort eingefallen wäre.

				Er blieb im Dunkeln sitzen, noch lange nachdem er sein Bier ausgetrunken hatte, und beobachtete die Motten bei ihren flatternden Todesflügen um die Straßenlampe.

				Und fragte sich, warum eine so komplizierte Frau ihn dermaßen faszinierte.

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Er schwenkte den Strahl seiner starken Taschenlampe über den Boden und fand die Frau nach wie vor gefesselt in der Ecke.

				Ihr Kopf schoss nach oben wie bei einem verängstigten Tier, und ihre Augen blinzelten gegen das grelle Licht. Der Anblick erfüllte ihn mit Genugtuung. Sie erwartete ihn. Erwartete die Züchtigung, die ihre Erlösung bedeutete.

				Hatte sie das mittlerweile begriffen? Hatte er die Dämonen gebannt, die ihren Körper besetzten, die sie gegen ihre Rettung kämpfen, treten und schreien ließen? Das Böse konnte schwer auszutreiben sein, wenn es sich erst einmal in einem Menschen festgesetzt hatte. Der Genuss, den er dabei empfand, es zu bannen, hatte nichts mit dem Körperlichen zu tun. Nein, das kam allein von dem Wissen, dass er Gottes Willen erfüllte.

				Er trat noch einen Schritt näher und weidete sich daran, wie sie an ihren Fesseln zerrte. Ganz allein dafür zu sorgen, ihre Dämonen zu verjagen, hatte sich als genauso befriedigend erwiesen, wie er es in Erinnerung hatte.

				Der Steinboden war kühl unter seinen nackten Füßen. Gleich hinter der Tür hatte er die Kleider abgestreift. In seiner freien Hand hielt er die Tüte mit den notwendigen Utensilien. Er hatte immer noch Pläne mit Kathleen Sebern. So viele Pläne, um den Teufel auszutreiben.

				Doch als er näher zu ihr herantrat, kauerte sie sich zu einer Kugel zusammen. Aller Kampfgeist schien aus ihr geschwunden zu sein. Er versetzte ihr einen leichten Tritt, der jedoch nichts als ein Wimmern auslöste. War das ein neuer Trick? Wartete sie, bis er näher kam und ihre Fesseln löste, um erneut nach ihm zu schlagen, ihn zu treten und zu beißen wie eine Wilde? Bei dem Gedanken wallte Vorfreude in ihm auf.

				Er griff nach unten, packte sie an den Haaren und zerrte sie in die Höhe, für einen Kampf gewappnet. Begierig darauf. Ihr Körper blieb schlaff. Ihre Augen geschlossen. Er drehte brutal an ihrer Brustwarze und bekam gerade mal ein Zucken als Reaktion.

				Enttäuschung stieg in ihm auf. Er hatte doch so große Pläne mit ihr gehabt. Pläne, seine Kräfte an dem Bösen zu messen, das von ihr Besitz ergriffen hatte, und es zu besiegen. Es mit der Reinheit seiner Absichten auszutreiben. Mit voller Wucht stieß er sie weg, und sie fiel zu Boden. Blieb still liegen.

				Zur Beruhigung holte er tief Luft. Einmal, dann noch einmal. Und als sein Kopf wieder klar war, war aus Enttäuschung Verständnis geworden. Seine eigenen Bedürfnisse konnten Gottes Willen nicht verdrängen. Das Gute hatte bereits triumphiert. Nun war es an der Zeit, es zu vollenden.

				Er ging hinüber, zog sie an den Fesseln an ihren Handgelenken in die Höhe und zerrte sie zu dem steinernen Altar in der Mitte des Raums. Aus dem Korb dort nahm er ein Stück Wurzel, riss ihr das Klebeband vom Mund und drückte ihr gewaltsam den Mund auf, um es hineinzuschieben. Er musste mit der Hand ihren Kiefer bewegen, damit sie kaute.

				»Schlucken«, befahl er. Er nahm die Wasserflasche aus dem Korb und spritzte ihr Wasser in den Hals, bis sie würgte, keuchte und schließlich schluckte.

				»Im Geiste Gottes treibe ich dir die Dämonen aus, Kathleen.« Er schob sie auf den Altar, bestieg sie und drückte ihr die Beine auseinander. Dann rammte er sich in sie hinein, schloss die Hände um ihren Hals und begann zu stoßen.

				»Übergib dem Geist all das Böse aus deiner Vergangenheit«, keuchte er. Seine Hüften schlugen gegen ihre, und sein Blick war starr auf ihre Augen fixiert, die allmählich immer stärker hervortraten. Schließlich begann sie sich ein bisschen zu wehren, während er langsam das Leben aus ihr herauspresste.

				Und als der Tod sie holte, kam er mit einer Wucht, die sich nur als heilig beschreiben ließ.

				Als es vorbei war und er sich wieder angezogen hatte, waren die üblichen Verrichtungen zu erledigen. Ihr Körper musste gewaschen und ihre Nägel gebürstet werden. Er arbeitete schnell und in fast völliger Stille, und das einzige Licht stammte von der Taschenlampe, die er neben sich aufgestellt hatte. Die massive Kette, die er ihr um den Körper schlang, machte sie um dreißig Pfund schwerer, doch das musste sein.

				Es durfte keinen weiteren Fehler mehr geben.

				Ihre Kleider und ihre Tasche würde er später holen und weit weg von hier entsorgen. Doch zuerst musste Kathleen ihre letzte Ruhestätte finden. Eine geeignete Beisetzung.

				Auf dem Grund von Ashton’s Pond.

				Ramsey hielt vor dem unauffälligen Sechzigerjahre-Bungalow und erwiderte das Winken des Mannes, der mit dem Rasenmäher in diagonalen Reihen über das Grundstück fuhr. Offenbar war John Kenner, der ehemalige Polizeichef, ein Frühaufsteher, denn es war gerade erst halb acht.

				Sie stieg aus, ging auf das Tor zu und musterte den Mann, der den Polizeibericht über die Festnahme von Devs Vater unterzeichnet hatte. Sie schätzte ihn auf etwa Mitte siebzig, als er über den üppigen Rasenteppich auf sie zukam, mit einer Statur, die eher kräftig als füllig wirkte. Er umrundete einen Baum, sah sie am Zaun stehen und stellte den Rasenmäher aus. Ramsey fasste das als Einladung auf.

				Die weite Rasenfläche war noch nass vom Tau. Doch Kenner hatte das abgeschnittene Gras vorsorglich in einem am Rasenmäher befestigten Beutel aufgefangen, also musste sie nicht befürchten, dass sie hinterher wie ein Heuhaufen roch.

				»Schönen guten Morgen.«

				»Mr Kenner.« Ramsey hatte ihre Sonnenbrille im Auto gelassen und hielt sich nun gegen die Morgensonne eine Hand vor die Augen. »Ich bin Ramsey Clark, Sonderberaterin beim TBI.«

				»Hab schon geahnt, wer Sie sind.« Kenner machte keine Anstalten, von seinem Rasenmäher herabzusteigen, doch seine Miene war freundlich. Sein Teint war gerötet, typisch für einen normalerweise hellhäutigen Mann, der zu lange in der Sonne gewesen ist. »Ich kenne die meisten Leute hier in Buffalo Springs. Und natürlich habe ich davon gehört, dass Sie zu dem Team gestoßen sind, das in dem Mordfall ermittelt.«

				»Ich bin eigentlich nicht in offizieller Funktion gekommen«, erklärte sie. Und nun, da sie es gestanden hatte, war sie ein klein wenig verlegen. Doch das hier war wichtig für Dev, und wenn sie ehrlich war, dann brannten auch ihr ein paar Fragen über den Polizeibericht von damals unter den Nägeln. »Offen gestanden bin ich gekommen, um mit Ihnen über die letzte Festnahme zu sprechen, die Sie in einem Mordfall vorgenommen haben. Das letzte Mal, als der rote Nebel gesichtet wurde, vor fast dreißig Jahren.«

				Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, und Ramsey registrierte, wie die Augen des alten Cops aufblitzten. »Sie meinen Lucas Rollins.«

				»Genau.«

				Er kratzte sich am Kinn und gab sich keine Mühe, seinen skeptischen Blick zu verbergen. »Ich begreife nicht, was das mit dem armen Mädchen zu tun haben soll, das sie im Teich gefunden haben.«

				Ramsey änderte ihre Position, sodass sie die Sonne im Rücken hatte, um den Mann nicht ständig anblinzeln zu müssen. »Wahrscheinlich nichts. Aber es gehört zu meinem Job sicherzustellen, dass wir nicht irgendein Muster übersehen.«

				Kenner schnaubte. »Sie meinen die Legende? Mann, das ist doch alles nichts als Unsinn. War nie zu irgendwas anderem nütze, als die Leute aufzuregen und Gerede zu verursachen. Lucas Rollins war nicht ganz bei Sinnen, als er tat, was er tat. Das macht ihn nicht zu einem Teil des lokalen Aberglaubens, sondern es macht die ganze traurige Geschichte einfach nur noch trauriger.«

				»Er war nicht ganz bei Sinnen. Wegen des Alkohols, den er in dieser Nacht getrunken haben muss.« Ramsey schob die Hände in die Taschen ihres Jacketts. Es waren die letzten frischen Sachen, die sie noch hatte, wie sie mit einem lautlosen Seufzen konstatierte. Wenn sie hier fertig war, musste sie unbedingt den nächsten Waschsalon ausfindig machen und sich dessen Öffnungszeiten notieren.

				»Genau.«

				»Waren Sie es gewohnt, ihn so zu sehen? War er ein großer Trinker?«

				»Kann ich nicht behaupten.« Der Expolizeichef war nach wie vor höflich, wenn auch nicht besonders entgegenkommend.

				»Das habe ich auch gehört. Deshalb gibt mir die Sache immer noch Rätsel auf. Ein Mann, der nicht als Säufer bekannt ist, trinkt urplötzlich so viel, dass er einen Mord begeht und am nächsten Tag nichts mehr davon weiß.« Sie hielt inne, doch Kenner schwieg. »Im Polizeibericht stand nichts darüber, wo Lucas in der Zwischenzeit gewesen ist. Und mit wem er zusammen gewesen sein könnte.«

				Um Kenners Mund zuckte es. »Und als Sie das gesehen haben, haben Sie sich gedacht, dass wir hier im Süden ganz schön tranig sind, Dorftrottel eben, die nicht wissen, wie man richtige Polizeiarbeit macht.«

				Sie wandte den Blick nicht von ihm ab. »Oder dass Sie einen Grund dafür hatten, Ihre Erkenntnisse nicht in den Polizeibericht aufzunehmen. Jetzt, wo ich Sie kennengelernt habe, würde ich auf Letzteres tippen.«

				In seinen Augen flackerte etwas, doch seine Miene blieb ausdruckslos. Das reichte, um ihre Meinung zu bekräftigen. Der Mann hatte genau gewusst, wie er seine Arbeit tun musste.

				Was bedeutete, dass er seit über dreißig Jahren ein Geheimnis hütete.

				Als er wieder sprach, war seine Stimme so leise, dass sie über das Geräusch des im Leerlauf tuckernden Rasenmähers kaum zu verstehen war. »Ich habe mich ein bisschen über Sie erkundigt. Mir reicht es zu wissen, dass Sie ursprünglich beim TBI angefangen haben. Vermutlich sind Sie an Großstadtverbrechen und Großstadttempo gewöhnt. Damit will ich nicht sagen, dass die eine Form von Erfahrung besser ist als die andere, aber es sind zwei Paar Stiefel. Wissen Sie, was ich meine?«

				Ramsey nickte und lehnte sich ein bisschen vor, um kein Wort zu überhören.

				»Ein weiterer Unterschied zwischen Ihrer Art von Arbeit und der Arbeit eines Kleinstadtpolizisten ist das Lokale. Was auch immer passiert ist, wo auch immer meine Ermittlungen mich hingeführt haben, ich musste hinterher immer noch hier leben. Ich hatte immer noch dieselben Nachbarn und ging in dieselbe Kirche. Ich will nicht behaupten, dass das am Job etwas ändert, aber es ändert etwas an der Art, wie wir unseren Job erledigen. Das heißt, dass wir den Leuten nicht unnötigerweise auf die Füße treten. Dass wir keine Dinge publik machen, die am Ausgang von Ermittlungen nichts ändern. Dass wir die lokale Gerüchteküche nicht mit Details füttern, die niemanden etwas angehen. Das gehört bei einem Kleinstadtpolizisten einfach dazu.«

				»Sie wollen also sagen, dass die fehlenden Angaben – wo Lucas getrunken hat und mit wem – in Ihre Ermittlungen durchaus Eingang gefunden haben, aber aus Angst, ihn in Verlegenheit zu bringen, nicht in den Polizeibericht aufgenommen wurden?« Es war schwer vorstellbar, was damals als unangenehmer gegolten haben könnte, als unter Mordanklage gestellt zu werden. Es sei denn …

				Gerade als sie zu begreifen begann, beugte Kenner sich vor und machte Anstalten, wieder mit dem Rasenmäher loszufahren und seine Arbeit zu vollenden. »Die fehlenden Einzelheiten haben nichts mit dem jüngsten Mordfall zu tun, das kann ich Ihnen versichern. Abgesehen davon gehen Sie die Interna auch nichts an, also ist das Gespräch in meinen Augen beendet.«

				Er wendete mit dem Rasenmäher und kehrte nahtlos zu seiner Gewohnheit zurück, den Rasen in akkuraten diagonalen Linien zu mähen. Doch Ramsey war noch nicht zufrieden. Sie trottete neben der Maschine her, ohne sich darum zu kümmern, dass in dem feuchten Gras ihre Schuhe nass wurden.

				Um über dem Motorengeräusch gehört zu werden, hob sie die Stimme. »Und wenn ich nicht für mich selbst frage, Chief Kenner? Wenn ich nicht dieses Falls wegen frage, wen würden die Einzelheiten denn dann etwas angehen?«

				Der rasche Seitenblick, den er ihr zuwarf, sagte ihr, dass sie mit ihrer Frage ins Schwarze getroffen hatte. Wahrscheinlich hatte er schon gehört, dass sie und Stryker zusammen in der Stadt gesehen worden waren.

				Seine Antwort war über dem Rattern des Motors kaum zu verstehen. »Wenn Dev Stryker Interesse daran hat, diesen Fragen genauer nachzugehen, dann soll er sich die Antworten bei seiner Mutter holen. Es geht niemanden sonst etwas an. Damals nicht und heute auch nicht.«

				Ramsey ließ sich Zeit für die Rückfahrt zum Motel und rief zuerst noch bei Phyllis Trammel an, Cassie Frosts Vermieterin in Kordoba, ehe sie sich bei Powell meldete. Sie hörte Powells Tonfall sofort an, dass ihr Gespräch mit ihm ebenso fruchtlos werden könnte wie das Telefonat mit Phyllis Trammel.

				»Wir haben Sanders heute Morgen noch einmal sprechen können, ehe er sich einen Anwalt besorgt hat, und dabei hat er uns so gut wie überhaupt nichts Neues verraten«, maulte Powell frustriert. »Wir handeln jetzt einen Deal mit ihm aus, bei dem wir ihm im Austausch für seine Kooperation kontrollierten Zugang zu seinen Computerdateien gestatten, damit er seinen Laden weiterführen kann. Was er und sein überteuerter Anwalt allerdings unter Kooperation verstehen, deckt sich logischerweise nicht mit dem, was wir darunter verstehen.«

				»Rollins durchforstet seinen Hintergrund, um zu sehen, ob er eine Verbindung zu irgendwelchen Verwandten in Buffalo Springs und Umgebung herstellen kann.«

				Powell schnaubte am anderen Ende ins Telefon. »Natürlich muss das überprüft werden, aber es ist doch eher wahrscheinlich, dass der Mörder der Ursprung der lokalen Verbindung ist und nicht Sanders. Ich habe Matthews angewiesen, alte Studienkollegen vom College, Schulfreunde und Nachbarn von Sanders in den Datenbanken auf Vorstrafen abzuklopfen. Nachdem Sanders ein Alibi hat, ist es unwahrscheinlich, dass er einen Mittelsmann in das Mordkomplott einbezogen hat. Ich glaube nämlich nicht, dass er noch jemand anderes an dem Geld beteiligen will. Er ist die einzige Verbindung zum Killer. Wir müssen nur lange genug in seiner Vergangenheit herumwühlen, um ihn ausfindig zu machen.«

				Ramsey setzte ihn über Jonesys neueste Erkenntnisse über die Fasern ins Bild. »Ich schicke einen der Deputys nach Kordoba und lasse ihn eine Probe von Phyllis Trammels Haar besorgen, damit wir es mit zwei Strähnen aus dem ersten Satz Beweismaterial vergleichen können.« Mit belustigtem Unterton sprach sie weiter. »Die Trammel war ziemlich pikiert über meine Vermutung, sie könne eine Perücke besitzen, also bleibt die zweite graue Strähne erst einmal herrenlos.« Es kam alles andere als selten vor, dass sie nicht jede Faser, jeden Fleck oder jeden Partikel Beweismaterial mit dessen Quelle vergleichen konnten. Doch sie fand, dass Jonesy sich mit dem Material, das er hatte, außerordentlich gut geschlagen hatte.

				»Ist bei den ViCAP-Treffern schon irgendwas herausgekommen?«

				Sie schilderte ihm kurz die Gespräche, die sie bisher mit vier der ermittelnden Detectives geführt hatte. »Mit den anderen beiden rede ich hoffentlich heute.« Doch sie wusste nur allzu gut, dass Rückrufe auf Anfragen wie die ihre ganz unten auf der Prioritätenliste eines viel beschäftigten Detectives standen, wenn zur selben Zeit acht oder neun aktuelle Fälle bearbeitet werden mussten.

				»Wir übergeben Sanders’ Finanzunterlagen und seinen Computer den Fachleuten für Buchführung und EDV beim TBI. Jeffries hat mir versichert, dass die Sache oberste Priorität bekommt.«

				Als sie schon auflegen wollte, fiel Ramsey noch etwas ein. »Oh, Ward, falls Sie dazu kommen … Cassie Frost hat nur eine vage Beschreibung des Mannes abgegeben, von dem sie sich in Lisbon beobachtet gefühlt hat. Groß, dünn, grauhaarig. Ich wüsste gern, ob sie Sanders vielleicht mehr erzählt hat. Er hat auch angedeutet, dass jemand sie in einem Lokal um ein Date gebeten hat. Sie hätte es ja wohl der Polizei gegenüber erwähnt, wenn es derselbe Typ gewesen wäre, aber es gibt mir doch zu denken.«

				»Wie gesagt, Sanders hat sich heute als ziemlich nutzlos erwiesen. Matthews ist der Sache aber trotzdem nachgegangen und hat lediglich gesagt, dass sie einen älteren, distinguiert aussehenden Gentleman erwähnt hätte, der sie kurz nach ihrer Ankunft in Lisbon um ein Date gebeten hat. Sanders war offenbar der Meinung, sie hätte nur davon gesprochen, um ihn eifersüchtig zu machen, aber das ist ja typisch für einen wie ihn.«

				Gut möglich, sinnierte Ramsey, nachdem sie das Gespräch beendet hatten. Und vielleicht war ihr das weitaus besser gelungen, als sie sich je hätte träumen lassen.

				Vielleicht hatte Cassie Sanders ja so eifersüchtig gemacht, dass er auf den Gedanken kam, sie ganz aus dem Weg zu räumen.

				»Bist du beschäftigt? Kannst du reden?«

				Dev hockte zwischen den um ihn herum aufgestellten Gerätschaften und den aufgeschlagenen Notizbüchern für die Messwerte am Boden. »Ich bin nie zu beschäftigt, um mit dir zu reden, Denny, das weißt du doch. Erst recht nicht dann, wenn ich hoffe, dass du ein paar Antworten für mich hast.«

				Aus dem Augenwinkel sah er, wie das älteste der Landish-Mädchen, also vermutlich Sissy, ihn um die Ecke der Veranda herum beäugte. Das alte Kuemper-Haus hatte Dutzende Male den Besitzer gewechselt, seit Lora Kuemper im Brunnen auf dem Grundstück ihren verfrühten Tod gefunden hatte. Zu Devs Glück hatten Stella und Eldin Landish genug Sinn für seine Arbeit, um ihm freien Zugang zu ihrem Grundstück zu gewähren.

				Ihre drei neugierigen Töchter beobachteten ihn unablässig durch ein Fernglas, was ihre Mutter wahrscheinlich vor Scham in Ohnmacht hätte fallen lassen, wenn sie sie dabei erwischt hätte.

				»Also, ich weiß nicht, ob meine Neuigkeiten so aufregend sind wie die Geschichte, dass dir jemand einen Ziegelstein durchs Fenster geworfen hat, aber hoffentlich helfen sie dir weiter.«

				Dev hatte Denny am Vorabend zurückgerufen, sowie er die Scherben beseitigt hatte, und ihm eine Kurzversion der Ereignisse vorgetragen, die ihr Gespräch unterbrochen hatten. »Was hast du denn für mich?«

				»Zu deinem Glück mehr, als in dieser kurzen Zeit zu erwarten war. Zufälligerweise gab es einen Hinweis auf deinen Rufus Ashton in einer Abschlussarbeit, die eine meiner Assistentinnen letztes Jahr verfasst hat. ›Die Ausbreitung religiöser Methodik im frühen Amerika‹. Offenbar war dein Rufus Ashton mehr als nur der Gründer der ersten Kirche in Buffalo Springs. Er hat eine Religion namens Hochheiligkeit gegründet, einen Ableger der Church of Elders.«

				Dev wurde langsam ungeduldig und unterbrach ihn so freundlich wie möglich. »Konntest du der Arbeit irgendwas Brauchbares entnehmen?«

				»Also, zumindest haben wir hier ein weiteres lebhaftes Beispiel dafür, wie das Streben nach religiöser Anerkennung zu Intoleranz werden kann. Und eventuell haben wir es sogar mit einem Fall zu tun, in dem Religion ein Deckmäntelchen für kirchlich geduldete Folterungen, Vergewaltigungen und Morde abgegeben hat.«

				Bei diesen Worten schoss Dev in die Höhe und griff mit der freien Hand nach Notizbuch und Stift. Er bekam das Gerangel nur am Rande mit, das ein paar Meter weiter weg auf der Veranda der Landishs zwischen zwei ihrer Töchter ausbrach, die um den Besitz des Fernglases kämpften.

				»Ich bin ganz Ohr, Denny.«

				»Genau darauf hatte ich gehofft.«

				»Detective Hopwood? Schön, dass ich Sie erwische. Ich habe Ihnen schon ein paar Nachrichten hinterlassen. Es geht um einen ViCAP-Treffer, der Elemente aus einem Ihrer Fälle mit einem Mord in Verbindung bringt, an dem ich gerade arbeite.«

				»Ja, ich wollte Sie sowieso schon zurückrufen«, lautete die Antwort am anderen Ende. Ramsey vermutete, dass der Detective sie ans Ende einer ewig langen To-do-Liste gesetzt hatte, doch das nahm sie ihm nicht übel. Dass sie für Raiker arbeitete, ermöglichte ihr den unglaublichen Luxus, immer jeweils nur an einem Fall zu arbeiten, während sie beim TBI stets ein Dutzend oder mehr laufende Ermittlungsverfahren unter einen Hut hatte bringen müssen. Erfolgreiche Polizeiarbeit bestand oft einfach aus Glück und Hartnäckigkeit, denn Polizeibehörden waren notorisch unterbesetzt und unterfinanziert.

				»Der Fall, für den ich mich interessiere, ist vier Jahre alt. Das Opfer hieß Cordell. Sie ist vergewaltigt und erwürgt worden und hat vor ihrem Tod eine fremdartige Substanz verschluckt.«

				»Ja, ich kann mich erinnern. Irgendeine Pflanze oder so was. Ich kann aber nicht behaupten, dass ich viel Zeit darauf verwendet hätte herauszufinden, was es genau war.«

				Einen Moment lang war Ramsey sprachlos. Sie war sich fast sicher gewesen, dass sie bei Hopwood, dem letzten Detective, den sie hinsichtlich der ViCAP-Treffer kontaktieren musste, genau wie bei allen anderen nichts Hilfreiches erfahren würde. »Sie sagen also, dass der unbekannte Gegenstand eine Pflanze war?«

				»Wahrscheinlich eine Wurzel, hat unser Labormann gesagt. Hey, ich bin gerade auf dem Sprung zu einem Einsatz, also rede ich jetzt im Gehen weiter, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				»Kein Problem.«

				»Natürlich habe ich die Laborergebnisse erst nach sechs Monaten bekommen, und da war die Sache schon bei den unaufgeklärten Fällen gelandet.« Ramsey hörte Verkehrsgeräusche am anderen Ende und nahm an, dass der Detective mittlerweile das Revier verlassen hatte. »Es war aber keine Rauschdroge, so viel konnte mir der Labormann sagen. Damit war meine Theorie passé, dass es sich um irgendein schräges Drogenexperiment gehandelt hat, das dann ausgeartet ist. Soweit ich mich erinnere, habe ich vermutet, dass der Täter sie im Freien vergewaltigt und ermordet und dabei gezwungen hat zu schlucken, was gerade greifbar war. Eine Art der Kontrollausübung.«

				»Wo haben Sie sie gefunden?«

				»Fast hätten wir die Leiche gar nicht gefunden. Sie war mit Steinen und Stricken beschwert und in den Potomac geworfen worden. Ein Fischer hat etwas am Haken gehabt und ist hinausgewatet, um zu sehen, was sich da an der Leine befindet.«

				»Also keine greifbaren Beweismittel.« Ein Gefühl der Frustration erfasste Ramsey. Ein Ablageort im Wasser war eine weitere Ähnlichkeit in beiden Fällen, doch sie durfte sich deswegen keine allzu großen Hoffnungen machen, da es schließlich nichts Greifbares gab, was zur Lösung des Falls beitragen könnte. Des einen wie des anderen.

				»Also, der Strick war eine Wäscheleine, wie es sie in jedem Supermarkt zu kaufen gibt. In den Knoten hingen ein paar graue Haare, doch es ist schwer zu sagen, ob sie vom Täter stammen oder einem Arbeiter an dem Fließband, wo sie verpackt wurde.«

				»Graue Haare?« Die Worte weckten ihr Interesse erneut.

				»Ich weiß, was Sie denken.« Im Tonfall des Detective schwang Ironie mit. »Vergessen Sie den DNA-Test. Es war menschliches Haar, aber es kam von einer Perücke. Unbrauchbar, egal, wie man es auch betrachtet. Hören Sie, ich bin unterwegs zu einem Tatort, und ich weiß nicht, ob ich Ihnen noch viel mehr sagen kann. Wenn Sie also keine weiteren Fragen mehr haben …«

				»Nur eine. Sind die Beweismittel noch intakt, falls wir jemanden vorbeischicken möchten, um das Haar abzuholen, damit wir es mit Haaren vergleichen können, die wir in unserem Fall gefunden haben?«

				»Schätzungsweise schon, aber da muss ich erst nachfragen. Sachen verschwinden manchmal.«

				Nachdem sie ihm das Versprechen abgenommen hatte, gleich am nächsten Morgen in der Asservatenkammer nachzusehen, beendete Ramsey das Gespräch. Doch sie dachte weiterhin fieberhaft nach. Sie trat an die Tafel mit den Beweismitteln, die sie Jonesy aus dem mobilen Labor in den Motelbungalow hatte bringen lassen, und starrte auf die einzelnen grauen Haare, die ordentlich eingetütet und etikettiert dort hingen. Diejenigen mit der unverkennbaren bläulichen Tönung würden garantiert zu denen passen, die der Deputy von Phyllis Trammel zurückbrachte.

				Damit blieben die von der Perücke übrig, von deren bloßer Erwähnung sich Miss Trammel bereits schwer beleidigt gefühlt hatte. Falls man der Frau Glauben schenken konnte, so besaß sie keine Perücke.

				Ich brauche keine falschen Haare, herzlichen Dank! Ich habe jede Menge eigene, und ich verbitte mir, dass Sie etwas anderes behaupten!

				Ramsey starrte blind die Tafel an und tippte immer wieder mit ihrem zugeklappten Handy gegen die Handfläche. Und dann war da noch der distinguiert aussehende Gentleman, der Cassie Frost in einem Restaurant in Lisbon um ein Date gebeten hatte.

				Ramsey fragte sich, ob distinguiert aussehend vielleicht ein anderer Ausdruck für »grauhaarig« war.

				Als sie Reifen auf dem Kies knirschen hörte, trat sie ans Fenster und fühlte, wie Freude in ihr aufwallte, als sie Dev hinterm Steuer sitzen sah. Und obwohl ihr altbekannter Abwehrmechanismus durchaus präsent war, ging er nicht so schnell in Position wie gewohnt. Auch die inneren Alarmglocken gellten nicht, als sie die Tür aufriss und hinausging. Bei ihrem Anblick blieb Dev wie angewurzelt stehen und lächelte lässig, breit und hinreißend. Das weibliche Herz hinter ihrer Polizistenfassade geriet ins Stolpern.

				»Willst du jetzt mit deinem albernen Grinsen da stehen bleiben, oder gehen wir nach nebenan?« Ihre Stimme war ein bisschen zu atemlos, um völlig gelassen zu klingen.

				»Ich wäre dafür, dass wir nach nebenan gehen.« Er stürzte förmlich auf sie zu, als sie das Büro abschloss und die Tür zu ihrem Bungalow öffnete. Sie ertappte sich dabei, dass sie sein Lächeln erwiderte, während sie die Tür hinter ihm ins Schloss warf. Spürte, wie ihr Lächeln breiter wurde, als er sie um die Taille fasste und in seine Arme zog.

				Er sah ihr mit lüsternem Blick in die Augen. »Du siehst zum Anbeißen aus.«

				»Dann stehst du offensichtlich auf den blauen Einheitslook.«

				»Ich steh auf dich.«

				Zu einer Erwiderung kam sie nicht mehr, da sein Mund, dieser schlaue, berauschende Mund, schon auf ihrem war und eine Reaktion von ihr erwartete, ja forderte. Und zum ersten Mal in ihrem Leben reagierte Ramsey frei, ohne einen Gedanken an Abwehr oder Verteidigung zu verschwenden.

				Sein Geschmack durchdrang ihren Körper, und überall schossen Flipperkugeln der Lust zwischen den Nervenenden hin und her. Verlangen war überall, ein Verlangen, das auch sie empfand, obwohl sie ihn vor nicht einmal achtundvierzig Stunden gehabt hatte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie mit einer zielstrebigen Intensität, die umso mächtiger war, als sie sich ausschließlich auf sie konzentrierte. Und als die prickelnde chemische Reaktion ihrer Nerven ebenso leicht auf Touren kam, als hätte man ein brennendes Streichholz an eine Benzinleitung gehalten, war auch das vertraut. Sie begann zu akzeptieren, dass es eben so zwischen ihnen sein würde. Zumindest während der Zeit, die sie zusammen verbringen konnten.

				»Du hast mir gefehlt«, flüsterte er dicht an ihrem Mund.

				Sie umfasste einen Moment lang seine Hände mit ihren. Genoss die Wärme von Fleisch auf Fleisch. »Du hast mich doch erst neulich gesehen.«

				»Du bist eine gefährliche Frau, Ramsey Clark.« Seine Lippen waren weich, doch seine Augen glühten. »Du hast so eine Art, einem Mann unter die Haut zu gehen.«

				»Klingt schmerzhaft«, sagte sie leichthin.

				»Ich hab mir schon gedacht, dass du es so beschreiben würdest, aber ich empfinde es ganz anders.«

				Sie traute seiner Miene nicht. Selbstzufrieden und extrem männlich. »Wie würdest du es denn beschreiben?«

				»Obwohl du wahrscheinlich anderer Meinung bist, haben wir eine Liebesaffäre.« Ihr Gesichtsausdruck musste ihre Verblüffung perfekt wiedergegeben haben, denn auf einmal war sein freches Grinsen wieder da. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ob es dir passt oder nicht, es wird dir schwerfallen, das zu bestreiten. Aber ich freue mich trotzdem schon darauf, wenn du es versuchst.«

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				Da Ramsey mit offenem Mund vor ihm stand, schob ihr Dev einen Finger unters Kinn und klappte ihren Kiefer wieder hoch.

				Logischerweise schlug sie ihm die Hände weg. »Sex«, krächzte sie.

				Er warf einen vielsagenden Blick auf das Bett. »Okay.«

				»Nein, ich meine, wir haben Sex. Hatten«, korrigierte sie sich. »Einmal.«

				»Eigentlich war es dreimal …«

				»Nein, eine Nacht.« Sie wand sich aus seinen Armen, und er vermisste sie auf der Stelle. Offensichtlich hatte es ihn schlimmer erwischt, als er gedacht hatte, doch er war immer noch sicher, damit fertigzuwerden.

				Allerdings wurde er immer unsicherer, ob er mit ihr fertigwurde.

				»Es wäre ein Fehler, das mit einer Liebesgeschichte zu verwechseln, diesem Ding mit Herzchen und Blümchen. Das brauchen wir nicht. Weder du noch ich.«

				Für ihn war es bereits zu spät, das zu behaupten, auch wenn es ihn nicht wunderte, dass sie es tat. Und es beruhigte ihn sogar in gewisser Weise, dass sie so reagierte. Denn da er sie allmählich besser kannte und ihre Reaktionen absehen konnte, wusste er, wie dicht die Panik hinter ihrer stets so gelassenen Fassade brodelte. »Irgendwann müssen du und ich mal besprechen, was wir eigentlich brauchen. Aber im Moment …« Im Moment musste er ihre angegriffenen Nerven beruhigen. »Es reicht schon, wenn du mir sagst, dass ich dir auch gefehlt habe.«

				Sie zuckte ruckartig mit einer Schulter. Doch sie wich nicht zurück, als er ihr erneut einen Arm um die Taille legte und sie an sich zog. »Ich hab hin und wieder an dich gedacht.«

				»Wie poetisch.« Er tat so, als müsste er sich die feuchten Augen abtupfen, reagierte jedoch blitzschnell, als sie Anstalten machte, ihm einen Stoß in die Rippen zu versetzen. »Da kommt eine Großstadtfrau wie du hierher und verdreht einem einfachen Mann mit ihren flotten Sprüchen den Kopf.«

				»Ich glaube eher, dir kann man den Kopf so leicht verdrehen, dass du von Glück sagen kannst, wenn er nicht davonfliegt.«

				Ein Strom reiner Freude durchlief ihn. »Warum fallen wir sensiblen Seelen auch immer auf die schweren Fälle rein?«

				»Vielleicht kannst du einer Herausforderung nicht widerstehen.«

				Er erkannte den Ernst hinter ihren Worten und sann darüber nach. »Vielleicht …« Dev senkte den Kopf und schnappte sanft nach der Sehne an ihrem Hals. Zufrieden spürte er, wie sich ihr Körper entspannte und an seinen schmiegte. »… liegt es auch daran, dass ich die Weichheit dahinter umso reizvoller finde, weil sie so verborgen ist.« Er schnappte erneut nach ihr, diesmal nicht mehr so sanft, beruhigte die Stelle aber sofort mit der Zungenspitze.

				»Dev …«

				Ein kluger Mann weiß, wann er sich zurückhalten muss. Und ein noch klügerer weiß, wann er das Thema wechseln muss, weil das Gespräch auf etwas zusteuert, das er nicht hören will.

				Er drückte liebevoll ihren Hintern und schob sie ein Stück von sich weg. »Genug. Wenn ich mich deinem Willen ergebe, dann wälzen wir uns den ganzen Nachmittag in diesem miesen Motelbett und kriegen unsere Arbeit nicht erledigt.«

				Ihr Blick war vernichtend. »Du schmeichelst dir.«

				»Einer muss es ja machen.« Um nicht erneut nach ihr zu greifen, schob er die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Ich kann nicht mehr klar denken, wenn du mich derart umgarnst, und außerdem hab ich dir etwas Konkretes zu sagen. Es könnte sich sogar als ein guter Anhaltspunkt in unserem Fall erweisen.«

				Der Blick, der sich über ihr Gesicht legte, war Cop in Reinkultur. »Unser Fall? Du hast keinen Fall, Stryker. Du hast …« Sie machte eine diffuse Geste. »Geister und Messwerte und tanzende Lichter, die echte Lichter sein können oder auch nicht. Diese Ermittlungen betreffen dich nicht – jedenfalls nicht in polizeilicher Hinsicht.«

				Eigentlich gab es keinen Grund dafür, verletzt zu sein. Doch es tat weh. Ein kurzer, heftiger Schmerz. »Okay. Nimm deine Tasche. Wir gehen stattdessen essen.«

				Ramsey rührte sich nicht vom Fleck. Sie musterte ihn eingehend und schien innerlich mit sich zu ringen. »Ich will nicht kleinreden, was du tust. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich es verstehe – das tue ich nämlich überhaupt nicht –, aber ich habe neulich abends einen kleinen Einblick bekommen und kann dir auf jeden Fall darin zustimmen, dass sich manches nicht so einfach erklären lässt.«

				Er wandte sich zur Tür. »Das Half Moon macht erst um vier auf, aber im Henhouse gibt es Essen bis um zwei. Es sei denn, du willst noch mal eine Pizza von Kwik Serv.«

				»Ich habe keinen Hunger.«

				Vielleicht nicht auf Essen, doch wenn er sich nicht irrte, nagte bereits die Neugier an ihr. »Du kannst ja mir beim Essen zusehen.« Er ging zur Tür.

				»Du könntest mir trotzdem erzählen, was für Informationen du gefunden hast«, sagte sie zu seinem Rücken.

				»Nö, du hast wahrscheinlich recht.« Es kostete ihn Mühe, ihr über die Schulter ein freundliches Grinsen zuzuwerfen. »Ich mische mich lieber nicht in deine Ermittlungen ein.«

				»Ich habe nicht gesagt … Mist.« Sie atmete geräuschvoll aus und fuhr sich unsanft durch die Haare. »Es tut mir leid, okay? Das war fies und arrogant. Und unüberlegt.« In ihren Augen stand auf einmal eine Verlorenheit, die so schnell wieder verschwunden war, dass er hätte glauben können, er hätte es sich eingebildet, wenn er das nicht schon einmal erlebt hätte. »Der Punkt ist, ich bin das alles, Stryker. Du hast es selbst gesagt. Ich bin boshaft und verdrießlich, und die Gefühle anderer Menschen kommen bei mir unter ›ferner liefen‹.«

				Sein Zorn legte sich angesichts ihrer Zerknirschtheit. Langsam nickte er. »Du kannst all das sein, Ramsey. Lässt sich nicht leugnen. Aber du bist auch mehr. Und es ist verdammt noch mal dieses Mehr, das mich jedes Mal aufs Neue umwirft.«

				»Da du nicht an den Ermittlungen beteiligt bist, ist es ohnehin schon problematisch, wenn ich den Fall überhaupt mit dir diskutiere. Ich darf keinen Aspekt der Angelegenheit preisgeben, der nicht schon publik ist …«

				»Hab ich je darum gebeten?«

				»… aber ich interessiere mich für die Informationen, die du hast. Damit will ich sagen, dass es eine Einbahnstraße sein könnte.«

				Die Worte wirkten bedrohlich auf ihn, da sie fast genauso auf ihre Beziehung zutrafen. In diesem Moment beschloss er, ein Bier zum Essen zu trinken. Er hatte noch nie eine Frau kennengelernt, deren reine Gegenwart ihm mehr Energie abverlangte als Ramsey.

				»In dem Fall darfst du mich zum Essen einladen. Zum Ausgleich.«

				Zu guter Letzt einigten sie sich auf Pizza, wobei Dev darauf bestand, sie auf dem Hauptplatz im Ort zu verspeisen. Ramsey äußerte sich etwas beunruhigt darüber, dass er mitten in der Stadt, direkt gegenüber dem Gerichtsgebäude, ein Bud light trinken wollte, doch er tat ihre Bedenken ab. Weitaus mehr Gefahr drohte ihnen von Mary Sue Talbot, wenn sie erfuhr, dass sie sich die Steppdecke von Ramseys Motelbett geschnappt und sie nun unter den dicken Ästen der alten Eiche ausgebreitet hatten, als von einem übereifrigen Kleinstadtcop, der versessen darauf war, Dev einen Strafzettel wegen öffentlichen Trinkens von Alkohol zu verpassen.

				Schließlich schien sogar Ramsey Gefallen an der Aktion zu finden, obwohl ihr beim besten Willen nicht mehr einfiel, wann sie zum letzten Mal auf einem Picknick gewesen war. Sie hatte ihre Jacke abgelegt und störte sich offenbar nicht daran, dass man ihr Schulterhalfter sah. Dev hatte sie sogar dazu überreden können, die obersten zwei Knöpfe ihrer kurzärmligen Bluse zu öffnen, aber nur, weil niemand sonst in der Nähe war.

				Und dann genoss er diese neue Seite an ihr fast ein bisschen zu sehr, als sie die strenge Polizistin endlich hinter sich ließ und sich einfach des Lebens freute.

				Dev stellte sein Bier auf die Pizzaschachtel und nahm einen großen Bissen von dem Stück in seiner Hand. Erst da begriff er, dass es eine gute Idee von Ramsey gewesen war, Pappteller zu kaufen, da er unbedingt eine Pizza mit allem hatte haben wollen.

				Wie als Reaktion auf diesen Gedanken platschte ein dicker Klecks Tomatensoße von seiner Pizza auf den Teller darunter.

				»Okay, los jetzt.«

				Demonstrativ schaute er zuerst die Steppdecke und dann Ramsey an. »Hier?«, fragte er und wich der zusammengeknüllten Serviette aus, die sie nach ihm warf.

				»Raus mit den neuen Informationen, von denen du gesprochen hast.«

				»Ach, das.« Er kaute nachdenklich und studierte ihren Anblick in der strengen weißen Bluse und der dunkelblauen Hose. »Weißt du, wenn die Knarre nicht wäre, würdest du wie ein katholisches Schulmädchen in Uniform aussehen. Eine Art Mary Katherine Gallagher, die heimlich eine Schusswaffe trägt.«

				Sie sah ihn verständnislos an. »Wer?«

				Natürlich kapierte sie die Anspielung auf alte Folgen von Saturday Night Live nicht. Wahrscheinlich stand Unterhaltungsfernsehen ganz weit unten auf der Liste ihrer persönlichen Vorlieben. Außerdem sah sie mit ihren kurzen braunen Haaren, den haselnussbraunen Augen und den rasanten Kurven wesentlich besser aus als die Schauspielerin, die die Figur aus SNL berühmt gemacht hatte. »Vergiss es.«

				Er erwischte einen bebenden Berg Sauerkraut gerade noch rechtzeitig, ehe er von der Pizza glitt, und schob ihn in eine sicherere Position. »Wir haben schon davon gesprochen, als wir uns über Heilkundige hier in der Gegend unterhalten haben. Dass die Pflanze, von der ich nichts wissen soll, etwas mit Heilen, Zauberei oder Religion zu tun haben könnte.«

				Ihm entging nicht, dass sie bei diesem verbalen Seitenhieb leicht zusammenzuckte, und er kam sich auf der Stelle kleinlich und gehässig vor, weil er ihn sich nicht verkniffen hatte.

				»Deshalb bin ich ins Grübeln gekommen …« Er aß sein Pizzastück zu Ende und griff nach dem nächsten. Ramsey war noch nicht einmal mit ihrem ersten fertig, weil sie eine so wählerische Esserin war und sämtliche Beläge, die sie nicht mochte, herunterpickte und zu einem wachsenden Berg auf ihrem Teller auftürmte. »Ein paar Leute haben diesen Rufus Ashton erwähnt, den Stadtgründer, der außerdem die erste Kirche hier in der Gegend gegründet hat.«

				Sie biss vorsichtig von ihrem Pizzastück ab, als fürchtete sie, etwas zu erwischen, das sie nicht bereits abgesegnet hatte. Er nahm an, dass sie das Leben ganz ähnlich anging wie eine Pizza mit allem. Sie war gewiss keine Freundin von Überraschungen.

				»Und ich kenne zufällig jemanden, der auf diesem Forschungsgebiet tätig ist. Er hat ein paar Sachen für mich recherchiert, und so habe ich erfahren, dass dieser Rufus Ashton zu Beginn der 1870er-Jahre Pennsylvania verließ und der Church of Elders angehörte. Offenbar wurden er und etliche andere junge Männer zu Priestern ordiniert und bekamen Geld, um in verschiedenen Bundesstaaten Land zu kaufen und ihre Religion zu verbreiten. Doch in Tennessee angekommen, zerstritt sich Ashton mit den Oberhäuptern der Church of Elders. Er hatte seine eigenen Glaubensgrundsätze und wurde schließlich ihretwegen aus der Kirche hinausgeworfen. Doch bis zu diesem Zeitpunkt gibt es Unterlagen über seine Handlungen im Namen der Kirche.«

				Er ließ sie erst einmal verdauen, sowohl seine Worte als auch die Pizza, und wartete auf die unvermeidlichen Fragen.

				»Also lässt sich Ashton in Buffalo Springs nieder, gründet die Stadt und die Kirche. Und er baut das Haus, in dem jetzt Rose Thornton lebt.«

				»Unter anderem hat er auch die erste Bank und den Steinbruch gegründet, doch anscheinend wollte er nicht jeden in seiner Kirche haben. Er hatte sehr strenge Maßstäbe, der gute Rufus Ashton, und manche dieser Maßstäbe haben dazu geführt, dass sich die Church of Elders später von ihm losgesagt hat.«

				»Dann muss es ja schlimm gewesen sein, wenn sich die Church of Elders von ihm distanziert hat«, bemerkte sie. Vor lauter Ablenkung hatte sie gar nicht gemerkt, dass sie gerade in einen Champignon gebissen hatte, den sie bei ihrer vorherigen Säuberungsaktion übersehen hatte. »Sind das nicht diejenigen, die glauben, dass jedes Jahrhundert nur fünfunddreißig Leute in den Himmel kommen und der Rest der Gottesfürchtigen in eine Art Stadionloge für Arme oder so was?«

				Dummerweise hatte er bei ihrer letzten Bemerkung gerade zu schlucken versucht und war nun halb am Ersticken. »Ich glaube, man vergleicht es eher mit einem Wartezimmer, während die Frömmsten der Kirche den Weg der Getreuen in ein ewiges Paradies vorbereiten.«

				Ramsey schnaubte und griff nach ihrer Cola light. »Klingt für mich wie eine religiöse Schnitzeljagd.«

				Sie hatte eine höchst faszinierende Art zu denken. »In gewissem Sinne, ja. Jedenfalls hatte ich schon immer den Eindruck, dass bei dem Bestreben, einer der wenigen Auserwählten aus diesem Jahrhundert zu sein, eine wüste Taktiererei abläuft.« Er biss von seiner Pizza ab und kaute nachdenklich. »Ich meine, ich habe Leute schon regelrecht bösartig werden sehen, nur um sich einen guten Platz bei der alljährlichen Buffalo Days Parade zu sichern. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was manche tun würden, um sich den Weg ins ewige Paradies zu sichern.« Er musste an Reverend Biggers denken und kam zu dem Schluss, dass man von Glück sagen konnte, dass der Mann Baptist war. »Auf jeden Fall war einer der ersten Punkte, in denen Ashtons Überzeugungen von denen der Church of Elders abwichen, seine enthusiastische Art, für Glaubensverletzungen Strafen zu verhängen. Ein weiterer war seine Sicht der Ehe. Anscheinend war er dafür. Wieder und wieder und wieder.«

				»Er war Bigamist?«

				»Er war ein ›himmlisches Medium‹«, korrigierte Dev. Er wünschte, er hätte seinen Laptop mitgenommen, auf den er sämtliche Dokumente heruntergeladen hatte, die ihm Denny geschickt hatte, doch er glaubte, sich an diesen Teil korrekt zu erinnern. »Er hat behauptet, er stünde in direktem Kontakt zu Gott. Und offenbar verstärkten sich die Signale durch seinen direkten Kontakt mit hübschen Jungfrauen.«

				»Was, war sein Penis etwa eine Art himmlische Antenne? Eine Wünschelrute im ganz wörtlichen Sinn?«

				Er wurde von einem so heftigen Hustenanfall geplagt, dass er sich schwor, mit Essen aufzuhören, bis dieses Gespräch beendet war. Als er wieder sprechen konnte, keuchte er schwer. »Es ist ganz schön gefährlich, in deiner Gegenwart zu essen. Willst du mich umbringen?«

				Sie nahm sich noch ein Stück Pizza. Ihre Technik verlor langsam ihre bisherige Raffinesse: Diesmal schnippte sie die unerwünschten Beläge lediglich mit dem Finger weg. »Komm schon, erzähl mir alles. Ich begreife zwar nicht, inwiefern es auch nur entfernt mit dem aktuellen Fall zu tun haben soll, aber ich empfinde eine morbide Faszination dafür. Dieser Rufus Ashton – ein Perverser erster Ordnung – hat also im Namen der Religion einen Harem um sich versammelt. Und dann?«

				»Offenbar war Rufus Ashton als Oberhaupt der Kirche eine unbegrenzte Anzahl von Ehefrauen gestattet. Die Männer in seiner Kirche, diejenigen, die er als Mitglieder akzeptierte, durften in direkter Abhängigkeit von ihrem Status bei Ashton Frauen haben. Die Kinder wurden in gemeinschaftlicher Atmosphäre aufgezogen, allerdings Mädchen und Jungen getrennt. Viele der Jungen wurden im Alter zwischen zehn und sechzehn wegen verschiedener Vergehen aus der Stadt verstoßen.«

				»Ich wette, ihr schlimmstes Vergehen bestand darin, dass die älteren Typen aus der Kirche verglichen mit ihnen schlecht abgeschnitten haben«, sagte sie mit beißendem Sarkasmus.

				»Hier werden Dennys Recherchen hypothetisch, aber ja, stimmt schon. Das nimmt er auch an. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Church of Elders natürlich sämtliche Verbindungen zu Ashton gekappt, also findet sich in ihren schriftlichen Zeugnissen nichts mehr in Bezug auf ihn. Aber eine Studentin von Denny hat neulich in ihrer Abschlussarbeit über dieses Thema geschrieben und bei ihren Nachforschungen ein paar weitere Details zutage gefördert. Ashton ist nebenbei ein bisschen als Wanderprediger unterwegs gewesen, um neue Kirchenmitglieder zu gewinnen. 1888 ist er durch die Gegend gereist, die heute das südliche Illinois ausmacht, und hat bei einem Farmerehepaar mit Namen Klinkel gewohnt.« Er hielt einen Moment lang inne, um einen Schluck Bier zu trinken, ehe er weitersprach. »Die Klinkels waren von seinen Predigten ziemlich eingenommen. Anscheinend war er früher schon mal in der Gegend gewesen. Und während seines Aufenthalts bei ihnen hat er ein Auge auf ihre Tochter Ruth geworfen. Die war eine ganz Niedliche, was man auf Fotos sehen kann, die Dennys Studentin offenbar ausgegraben hat.«

				Ramsey legte sich eine Hand auf den Bauch. »Sag nichts. Sie war seine nächste Braut.«

				»Du hast’s erfasst. Er hat ihre Eltern davon überzeugt, dass das Ruths Weg zur Erlösung sei, und sie haben eingewilligt, sie zum Altar zu begleiten, als Reverend Ashton sie zur Frau nahm. Es war vermutlich ziemlich praktisch für ihn, dass er selbst die Trauung vornehmen konnte, obwohl er der Bräutigam war.«

				»Wie alt war sie?« Ramsey versuchte gar nicht mehr weiterzuessen. Ihre Miene war grimmig.

				»Vierzehn.«

				»Und er war vermutlich um Jahrzehnte älter. Er hat das Ganze mit Religion verbrämt, aber pädophil bleibt pädophil«, knurrte sie.

				Nun war Dev bei dem Teil der Geschichte angelangt, der ihm selbst den Appetit verschlug. »Von da an gibt es nur noch lückenhafte Berichte, die auf Ahnenforscher aus der heutigen Familie Klinkel zurückgehen. Offenbar existieren noch Briefe, die Ruth an ihre Eltern geschrieben hat. Das Leben in Buffalo Springs war hart. Sie musste sich unter die dreizehn anderen Frauen Rufus Ashtons einreihen, und ihr Mann war ein strenger Zuchtmeister. Alle mussten schuften wie Sklaven. Die Arbeit von Männern und Frauen war gleich, und alle waren verantwortlich für den Bau der Kirche sowie die Erschließung des Steinbruchs und andere Betriebe. Ashton erwartete absoluten Gehorsam sowohl ihm selbst als auch den Richtlinien der Kirche gegenüber, die selbstverständlich er diktierte. Laut Ruths Briefen übte er totale Kontrolle über seine Frauen und Kinder – von denen er laut einem Brief vierzig hatte – sowie über andere Mitglieder der Kirche aus. Abweichler wurden hart bestraft.«

				Dev hörte ein leises Geräusch. Als er nach unten blickte, sah er, dass sie die Coladose so fest gepackt hatte, dass sie seitlich eingedellt war.

				»Wie hart?«

				»Öffentliche Auspeitschungen, doch es wurde gemunkelt, dass die Kirchenjünger hinter verschlossenen Türen noch viel intimere Strafen ausgeteilt haben sollen. Manche der Betroffenen, Männer wie Frauen, sind einfach verschwunden, und ihre Namen wurden nie wieder erwähnt.«

				»Ich hoffe, das hat Ruths Familie zum Handeln veranlasst.«

				Er nickte langsam. »Thomas Klinkel hat sich nach Tennessee aufgemacht, um seine Tochter nach Hause zu holen, verheiratet hin oder her. Aber du darfst nicht vergessen, wie die Post damals funktioniert hat. Und was Reisen bedeutete. Zwischen dem letzten Brief, den ihm seine Tochter geschickt hatte, und seinem Eintreffen in Tennessee lag mindestens ein Monat. Wahrscheinlich mehr. Kurz nachdem er in Buffalo Springs angekommen war, hat er seiner Frau geschrieben. Niemand wollte mit ihm über Ruth sprechen. Am nächsten Tag hatte er ein Treffen mit Rufus Ashton geplant, und er hatte seiner Frau versprochen, dass er Ruth wieder mit nach Hause bringen würde.«

				Dev hielt einen Augenblick lang inne, doch es war ein Augenblick zu lang. Ramsey unterbrach ihn, ehe er seine Schilderung zu Ende bringen konnte. »Und keiner von beiden wurde je wieder gesehen.«

				Devs Augen wurden schmal. »Wie machst du das?«

				»Logisches Denken.« Sie vollführte eine ungeduldige Geste. »Und das war das Ende?«

				Pikiert erwog er, ihr keine Antwort zu geben. Die Frau wusste, wie man die Pointe einer guten Geschichte ruinierte. »Das war das Ende. Mit kleinen Kindern im Haus und ganz allein auf der Farm hatte Matilda Klinkel keine Möglichkeit zu ergründen, was passiert war. Sie hat zwar den zuständigen US Marshal kontaktiert, doch alles, was sie zu hören bekam, war, dass ihr Mann nie in der Gegend gesehen worden und ihre Tochter drei Monate zuvor an der Cholera gestorben sei.«

				»Bloß dass sie Briefe besaß, die beiden Behauptungen widersprachen.«

				»Genau. Aber sie konnte den Marshal nicht dazu bewegen, der Sache nachzugehen. Die Geheimnisse um Thomas Klinkels und Ruth Ashtons Tod wurden mit den beiden begraben.«

				Nachdenklich runzelte sie die Stirn und ließ sich seine Schilderung durch den Kopf gehen, während er sich noch ein Stück Pizza nahm. Die Leute neigten manchmal dazu, die Vergangenheit zu glorifizieren, als garantierten einfachere Zeiten reinere Werte. Doch Dev war der Meinung, dass die Menschen immer gleich blieben, ganz egal, in welcher Epoche sie lebten. Und bei dem Gedanken, dass der Gründungsvater seiner eigenen Stadt in eine so grausige Geschichte verwickelt gewesen war, wurde ihm auch über ein Jahrhundert danach noch leicht mulmig.

				Nach einer Weile zuckte sie die Achseln. »Es muss doch Informationen geben, die wir über die Sache finden können. Jede Stadt bewahrt historische Unterlagen über ihre Gründer auf, selbst wenn sie dazu neigen, sie ein bisschen zu glorifizieren.«

				»Hab ich schon probiert.« Er fuhr mit dem Daumennagel um die Kanten des feuchten Etiketts seiner mittlerweile leeren Bierflasche und löste es vom Glas. »Ich habe ein paar unangenehme Stunden im Historischen Museum verbracht – frage nicht – und die extrem langweiligen Chroniken studiert, in denen das damalige Leben beschrieben und Ashtons Tugenden gelobt werden.« Zuerst hatte er angenommen, dass die Autoren Verwandte von Ashton gewesen waren, doch mittlerweile neigte er zu der Ansicht, dass die Einträge direkt von den ergebenen Ashton-Frauen stammten. »Ich habe nichts gefunden, was als Bestätigung des schlimmsten Teils der Geschichte dienen könnte. Ich bin sogar in die Bibliothek gegangen, wo ich allerdings lediglich genug Hinweise gefunden habe, um meinem Freund sagen zu können, wo er suchen soll.« Der Ehrlichkeit halber fügte er hinzu: »Wahrscheinlich könnte ich noch mal hingehen, wenn ich ein bisschen mehr Zeit habe, und genauer nachforschen, aber ich bezweifle, dass ich etwas finde, was Ashtons wahre Handlungen auch nur annähernd beschreibt.«

				Er sah ihr förmlich an, in welchem Moment sie ihren Entschluss fällte. Ungeduldig erwartete er die Worte, die er schon erahnt hatte. »Interessant. Und traurig. Aber das hat nichts mit dem Mord an Cassie Frost zu tun. Ganz egal, was deiner Meinung nach diese Lichter auch verursacht hat, du wirst mich nicht davon überzeugen, dass Rufus Ashton in jeder Generation wiederaufersteht, um die Unwürdigen zu bestrafen.«

				»Würde ich nicht mal versuchen.«

				Sie griff nach ihrem Pizzastück, biss ab und begann heftig zu kauen. »Wissen wir irgendwas über diesen Kirchenableger, den Ashton gegründet hat? Die Hochheiligkeit? Gibt’s die noch?«

				»Denny sagt, es gibt nirgends einen Hinweis auf sie, obwohl einige sektenartige Religionen ein oder zwei ähnliche Glaubensgrundsätze in ihren Richtlinien stehen haben.«

				»Wie viele Kirchen gibt es in Buffalo Springs?«

				Auf diesem Gebiet kannte er sich wirklich nicht gut aus. »Hmm, mal sehen.« Er rieb sich das Kinn. »Wir haben natürlich unsere Southern Baptist Church. Dann gibt’s die United Methodist drüben an der East Union. Die sind schon immer ein bisschen argwöhnisch von den Baptisten beäugt worden, aber ich glaube, das liegt nur daran, dass sie jedes Jahr mehr Spendengelder aufbringen, obwohl sie nur halb so viele Gemeindemitglieder haben.« Er dachte angestrengt nach und sagte dann: »Außerdem gibt es eine Presbyterianerkirche. Bestimmt hast du nicht gewusst, dass Mark Rollins dort Diakon ist.«

				Als er innehielt, fing er ihren amüsierten Blick auf und zuckte die Achseln. »Okay. Ich bin kein Fachmann für die Kirchengemeinden von Buffalo Springs. Gelegentlich gehe ich mit meinem Opa zur Kirche, wenn ich hier bin. Er war zeit seines Lebens Mitglied bei den United Methodists. Aber wenn du wirklich mehr über die hiesigen Kirchen erfahren willst, können wir auch einen Pastor aufsuchen. Dauert nur zehn Minuten.«

				»Ist wohl eher Zeitverschwendung. Wie gesagt, es hat nichts mit meinem Fall zu tun.«

				Obwohl alles dafür sprach, ihr recht zu geben, durchzuckte ihn ein Stich der Enttäuschung. »Noch nicht.«

				»Überhaupt nicht«, entgegnete sie kategorisch. »Die Schwester des Opfers sagt, dass Cassie in keiner Kirche Mitglied war. Und es deutet auch nichts anderes in den Ermittlungen auf einen religiösen Aspekt hin.«

				»Es sei denn, die Pflanze, für die du dich interessiert hast, hat irgendwelche religiösen Hintergründe.« Er schnappte sich das letzte Stück Pizza und sah zu, wie sie innerlich mit seinen Worten rang. Ramsey hatte keine Spur von Impulsivität am Leib. Jede ihrer Bewegungen wurde sorgfältig erwogen und bedacht, ehe über sie entschieden wurde. Was sie zu einer guten Polizistin machte, könnte andererseits ihn in den Wahnsinn treiben, wenn er es zuließ.

				»Hast du eine Idee, mit welchem Pastor man sprechen könnte? Viel mehr Zeit als die zehn Minuten, von denen du gesprochen hast, hab ich nämlich nicht. Ich muss wieder an die Arbeit. Und irgendwann im Lauf des Tages muss ich einen Laden finden, wo ich meine Klamotten waschen kann.«

				Zufrieden verbarg er sein Lächeln, indem er den Kopf senkte und den Abfall aufklaubte. Er hatte auf ihre intelligente Neugier gesetzt, um die Abmachung zu besiegeln. »Vielleicht hab ich ja die Zeit unterschätzt, die es in Anspruch nehmen wird, aber viel länger dauert es bestimmt nicht. Und ich habe eine Lösung für dein Wäscheproblem. Du kannst bei mir waschen. Nach der Arbeit«, fügte er hastig hinzu, als sie ihn nachdenklich ansah. »Ich werfe den Grill an. Hast du Lust auf Hamburger?«

				»Könnte mich ehrlich gesagt reizen.«

				»Du bringst den Wein mit.«

				Sie stand auf und schlüpfte wieder in ihr Jackett. »Wein? Zu Hamburgern?« Sie wartete, bis er sich von der Steppdecke entfernt hatte, ehe sie die Decke aufhob, leicht ausschüttelte und zusammenfaltete.

				»Genau deshalb. Wir müssen die Hamburger aufwerten.«

				»Wo kann man hier am besten Wein kaufen, der nicht aus dem Tetrapak kommt?«

				»Hurley’s Liquor – das ist an der Main Street gegenüber dem Polizeirevier. Sie machen um Punkt fünf zu.« Sofort verzog sie die Miene, und er wusste, dass es sie störte, ihre Arbeit unterbrechen zu müssen, um einkaufen zu gehen. Doch er erbot sich nicht, ihr die Besorgung abzunehmen. In seinen Augen war es höchste Zeit, dass die Frau anfing, sich auch einmal für ihre Beziehung ins Zeug zu legen.

				Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Ob sie wohl auch Liebfrauenmilch haben?«

				Sicher machte sie einen Witz. »Vergiss bloß nicht, dass du auch trinken musst, was du kaufst. Aber wenn du eine Empfehlung haben willst, brauchst du nur zu fragen.« Sie gingen aufs Auto zu und machten nur kurz am Abfalleimer halt, um den Müll zu entsorgen.

				»Mir fehlt nicht jede soziale Kompetenz, Stryker.«

				Er konnte seine Erleichterung nicht ganz verhehlen. »Dann kauf zwei Flaschen.«

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel

				Teddy Molitor, der leitende Pastor der United Methodist Church, besaß eines jener Gesichter, die auch im Alter noch jung aussehen würden. Neben seinen Apfelbäckchen und der glatten Haut hatte er kurzes braunes Haar und blickte mit seinen freundlichen grauen Augen durch eine Brille mit dunkler Fassung. Er war genauso groß wie Dev, sodass er diesem direkt in die Augen blickte und ihn – zumindest in Devs Vorstellung – mit einem stillen Vorwurf bedachte.

				»Devlin.« Der Pastor hielt ihm die Hand hin, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sie zu schütteln. »Ich habe schon gehört, dass Sie wieder hier sind. Ich dachte, Sie begleiten Ihren Großvater vielleicht mal sonntags in die Kirche.«

				Dev schluckte schwer an einem Kloß aus schlechtem Gewissen, der jahrzehntelang herangereift war. »Werde ich. An einem der nächsten Sonntage.«

				Scheinbar zufrieden wandte der Mann seinen Blick Ramsey zu, worauf Dev merklich erleichtert reagierte. »Das ist Ramsey Clark. Sie ermittelt zusammen mit Mark Rollins in dem Mord an der Frau von vor zwei Wochen.«

				Molitor verzog kummervoll das Gesicht und nahm Ramseys Hand in seine beiden Hände. »Vielen Dank dafür, Ma’am. Es kann nicht leicht für Sie sein, diese Art von Arbeit zu machen. Gott segne Sie, dass Sie die Kraft dafür aufbringen.«

				Ramsey sah noch beklommener aus als der Pastor. »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen. Ich hoffe, wir halten Sie nicht von irgendetwas ab.«

				Dev zog die Brauen hoch und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Entweder spornten Geistliche Ramsey stets zu untadeligem Benehmen an, oder sie lernte langsam die Umgangsformen des ländlichen Südens. So nah war sie zumindest in seiner Gegenwart noch nie an Smalltalk herangekommen.

				Natürlich war auch sie ein Kind des Südens, wie er wusste. Mississippi, hatte sie gesagt. Obwohl sie sich den verräterischen Akzent abgewöhnt hatte, vermochte sie ihn ganz nach Wunsch jederzeit wieder anzuknipsen. Sie hatte ihm gerade genug von sich offenbart, um zu vermitteln, dass der Akzent wahrscheinlich das gewesen war, was sich von ihrer Vergangenheit am leichtesten abschütteln ließ.

				»Wir haben ein paar Fragen, aber ich verspreche, wir halten Sie nicht lange auf«, erklärte sie. »Dev konnte mir nicht genau sagen, wie viele Kirchen es in Buffalo Springs gibt.«

				Dev zuckte kaum merklich zusammen, als Teddy Molitors nachdenklicher Blick ihn streifte. »Ich war eben immer am vertrautesten mit dieser hier«, beeilte er sich zu versichern. Der Pastor wirkte nicht überzeugt, war jedoch zu höflich, um ihm zu widersprechen.

				Molitor wandte sich erneut Ramsey zu. »Suchen Sie nach einem Ort zum Beten, Ms Clark?«

				Wäre Dev nicht so erleichtert gewesen, dass sich Molitor ein neues Opfer gesucht hatte, hätte Ramsey ihm vielleicht leidgetan. Der Schreck auf ihrer Miene wurde rasch von kaltem Grauen abgelöst. »Äh … nein. Muss ich Gemeindemitglied sein, damit Sie meine Fragen beantworten?«

				Molitor lachte. »Nein, Ma’am. Ich wollte nur … na ja, offen gestanden bin ich einfach furchtbar neugierig. Ihr Interesse hat ja sicher nichts mit dem Fall zu tun, an dem Sie gerade arbeiten.«

				»Nein … Reverend.« Das letzte Wort kam wie ein Anhängsel heraus, als wüsste sie nicht, wie man einen Geistlichen anspricht.

				»Ich schaue mir gern Krimis im Fernsehen an«, gestand er leicht verschämt. »Ach, ich weiß natürlich, dass Fernsehkrimis nichts mit dem richtigen Leben zu tun haben. Aber ich ertappe mich trotzdem ein paarmal die Woche vor dem Gerät und versuche, die Fälle noch vor den Detectives im Film aufzuklären.« Er sah sie erwartungsvoll an. »Welche Fernsehkrimis sind denn in den Augen einer Expertin wie Ihnen die realistischsten?«

				»Tut mir leid. Ich sehe nicht viel fern.«

				»Natürlich.« Er winkte ab. »Und wenn Sie es täten, warum sollten Sie sich dann das Gleiche anschauen, mit dem Sie auch in Ihrer Arbeit zu tun haben? Nun, mal sehen.« Er hielt kurz inne. »Sie haben nach den Kirchen in Buffalo Springs gefragt. Bei der letzten Zählung waren es elf.«

				Ramsey starrte ihn an. Auch Dev staunte nicht schlecht. Natürlich wusste er, dass es etliche Kirchen gab, doch er hätte sich enorm schwergetan, wenn er ihre genaue Zahl hätte nennen sollen.

				»Aber Buffalo Springs hat doch nicht einmal dreitausend Einwohner.« Sie rechnete kurz nach. »Das wären etwa zweihundertfünfzig Personen pro Kirche.«

				»Leider sind es weitaus weniger. Selbst wenn wir die Leute mitzählen, die draußen auf dem Land wohnen.« Molitors Miene war nun ganz geschäftsmäßig, doch schließlich war das ja auch sein Geschäft. »Wir hier im Süden sind durchaus Kirchgänger, aber natürlich geht nicht jeder.« Obwohl er nicht in Devs Richtung schaute, nahm Dev den missbilligenden Unterton des Pastors persönlich. Er wohnte nicht mehr in Buffalo Springs, doch er war auch an seinem Wohnort kein regelmäßiger Kirchgänger. Die Schuld daran lastete er Reverend Biggers und dem frühen Trauma an, das dieser einem Zehnjährigen zugefügt hatte, nicht etwa reiner Trägheit seinerseits.

				Molitor sprach weiter. »Es wäre auch falsch anzunehmen, dass die Gemeinden aller Kirchen gleich groß sind. Nehmen Sie mal unsere. Wir sind mit zweihundertneunzig Leuten halb so groß wie die Southern Baptist Church, aber ich kann voller Stolz behaupten, dass wir bei den Herbstfestivals und den Ständen am Nationalfeiertag eine ziemlich gute Figur machen.« Er lächelte jungenhaft. »Unser Frauenverein bäckt sämtliche Kuchen für den Kuchenesswettbewerb am Buffalo Day, und sie nehmen ab der Landwirtschaftsmesse Bestellungen an, mit denen sie dann bis zum Herbstfestival beschäftigt sind.«

				»Welche Kirche ist denn die, die Rufus Ashton gebaut hat?«

				Der Pastor warf Dev einen vorwurfsvollen Blick zu. »Es wundert mich, dass Sie das nicht wissen, Devlin. Unsere natürlich.« Er wandte sich um und folgte ihren Blicken auf den Bau hinter ihm. »Der Kalkstein wurde hier vor Ort abgebaut, soweit ich weiß, und alle Fenster außer einem sind noch original erhalten.« Er verzog das Gesicht. »Ich weiß das, weil wir permanent nach Mitteln suchen, um die Zugluft durch sie zu unterbinden. Der Frauenverein hat in den Sechzigern fast zehn Jahre lang für das große Buntglasfenster gespart, das zur Main Street hinausgeht beziehungsweise dorthin, wo jetzt die Main Street ist. Soweit ich gehört habe, verlief die Main Street zu Ashtons Zeit noch von Nord nach Süd. Erst in den Zwanzigerjahren haben die Stadtoberen sie umbenannt, damit sie mit der Richtung zusammenfiel, in die die Stadt sich ausdehnte.«

				»Davon hab ich schon mal gehört. Früher stand die alte Main Street immer mal wieder unter Wasser, also waren die Leute nicht so erpicht darauf, dort zu bauen.«

				Ramsey hing noch einem früheren Thema nach. »Ist das ein Teil des ursprünglichen Bauwerks?«

				»Kommen Sie doch näher, dann kann ich es Ihnen zeigen.« Sie trotteten hinter Molitor her, als er sie über ein Rasenstück zur Kirche führte. »Man muss schon genau hinschauen, wenn man erkennen will, wo der ursprüngliche Bau endet. Jedes Mal, wenn ein neuer Anbau geplant wurde, hat man sich sehr bemüht, möglichst ähnlichen Kalkstein zu finden. Aber im Grunde weist jeder Unterschied in der Dachneigung auf einen neuen Anbau hin.« Er zeigte nacheinander auf die entsprechenden Erweiterungen. »Soweit ich weiß, wurden die neue Vordertreppe und der Sammelplatz in den Zwanzigerjahren hinzugefügt. 1941 ist die Sakristei abgebrannt, und dann wurde hier die neue gebaut, etwa dreimal so groß wie die alte.« Er wies auf einen anderen Bauteil und fuhr fort: »In den Achtzigern haben wir einen Raum für Eltern mit Babys und einen Versammlungsraum angebaut. Die Schulden dafür habe ich erst vor zwei Jahren ganz abbezahlt.«

				Bei den vielen verschiedenen Anbauten hätte Dev eigentlich einen architektonischen Mischmasch vermutet, doch der jetzige Bau war alles andere als das. Die Modernisierungen koexistierten friedlich mit den alten Bauelementen.

				Ramsey schlenderte zur Fassade und musterte das großartige achteckige Buntglasfenster über dem doppelten Eichenportal. Breite Stufen führten vom Gehweg zur Kirchentür. Sie sah sich um und fragte: »Wann ist dieser Bau von Ashtons Kirche der Hochheiligkeit zu den United Methodists übergegangen?«

				Molitor blickte verblüfft drein. »Diese Kirche hat schon mehrere verschiedene Glaubensrichtungen beherbergt, zuletzt die Pfingstgemeinde, ehe in den Vierzigerjahren die United Methodists eingezogen sind. Aber ich habe noch nie gehört, dass Ashtons Kirche so genannt wurde. Wie haben Sie gesagt? Hochheiligkeit?« Er schüttelte den Kopf. »Obwohl ich mich ehrlich gesagt gar nicht daran erinnern kann, dass ich den Namen von Ashtons Kirche jemals gehört hätte, wenn sie überhaupt einen besaß. Damals gab es mehr nicht konfessionsgebundene Kirchen als organisierte.«

				»Dann haben Sie also keine umfassende Dokumentation über die Geschichte dieser Kirche?«, fragte Ramsey, während sie sich umwandte und wieder auf die beiden Männer zuging.

				»Sie meinen über den ursprünglichen Bau? Da müssten eigentlich welche im Museum liegen. Aber die einzigen Kirchendokumente, die ich habe, beziehen sich auf die Gemeinde der United Methodists, wie es sich gehört.«

				»Wo kommen denn solche Unterlagen hin?«, fragte sie. »Es gibt doch sicher Aufzeichnungen über Geburten, Todesfälle und Eheschließungen. Die werden ja nicht einfach vernichtet.«

				»Tja …« Teddy Molitor kratzte sich am Kinn. »Wenn die Gemeinde nur von einem Gebäude ins andere umzieht, dann kommen die Unterlagen natürlich mit. Wenn sich die Gemeinde aber komplett auflöst und es eine organisierte Religion war, dann kann es sein, dass die Aufzeichnungen an die wichtigste Kirche im jeweiligen Bezirk gehen. Zumindest die Methodisten sind in Bezirke aufgeteilt«, fügte er hinzu.

				»Aber Ashtons Kirche war ein Ableger der Church of Elders«, warf Dev ein. »Mein wissenschaftlicher Gewährsmann sagt, es habe Streit zwischen Ashton und der Mutterkirche gegeben, also ist es zweifelhaft, dass die Dokumente dorthin gegangen sein sollen.«

				»Sind Sie sicher, dass Ashtons Kirche nicht noch in einer der elf anderen Kirchen von Buffalo Springs existiert?«

				Molitor sah immer verwirrter drein, doch er beantwortete Ramseys Frage. »Ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass keine Gemeinde in Buffalo Springs mit der Church of Elders verbunden ist. Ja, es würde mich wundern, wenn es überhaupt irgendwo in Tennessee eine gäbe. Die anderen zehn hier sind Baptisten, Flat Rock Christian, Christlich-Reformierte, Presbyterianer, Episkopale, First Christian, Christian Alliance, First Alliance, Sunrise Salvation und Spring County Family Worship.«

				»Einige davon sind mir völlig fremd. Wäre es nicht denkbar, dass sich eine von ihnen aus der Hochheiligkeit entwickelt hat?«

				Der Reverend schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie jagen hier fehlerhaften Informationen hinterher. Gut, ich bin erst seit neun Jahren in Buffalo Springs, aber ich habe noch nie von einer Kirche dieses Namens gehört.« Seine Miene wurde nachdenklich. »Aber bestimmt finden Sie den Namen von Ashtons Kirche irgendwo in den Dokumenten über die Lokalgeschichte, die im Museum oder in der Bibliothek liegen.«

				»Sollte man meinen«, sagte Dev. »Aber ich war schon dort und habe nichts gefunden. Schließlich habe ich meinen alten Freund Denny Pruett gebeten, diese und ein paar andere Einzelheiten für mich zu recherchieren. Er ist ein renommierter Theologe. Ich verlasse mich auf seine Angaben.«

				Wenn Dev behauptet hätte, er würde sich in seiner Freizeit ein rotes Cape umhängen und zum Mond fliegen, hätte Teddy Molitor nicht verblüffter dreinblicken können. »Dennis Pruett? Von der Theologischen Fakultät der NYU?«

				»Genau der.« Es machte Dev einen Heidenspaß, die völlige Fassungslosigkeit angesichts dieser Verbindung auf Molitors Miene zu sehen. »Er ist dort inzwischen Dekan der Fakultät für Theologie.«

				Der Reverend zückte ein Taschentuch und wischte sich das Gesicht, vermutlich aus Gewohnheit, denn die Temperaturen waren ziemlich mild. »Sie sind mit Dennis Pruett befreundet.« Er wiederholte die Worte, als fiele es ihm schwer, sie zu begreifen. »Er ist einer der angesehensten Theologen der USA. Wie haben Sie beide sich überhaupt …« Er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig, ehe er ins Fettnäpfchen trat.

				»Ich habe ihm mal einen Gefallen getan.« Doch da er nicht wollte, dass der Pastor am Ende noch einen Ohnmachtsanfall erlitt, ersparte er ihm die Einzelheiten.

				Molitor blickte immer noch völlig perplex drein. »Tja.« Er faltete das Taschentuch ordentlich zusammen und steckte es wieder ein. »Ich muss gestehen, jetzt bin ich ganz schön verblüfft. Aber wenn Sie sagen, dass Sie diese Informationen von Dennis Pruett haben, dann kann ich sie natürlich nicht anzweifeln. Es würde mich interessieren, mal einen Blick darauf zu werfen, falls Sie das erlauben.«

				»Sicher.« Dev wollte auf keinen Fall einen bestimmten Termin in Aussicht stellen. Angesichts ihres jüngsten Gesprächs war es doch sehr zweifelhaft, ob der Mann irgendetwas Erhellendes zu dem Material sagen konnte, das Denny ihm geschickt hatte.

				Molitors Blick schweifte an ihm vorüber, und er zuckte leicht zusammen. »Entschuldigen Sie, aber ich habe irgendwie völlig die Zeit vergessen. Da kommt mein Schachpartner, um unser wöchentliches Spiel fortzusetzen. Aber ich will Sie beide keinesfalls verjagen. Vielleicht möchten Sie ja noch bleiben und Ihre Sache Reverend Biggers vortragen. Er ist schon viel länger in Buffalo Springs als ich.«

				Dev sah sich um und fing den giftigen Blick des näher kommenden Biggers auf. »Eher nicht.«

				»Wir wären Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie dieses Gespräch für sich behalten würden«, warf Ramsey ein. »Wir würden gern mit den anderen … äh … Pfarrern in Buffalo Springs reden und sie nach ihrer Meinung fragen.«

				»Natürlich.« Teddy Molitor sah enttäuscht drein. »Kommen Sie einfach jederzeit wieder.«

				Biggers stapfte an ihnen vorüber. »Gottloser Sünder«, knurrte er vernehmlich.

				»Streitsüchtiger alter Höllenhund«, erwiderte Dev freundlich.

				Molitor riss die Augen auf und schaute hektisch zwischen den beiden hin und her, während Biggers zornige Blicke in Devs Richtung abfeuerte, ehe er weiter auf das Haus neben der Kirche zuging, in dem Teddy Molitor mit seiner Familie wohnte.

				Molitor hustete und hob die Faust an die Lippen, doch Dev entging nicht, dass er ein Grinsen verbergen wollte. »Ich geh dann lieber mal rein. Es zahlt sich nicht aus, wenn man Jay allzu lang mit dem Schachbrett allein lässt.« Verschwörerisch beugte er sich vor und senkte die Stimme. »Er schummelt.«

				Dev lächelte ihn ausdruckslos an. »Wundert mich nicht.«

				Im Auto ließ Ramsey die Schultern in alle Richtungen kreisen. »Bei Geistlichen kriege ich immer so einen Juckreiz zwischen den Schulterblättern.«

				»Ich würde es ja auf ein schlechtes Gewissen schieben, wenn es mir nicht genauso ginge. Aber mein Gewissen ist selbstverständlich rein.« Sie lächelte, genau, wie er es sich erhofft hatte. »Glaubst du an ein Leben nach dem Tod?«

				Sie wurde nachdenklich. »Ich kann nicht behaupten, dass ich je groß über den Himmel nachgedacht hätte. Aber ich hoffe, dass es eine Hölle gibt, und wenn auch nur, weil ich so viele Menschen kennengelernt habe, die dorthin gehören.«

				Ihre Worte ernüchterten ihn. Manchmal, wenn er daran dachte, was sie Tag für Tag in ihrem Beruf zu sehen bekam, fragte er sich, wie sie das aushielt. Und verstand ein kleines bisschen besser, was sie antrieb.

				Sein Großvater, der mehr über die menschliche Natur wusste als alle anderen Leute, die Dev kannte, sagte immer: »Wir schauen alle aus unserem eigenen Fenster.« Dev war sich ziemlich sicher, dass der Blick aus Ramseys Fenster sehr hässlich sein konnte.

				Er räusperte sich und wechselte das Thema. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Unterlagen aus einer Kirche vernichtet werden, sobald es die Kirche nicht mehr gibt. Städte dieser Größe halten ihre Gründungsväter und die Stadtgeschichte in hohen Ehren. Aber ich habe wirklich nirgends in den Chroniken, die ich im Museum und in der Bibliothek durchforstet habe, einen konkreten Hinweis auf Ashtons Kirche gefunden.« Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, blickte sich nach dem nicht existenten Verkehr um und fuhr los.

				Ramsey musterte ihn. »Und du bist sicher, dass du sämtliche Chroniken gesehen hast?«

				Er dachte an Shirley Pierson und den abweisenden Empfang, den sie ihm im Museum bereitet hatte. »Das kann ich nicht mit Sicherheit behaupten, nein.«

				»Dann könnte es sich vielleicht lohnen, noch einen Versuch zu starten«, sinnierte sie. »Aber ich bin nicht so überzeugt wie Molitor, dass Ashtons Kirche sich einfach aufgelöst hat. Ich würde lieber noch die anderen Geistlichen in Buffalo Springs aufsuchen und mit ihnen sprechen.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Es würde wahrscheinlich glatter laufen, wenn du mich ihnen vorstellst. Natürlich nur, wenn du Zeit hast.«

				Er empfand leise Genugtuung. Ramseys Wunsch drückte allzu deutlich aus, dass sie entgegen ihren anfänglichen Äußerungen, seine Informationen über Ashton hätten nichts mit dem aktuellen Fall zu tun, mittlerweile angebissen hatte.

				Schon im nächsten Augenblick wurde seine Genugtuung rüde von Unbehagen verdrängt. »Ich habe Zeit. Ich weiß nur nicht, wie viel ich dir nützen werde.«

				Sie verstand sofort. »Der Mann, der jeden kennt, kennt die Pfarrer nicht? Aber eigentlich hätte ich mir das denken können.«

				Er wirkte verlegen. »Wahrscheinlich kenne ich sie schon. Ich will nur sagen, dass ich, wenn du mir einen Plan mit sämtlichen Kirchen von Buffalo Springs in die Hand drückst, nicht unbedingt von jeder auf Anhieb den Namen und den des Pfarrers weiß, falls du verstehst, was ich meine.« Ihr belustigter Blick drängte ihn noch weiter in die Defensive. »Könntest du es denn, wenn es um deine Heimatstadt ginge?«

				»Schon kapiert«, sagte sie trocken. »Okay, dann gehen wir noch mal zurück und bitten Molitor, uns eine Liste zu schreiben. Das geht am schnellsten.«

				Dev wendete an der nächsten Ecke und fuhr zurück. »Es wäre vielleicht besser, wenn du hingehst. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass Reverend Biggers und ich dicke Freunde sind.«

				»Tatsächlich?« Das Wort troff von gespieltem Erstaunen. »Dabei dachte ich, sein Gruß sei liebevoll gemeint gewesen. Aber anscheinend sind noch ein paar alte Rechnungen zwischen euch offen.«

				»Das vor allem. Aber es gab auch Vorfälle in jüngster Zeit. Er hat sich neulich darüber aufgeregt, dass ich nachts auf dem Friedhof war, obwohl ich eine Genehmigung hatte.« Er zuckte die Achseln. »Wir sind eben unterschiedlicher Meinung in Bezug auf die Sünden der Väter, könnte man sagen.«

				Ihr amüsierter Gesichtsausdruck verschwand augenblicklich. »Ich könnte ihn mir ein bisschen zur Brust nehmen, wenn du willst.«

				Für ein sicher nur scherzhaft gemeintes Angebot klang es doch irgendwie verheißungsvoll. Und es freute ihn, dass sie für ihn Partei ergriff, auch ohne Näheres über das böse Blut zwischen ihm und dem Reverend zu wissen.

				»Der alte Sack hätte womöglich noch Spaß daran«, sagte er leichthin und hob eine Hand, als sie an Margaret Ann Nierling vorüberfuhren, die gerade ihre Pfingstrosen goss. »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass diejenigen, die sich so untadelig vorkommen, oft die größten Sünder sind.«

				»Ja.« Ihre Stimme wurde ernst. »Das hab ich auch schon festgestellt.«

				Er drosselte das Tempo an der Ecke der Nantucket Street, die an der Westseite der Kirche entlang verlief, blinkte und wendete. Ramsey sah zum Fenster hinaus, doch ihr Profil wirkte starr. Irgendwann musste sie ihm anvertrauen, was in ihrer Vergangenheit geschehen war und sie veranlasst hatte, diesen Schutzschild um sich herum zu errichten. Da dies jedoch nur dann sinnvoll war, wenn sie ihm freiwillig davon erzählte, musste er sich eben gedulden.

				»Fahr zurück.«

				Er sah sie verwirrt an, doch sie schaute immer noch aus dem Fenster.

				»Warum?«

				Sie packte seinen Arm, sah ihn jedoch nicht an. »Fahr zurück!«

				Ihr aufgeregter Tonfall ließ ihn in den Rückspiegel schauen und noch langsamer fahren. Direkt hinter ihnen kam ein anderes Auto, sodass er unmöglich anhalten konnte.

				»Dev, das ist mein Ernst. Ich will …«

				»Nur die Ruhe. Selbst in einer Kleinstadt wie hier gelten die Verkehrsregeln.« Er hielt an, drehte sein Fenster herunter und bedeutete dem Fahrer hinter ihm, ihn zu überholen.

				Als die Straße frei war, fuhr er ein Stück zurück und hielt vor der Seitenfassade der Kirche. Kaum war der Wagen zum Stehen gekommen, stürmte Ramsey hinaus. »Wo willst du …« Er stellte den Motor ab und folgte ihr, wobei er sich fragte, wann er sie jemals so aus dem Häuschen erlebt hatte.

				»Was glaubst du, was das ist?«

				Er blinzelte in die Richtung, in die sie zeigte, und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, als er die Bilder in den schlichten Buntglasfenstern auf beiden Seiten der Tür entdeckte. Rechts waren Kiefernzapfen abgebildet, ein weiches Braun auf dem milchigen gelben Glas. Und zur Linken … er neigte den Kopf zur Seite. »Ist das eine Blume?«

				»Jedenfalls irgendeine Pflanze.« Sie sprühte förmlich vor Adrenalin. »Und das hier war ursprünglich die Vorderseite der Kirche. Das habt ihr doch vorhin beide gesagt. Ehe beschlossen wurde, dass die Main Street in anderer Richtung verlaufen soll. Und Molitor hat gesagt, dass diese Fenster noch original sind, stimmt’s? Alle außer dem vorderen.«

				»Das hat er gesagt.« Ganz egal, was er über den Fall, an dem Ramsey arbeitete, wissen durfte und was nicht, sie hatten fast einen ganzen Tag mit Besuchen bei verschiedenen Heilkundigen in der Umgebung verbracht, und sie hatte ein kleines Vermögen für Proben aus Raelynn Urdalls Garten ausgegeben. Es war klar, dass eine Pflanze eine große Rolle in Ramseys Ermittlungen spielte.

				»Frag Molitor, was er dir über die Fenster sagen kann. Ich mache inzwischen ein paar Fotos.« Er hatte nach wie vor seine gesamte Ausrüstung im Kofferraum, nachdem er am Vormittag nutzlos seine Zeit am alten Haus der Kuempers vergeudet hatte.

				Doch er sprach nur mit Ramseys Kehrseite, denn sie war bereits auf dem Weg zum Wohnhaus des Pastors.

				»Ich hätte eigentlich gedacht, dass die Menschen in einer Kleinstadt mehr Interesse an Lokalgeschichte aufbringen.« Frustriert duckte sich Ramsey in Devs Auto und schlug die Tür hinter sich zu.

				Er ließ den Motor an. »Kein Glück gehabt?«

				»Na ja, Molitor wusste natürlich, dass auf dem einen Fenster Kiefernzapfen abgebildet sind. Aber er dachte anscheinend, dass die Pflanze ein allgemeines Symbol für neues Leben sei. Die Wiedergeburt.« Was, bei genauerer Betrachtung, in einem verdrehten Gehirn, das Frauen vergewaltigte, tötete und ins nächstbeste Gewässer warf, durchaus eine neue Bedeutung annehmen konnte.

				Sie zwang sich, ruhig nachzudenken. Es gab noch keinen greifbaren Zusammenhang zwischen dem Mord an Cassie Frost und dem Mord bei Washington, D. C. Doch wenn Detective Hopwoods Beweismittel noch intakt waren, bekam sie vielleicht durch das Haar, das er an dem Seil gefunden hatte, eine neue Spur.

				Da fiel ihr plötzlich etwas ein. »Wasser.«

				»Hast du Durst?«

				Sie schüttelte den Kopf. »In einer Kirche, meine ich. Wasser hat doch auch eine Symbolik, nicht wahr? Taufe. Reinigung von Sünden oder was weiß ich.«

				»In den meisten Kirchen gibt es irgendeine Art von Taufe.« Er klang nachdenklich. »Ich schätze, Reinigung trifft es ganz gut. Hat Molitor dir die Liste schon gegeben?«

				»Ja, aber er schien ein bisschen von diesem Höllenhund abgelenkt zu sein, mit dem er Schach spielt.«

				»Der hat übrigens auch einen Namen. Reverend Jay Biggers von der Southern Baptist Church hier in Buffalo Springs.«

				»Kam mir nicht besonders durchgeistigt vor.« Ihrer Beobachtung nach war er genau der Schummler, als den ihn Molitor bezeichnet hatte. Während der jüngere Geistliche in seiner Schreibtischschublade nach Papier und Stift kramte, um die Liste für Ramsey zusammenzustellen, hatte Biggers klammheimlich seine Dame verschoben. Ramsey hatte ihm den gleichen Blick zugeworfen, den sie stets bei widerspenstigen Verdächtigen einsetzte, bis er die Figur wieder auf ihre ursprüngliche Position zurückgestellt hatte.

				»Also, wenn du Fotos von den Fenstern gemacht hast, würde ich lieber ins Hotel zurückfahren. Dann kann ich sie ausdrucken und gleich meinem Experten im Labor geben.«

				»Ich habe Fotos. Die Kamera liegt auf dem Rücksitz.« Er bog an der nächsten Straße links ab und fuhr in Richtung Motel. »Aber wenn du sie haben willst, musst du dafür löhnen.«

				»Ich kaufe doch schon den Wein. Was willst du denn noch?« Sie drehte sich auf dem Sitz um und versuchte, nach der Kamera zu greifen. Als sie nicht drankam, öffnete sie den Sicherheitsgurt und hängte sich halb über die Rückbank, um es erneut zu probieren.

				»Tja, das ist immerhin schon mal ein Anfang.«

				Als sie seine Hand auf ihrem Hintern spürte, schlug sie sie beiseite. Sie schnappte sich die Kamera, setzte sich wieder hin und warf ihm einen Blick aus schmalen Augen zu. »So kann man auch seine Hand verlieren.«

				»Süße, das wäre es vielleicht sogar wert.«

				Sein lässiger Humor ließ sie trotz allem schmunzeln, doch dann fiel ihr etwas ein. »Mein Gott, ich hab total vergessen, dir etwas zu erzählen.« Sofort packte sie das schlechte Gewissen. »Ich war heute Morgen bei Expolizeichef Kenner.«

				Wenn sie ihn nicht so genau beobachtet hätte, hätte sie vielleicht nicht bemerkt, wie sich sein ganzer Körper auf einmal verspannte, als wappnete er sich für einen Schlag. »Was hat er gesagt?«

				»Er wollte nicht viel sagen. Scheint ein diskreter Mensch zu sein. Aber er hat angedeutet, dass sich das Rätsel darum, wo dein Vater damals vor dem Mord getrunken hat, durch ein Gespräch mit deiner Mutter lösen ließe. Es klang, als hätte er Einzelheiten aus dem Polizeibericht herausgelassen, von denen er fand, dass sie mit den Geschehnissen in der betreffenden Nacht nichts zu tun hatten, um gewisse Peinlichkeiten zu vermeiden.«

				Der Muskel in seinem Kinn zuckte. »Tja, wir Südstaatler sind ein höfliches Völkchen.«

				Das Bedauern bildete Krallen aus und setzte sich in ihr fest. »Es tut mir wirklich leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe.«

				Er bog in den Motelparkplatz ein und hielt vor dem Bungalow, in dem das provisorische TBI-Büro untergebracht war. »Das muss dir nicht leidtun. Es wird ohnehin eine Weile dauern, bis ich entschieden habe, wie dringend ich diese Einzelheiten wissen will.« Sein Lächeln war ohne jeden Humor. »Du bist nicht die Einzige, die ihre Gründe hat, den Kontakt zu ihrer Familie zu verweigern.«

				Ramsey hämmerte gegen die Tür des verschlossenen Labors. Jonesy machte auf, blockierte jedoch den Eingang. »Nein, du kommst hier nicht rein, wenn du nicht steril bist.«

				Sie sah an sich herunter. »Ich hab mich heute nicht gerade im Dreck gewälzt.« Wenn sie allerdings die Steppdecke nicht dabeigehabt hätten, die Dev sich vom Bett geschnappt hatte, wäre sie bei ihrem Picknick nahe daran gewesen. »Und ziehe ich nicht immer brav einen Kittel über, wenn ich reinkomme?«

				Doch er blieb unerbittlich. »Ich habe gerade Tests laufen, und es gibt keinen Grund, warum du jetzt unbedingt reinmüsstest. Bis jetzt habe ich noch nichts für dich. Ich bin etwa zu drei Vierteln fertig mit den Vergleichen zwischen den Pflanzen, habe aber noch keinen Treffer gelandet.«

				Sie gab ihm die Fotos, die sie aus Devs Kameras heruntergeladen hatte. »Sieht irgendeine davon so aus?«

				Er blätterte die Seiten durch. Heute trug er unter seiner Laborkleidung wieder Jeans und T-Shirt. Sie wollte überhaupt nicht darüber nachdenken, ob er jetzt entspannter wirkte oder nicht.

				»Ich hab mir nie bewusst gemacht, wie sehr Pflanzen einander gleichen können«, murmelte er. »Aber ja, es gibt ein paar, die in etwa so ähnlich aussehen. Soll ich die als Nächstes testen?«

				»Ich warte so lange.«

				Als er den Blick von den Fotos hob und sie finster anfunkelte, warf sie ihm ein grimmiges Lächeln zu. »Du kannst mich nur aus dem Labor fernhalten, wenn du meinst, dass du mich rausschmeißen kannst. Schaffst du das heute?«

				Offenbar nicht. Was ihn allerdings nicht davon abhielt, ihr giftige Blicke zuzuwerfen, nachdem sie sterile Kleidung übergezogen und es sich auf einem Stuhl in der Ecke bequem gemacht hatte.

				Eine Stunde später war sie fest davon überzeugt, dass er absichtlich langsam machte. Sorgfalt war eine Sache, aber es konnte doch nicht wirklich so lange dauern, die Wurzeln von Pflanzen abzutrennen, sie zu waschen und von jeder ein Scheibchen abzuschneiden, um es unters Mikroskop zu klemmen.

				Unwillkürlich kehrten ihre Gedanken wieder zu Devs Reaktion auf ihr Gespräch mit Kenner zurück. Er war ein erwachsener Mann. Es war albern, sich Sorgen um ihn zu machen. Doch es hatte etwas in seinem Blick gelegen, aus dem sie schloss, dass er das bevorstehende Gespräch mit seiner Mutter eher als unangenehm denn als erhellend einschätzte. Sie konnte es ihm nachfühlen, dass er keine Lust hatte, sich das anzutun.

				Schockierend war allerdings, wie stark ihr Drang war, ihm das zu ersparen. Ausgerechnet sie, die sie niemals jemandem dafür danken würde, dass er sie vor Unannehmlichkeiten zu schützen versuchte. Ramsey musste daran denken, was Leanne vor ein paar Tagen über Devs Eltern gesagt hatte.

				Soweit man hört, war Lucas Rollins ganz ähnlich wie Dev. Ein verträglicher Mann, keiner, der sich gern betrinkt und über die Stränge schlägt. Was einem wie ein grausamer Witz vorkommt. Eine Frau wie Celia Ann hätte nämlich die meisten Männer zum Trinker gemacht.

				Inzwischen fragte sie sich ernsthaft, was für eine Frau Celia Ann eigentlich war.

				»Mann, bist du hier eingenickt oder was? Ich hätte ja schon eine gewisse Reaktion erwartet.«

				Schlagartig wandte sie sich Jonesy zu, der ein bisschen geknickt aussah. »Was?«

				Er stieß einen übertrieben geduldigen Seufzer aus. »Wie ich dir gerade schon gesagt habe: Wir haben einen Treffer.«

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				»Es heißt Gelbwurz.« Ramsey buchstabierte Powell den Namen, während sie die vor ihr liegenden Ausdrucke musterte. Stundenlang hatte sie im Internet recherchiert, ehe sie den Beamten angerufen und ihm mitgeteilt hatte, was es Neues gab. Ihre Euphorie hatte mit jeder neuen Entdeckung zugenommen und ließ sich jetzt nicht mehr bändigen. »Es hat verschiedene heilende Eigenschaften. Gegen Geschwüre zum Beispiel.« Vielleicht wusste der Mann ja dieses Detail zu schätzen. »Es soll die Leber entgiften, den Cholesterinspiegel senken, die Verdauung anregen … und noch vieles mehr. Die Wurzel wird auch gemahlen und als Gewürz verwendet. Ursprünglich kommt sie aus Indien.«

				»Aber keiner der lokalen Heiler, mit denen Sie neulich gesprochen haben, kann sich erinnern, in letzter Zeit etwas davon verkauft zu haben.«

				»Ich konnte noch keinen Kontakt zu Rose Thornton aufnehmen«, räumte sie ein. Nirgends auf ihrem Grundstück war eine Spur von ihr zu finden gewesen, als Ramsey hinausgefahren war. Nachdem sie geklopft hatte, drehte sie am Türknauf, doch es war abgesperrt. »Aber ich habe noch einmal direkten Kontakt zu den anderen Frauen aufgenommen, mit denen ich zuvor gesprochen hatte. Alle sagen, sie bekommen nur gelegentlich Anfragen danach, und keine erinnert sich, im letzten Jahr etwas davon verkauft zu haben.«

				Kurzes Schweigen trat ein, und sie fragte sich, was Powell wohl dachte. Schließlich sagte er: »Tja, wir können uns sicher sein, dass die Frost es nicht aus medizinischen Gründen eingenommen hat, da sie es erst kurz vor ihrem Tod geschluckt hat. Das heißt also, dass es der Täter mitgebracht hat. Sie meinten, man findet es nicht im Freien?«

				»In Tennessee müsste man es drinnen anpflanzen«, bestätigte sie. »Aber ich glaube nicht, dass unser Täter es wegen seiner angeblichen Heilkraft benutzt hat. Ich habe ein paar Nachforschungen in die Symbolik von Pflanzen unternommen. Offenbar steht Gelbwurz für Reinigung. Auf dem anderen Fenster in der Kirche, von dem ich Ihnen erzählt habe, waren Kiefernzapfen abgebildet. In der Religion symbolisieren Kiefernzapfen Unsterblichkeit.«

				»Haben Sie irgendeine Bestätigung dafür gefunden, dass die Pflanze auf dem Kirchenfenster tatsächlich Gelbwurz sein soll?«, wollte Powell wissen.

				Leicht ernüchtert lehnte sich Ramsey zurück. »Noch nicht. Aber ich gehe der Sache nach.«

				»Ich bin kein Naturexperte, aber Pflanzen können einander ziemlich ähneln. Vor allem eine Abbildung auf einem Fenster kann sehr ungenau sein.«

				»Es muss ja hier irgendwo einen Stadtgärtner oder so etwas geben.« Sie sah auf die Uhr und registrierte, dass es auf fünf Uhr zuging und die meisten städtischen Angestellten garantiert bereits auf dem Heimweg waren.

				Und das einzige Wein-und-Spirituosen-Geschäft von Buffalo Springs zumachte.

				Sie verdrängte den unpassenden Gedanken und fuhr fort: »Ich werde die Kirchengeschichte unter die Lupe nehmen und versuchen nachzuweisen, dass das Pflanzenbild auf dem Kirchenfenster tatsächlich Gelbwurz darstellt. Aber es passt, Powell. Es passt alles zusammen. Dieser ViCAP-Treffer, von dem ich Ihnen erzählt habe – der Mord vor vier Jahren in Washington, D. C.? Da hatte das Opfer auch eine unverdaute Pflanzenwurzel im Magen. Und sie wurde ebenfalls ins Wasser geworfen, was eine symbolische Handlung sein könnte, wenn wir bei der religiösen Verbindung bleiben.«

				Powell schnaubte. »Also, wenn wir das Haar aus der Asservatenkammer des ermittelnden Detectives kriegen können und es zu dem aus Frosts Wohnung passt, wissen wir, dass die beiden Fälle zusammenhängen. Man soll zwar den Tag nicht vor dem Abend loben, aber gut gemacht, Clark. Erstellen Sie unter Verwendung des religiösen Aspekts ein Profil des Verdächtigen. Ich komme in ein oder zwei Tagen wieder und gehe es mit Ihnen durch.«

				»Hab schon damit angefangen.« Alle von Raikers Mitarbeitern waren auf verschiedenen Gebieten von Ermittlungen und Profiling ausgebildet. Seit sie zu seinem Team gehörte, war es für Ramsey unvorstellbar geworden zu ermitteln, ohne ein Profil zu erstellen. »Wie läuft’s mit Sanders?«

				Sie hörte das Achselzucken aus Powells Tonfall heraus. »Er hat dichtgemacht, wahrscheinlich auf Anraten seines Anwalts. Doch die gerichtliche Überprüfung seiner Buchhaltung hat bereits ergeben, dass er höher verschuldet ist, als er zugeben will. Das Geld von der Lebensversicherung würde zwar nicht all seine Kreditprobleme lösen, aber er wäre immerhin für einige Zeit aus dem Schneider. Der Laden, den er da aufgemacht hat, ist ein Fass ohne Boden und schreibt nichts als rote Zahlen. Ich würde sagen, er weiß, dass wir ein Motiv haben, und gerät langsam ins Schwitzen.«

				»Ich halte mal Rücksprache mit Rollins. Er wollte doch checken, ob Sanders Kontakt zu irgendjemandem hier in der Gegend hat.«

				»Er steht sowieso als Nächster auf meiner Anrufliste, also frage ich ihn gleich. Irgendwie habe ich zurzeit das Gefühl, dass ich den ganzen Tag nur am Telefon hänge. Aber Jeffries ist so weit zufrieden mit unseren Fortschritten.«

				Sobald das Gespräch beendet war, eilte Ramsey zur Tür und wählte gleichzeitig die Nummer der Auskunft. Auf der Fahrt zum Weinladen ließ sie sich mehrere Nummern geben und konnte ein paar Minuten vor Ladenschluss noch ihre Wahl treffen. Als sie schließlich mit dem örtlichen Amt für Land- und Forstwirtschaft verbunden war, saß sie bereits wieder im Auto.

				»Es tut mir leid, Ma’am, aber wir schließen in einer Minute. Vielleicht können Sie morgen wieder anrufen.« Der Südstaatenakzent der Frau war dick wie Sirup.

				»Ich glaube, Sie verstehen mich nicht.« Ramsey fuhr die Höflichkeit eine Stufe herunter und wurde stahlhart. »Ich arbeite beim Ermittlungsteam des TBI.« Sie nannte keine Einzelheiten, doch sie wusste, dass das nicht nötig war. Jeder in der Gegend hatte von dem jüngst auf öffentlichem Grund gefundenen Mordopfer gehört. »Ich bin sicher, Ihre Behörde will uns in jeder Hinsicht unterstützen.«

				»Aber …«

				»Und zwar so schnell es geht«, fügte sie entschlossen hinzu.

				Und so stand sie fünfzehn Minuten später auf dem Gehsteig und betrachtete erneut die Buntglasfenster der Kirche. Diesmal mit einem verfrüht kahl gewordenen jungen Mann an ihrer Seite, der auf den Namen Lonny Beaumont hörte.

				»Hmm«, brummte er nachdenklich.

				Ramsey trat mit kaum verhohlener Ungeduld von einem Fuß auf den anderen. »Kennen Sie die Pflanze nun oder nicht?«

				»Hmm«, wiederholte er. »Wissen Sie, es ist seltsam. Da kommt man Tag für Tag an einem Gebäude vorbei und sieht es doch nie richtig, wissen Sie, was ich meine?« Er kratzte sich den fast kahlen Schädel und geriet erneut ins Grübeln. »Das da drüben sind natürlich Kiefernzapfen.«

				»Ja. Da bin ich selbst schon drauf gekommen.«

				Offenbar war ihm jegliche Ironie fremd, denn ihre Bemerkung segelte unkommentiert über seinen Kopf hinweg, der mit seinem schütteren Bewuchs eindeutig zu klein für seinen langen, schlaksigen Körper war. Er wiegte sich auf den Fersen vor und zurück und zupfte an seiner Unterlippe, während er das Fenster mit der Pflanze beäugte.

				»Können Sie eine fundierte Vermutung darüber abgeben, was für eine Pflanze das ist?«

				»Tja-a-a.« Er zog das Wort derart in die Länge, dass Ramsey ihm am liebsten in den Mund gefasst und den Rest des Satzes herausgezogen hätte. »Könnte ich. Das Problem ist nur, dass es wirklich bloß eine Vermutung wäre. Tucker ist eher der Gartenbauexperte. Ich meine Tucker Green, und der ist heute den ganzen Tag außer Haus.« Er schwieg und neigte den Kopf zur Seite, um das Fenster aus einem anderen Winkel zu studieren. »Vielleicht kann ich ihn morgen mitbringen, damit er seine Meinung dazu sagt.«

				»Warten Sie.« Sie ging zum Auto und holte die Ausdrucke der Fotos, die Dev bereits von dem Fenster gemacht hatte. Indem sie die Tür heftig zuknallte, reagierte sie ein bisschen von ihrer Frustration ab, ehe sie zu ihm zurückkehrte und ihm die Blätter hinhielt. »Hier sind ein paar Bilder. Vielleicht könnten Sie ihm die zeigen, dann kann er ein wenig recherchieren.« Sie zog eine Visitenkarte heraus und reichte ihm auch die. »Tucker soll mich morgen anrufen, wenn er einen Blick auf die Bilder geworfen hat.«

				Lonny nahm die Karte und studierte sie. »Die Arbeit türmt sich extrem, wenn wir außer Haus sind.« Er sah erneut auf. »Ich kann nicht versprechen, dass er …« Ein Blick auf ihre unerbittliche Miene ließ ihn schlucken. »Ich sage Tuck, dass es dringend ist.«

				»Sie sagen Tuck, dass es dringend ist«, wiederholte sie. »Und sagen Sie ihm, er soll sich lieber bei mir melden, ehe ich mich auf den Weg zu ihm mache.« Fast tat ihr ihre letzte Äußerung leid, als Lonnys Augen sich weiteten und er den Blick auf die Ausbuchtung in ihrer Jacke richtete.

				Erneut schluckte er schwer. »Das tu ich, Ma’am. Oder …« Er sah auf die Karte. »Ms Clark?«

				Bildete sie sich das nur ein, oder war mittlerweile jeder jünger als sie? Jünger und viel zu leicht eingeschüchtert. Mit einem unhörbaren Seufzen gab sie nach und gönnte ihm ein ehrliches, wenn auch nur mattes Lächeln. »Ich wäre Ihnen dankbar. Und danke, dass Sie sich nach Büroschluss noch Zeit für mich genommen haben.«

				Lonny wurde ein bisschen lockerer. Er wandte sich um, um noch einmal die Kirche zu betrachten, als stünde die Antwort auf Ramseys Fragen dort geschrieben. »War kein Problem. Die United Methodist liegt direkt auf meinem Nachhauseweg. Ich bin in einem Haus drüben an der Grant aufgewachsen, drei Blocks südlich von hier. Vielleicht sind Sie schon daran vorbeigekommen. Ein graues Haus mit pinkfarbenen Fensterläden. Zu den Läden gibt’s eine witzige Geschichte. Wissen Sie, eigentlich hätten sie rotbraun werden sollen, doch der Mann im Farbengeschäft …«

				Ramsey ging auf ihren Ford zu. Lonny schien nicht zu bemerken, dass er allein war, denn sie hörte ihn immer noch reden, als sie einstieg und den Schlüssel in die Zündung steckte. Es war schwer abzuschätzen, wie weit er mit seiner Geschichte kommen würde, bis ihm auffiel, dass ihn sein Publikum verlassen hatte.

				Mit leisen Gewissensbissen fuhr sie los. Dann fiel ihr Blick auf ihre Einkäufe. Der Wein wurde langsam warm. Und sie musste noch einmal ins Motel, um ihre Wäsche abzuholen, sodass sie auf jeden Fall zu spät zu Devs Hamburgern kommen würde.

				Ebenso schnell, wie es gekommen war, verschwand das schlechte Gewissen und machte einem Gefühl warmer Vorfreude Platz. Sie wollte dieser Empfindung nicht auf den Grund gehen und beschloss ausnahmsweise einmal, sie einfach zuzulassen.

				»Hast du den Trockner ohne Probleme zum Laufen gebracht?« Dev kam mit einer Platte zur Hintertür herein, auf der sich genug Hamburger stapelten, um ein kleines Dorf eine Woche lang zu ernähren.

				»Ich besitze durchaus ein paar häusliche Fertigkeiten.« Sie legte das Buch beiseite, in dem sie geblättert hatte, und schob die Weingläser weg, damit er die Platte auf den Tisch stellen konnte.

				»Das sehe ich.«

				Er hatte es ihr überlassen, den Tisch zu decken und Gemüse als Beilage zu den Hamburgern vorzubereiten, das sie ohnehin nie essen würde. Ach, und eine Tüte Chips aufzumachen und die Chips in eine Schüssel zu füllen. Was, wenn man ehrlich war, ihre Fertigkeiten in der Küche so ziemlich erschöpfte. Dabei krankte es weniger daran, dass sie nicht kochen konnte, als vielmehr daran, dass sie sich nur selten dazu aufraffte. Es war viel einfacher, sich irgendwo etwas zu holen, erst recht bei ihrer unregelmäßigen Arbeitszeit.

				Trotzdem war das hier nett. Gemütlich. Ihr Beitrag zum Abendessen hatte nicht viel Mühe gemacht, und so war sie durchs Haus spaziert, hatte neben dem Computer das Buch mit Devs Namen auf dem Titel liegen sehen und darin geblättert.

				Ihr schwirrte noch der Kopf von den vielen Eindrücken. »Irgendwie hast du vergessen, deinen Doktortitel zu erwähnen.«

				Er kramte im Kühlschrank herum, bis er Ketchup und Senf gefunden hatte. Dann trat er an den Tisch und stellte beides in die Mitte. »Spielt meist keine Rolle. Es sei denn …« Er warf ihr einen Blick voller gespielter Hoffnung zu. »Fallen dir beim Gedanken an akademische Würden die Kleider vom Leib?«

				Ramsey grinste. »Da musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen.«

				»Siehst du? Ich wusste, dass es dich nicht beeindruckt, also war die Erwähnung überflüssig.« Er spießte einen Burger auf und legte ihn auf ihren Teller, ehe er sich auf der anderen Tischseite niederließ.

				Sie schlug noch einmal die Rückenklappe auf und studierte sein Foto. Darauf lächelte er nicht und trug eine Brille, mit der sie ihn noch nie gesehen hatte. Er wirkte ernst und gelehrt, wie es den Lobeshymnen darunter entsprach. »Ein Bestsellerautor, der bereits zahlreiche Preise gewonnen hat, was?«

				Er hob lässig eine Schulter und machte sich mit der Geschicklichkeit eines Mannes, der es gewohnt ist, sich sein Essen selbst zuzubereiten, flink einen doppelten Hamburger mit sämtlichen Zutaten zurecht. »Die Texte verfasst mein Agent. Es ist ein großer Fehler, deiner eigenen Presse Glauben zu schenken, sage ich immer.«

				Sie musterte ihn aufmerksam und war sicher, dass er seinen Erfolg herunterspielte. Das an sich war nicht weiter erstaunlich. Doch sie hegte allmählich den Verdacht, dass seine lockere, freundliche Art und seine Selbstironie ebenso eine Abwehrmaßnahme darstellten wie der zugegebenermaßen stachelige Schutzschild, den sie um sich errichtet hatte. Und es war verblüffend effektiv. Sie hatte bereits mehrmals mit ihm gesprochen, ehe sie auf die Idee kam, hinter die Fassade zu blicken.

				Die Erkenntnis beschämte sie ein wenig. »Ich würde dein Buch gern lesen.«

				»Tomaten?« Als sie den Kopf schüttelte, stellte er den Teller wieder ab und hielt ihr einen anderen hin. »Salatblätter?«

				»Nur Ketchup. Kann ich mir das ausleihen?«

				Er musterte sie genau und hatte dabei einen undefinierbaren Blick in den Augen. »Es ist vermutlich nicht dein Ding.« Als sie nicht antwortete, zuckte er lediglich die Achseln, streckte den Arm nach dem Buch aus und musterte es. »Klar, wenn du willst. Das hier spielt in Louisiana. Jede Menge Atmosphäre in Louisiana. Eine alte Plantagenvilla, in der es angeblich spuken sollte. Ich bin hingefahren, um es rauszufinden.« Ohne aufzustehen, fasste er hinter sich, zog eine Schublade auf und nahm einen Kugelschreiber heraus.

				»Und, hat’s gespukt?«

				Er grinste spitzbübisch. »Das erfährst du, wenn du es liest.« Er schlug das Buch vorne auf, schrieb schwungvoll eine Widmung hinein und signierte es, ehe er es ihr reichte. »Bitte schön. Ich schenk’s dir.«

				Seltsam gerührt nahm sie das Buch von ihm entgegen. »Danke.« Selbst wenn sie freihatte, las sie meistens Fallstudien, Lehrbücher über Verfahrensweisen und True Crime, also alles in allem eigentlich nur eine Erweiterung ihres Jobs. Devs Buch würde eine willkommene Abwechslung darstellen. Vermutlich würde es ihr auch ein klareres Bild des Mannes vermitteln.

				»Du willst weiter nichts als Ketchup auf deinen Burger?« Er griff nach einer Handvoll Chips und legte sie zu dem Berg von anderen Sachen auf seinem Teller.

				»Warum den Geschmack zudecken?«, konterte sie. »Noch dazu mit irgendwelchem Zeug, das ich sowieso niemals anrühren würde.«

				Belustigt musterte er sie über den Rand seines Weinglases hinweg und trank einen Schluck. »Deine Essgewohnheiten können sich mit denen einer Fünfjährigen messen«, sagte er, nachdem er das Glas abgesetzt hatte. »Wir werden etwas dagegen unternehmen …«

				Ein Hämmern an der Hintertür unterbrach ihn. Er sah auf die Uhr. »Ich habe eine Überraschung für dich arrangiert, aber sie ist früher dran als erwartet.«

				Sie? Ramseys Neugier war geweckt, während sich Dev erhob, um die Tür zu öffnen. Aus Neugier wurde Erstaunen, als sie Leanne Layton auf der hinteren Veranda stehen sah, die sich argwöhnisch umschaute.

				»Ich hab sie in Tüten getan, um sie diskret rauszuschmuggeln. Aber du darfst sie selbst ins Haus tragen, weil sie tierisch schwer sind. Hi, Ramsey.« Leanne winkte ihr fröhlich zu. »Dann ist das erste Date neulich wohl gut gelaufen, was?«

				»Ja, es war okay.« Sie stand auf, gesellte sich zu Leanne an der Tür und sah verwundert zu, wie Dev in den offenen Kofferraum von Leannes Auto fasste und zwei Einkaufstüten herausholte. Ramsey trat beiseite, damit er mit ihnen durch die Tür kam. Er schleppte sie ins Esszimmer und stellte sie geräuschvoll auf den Tisch, ehe er noch einmal hinausging.

				»Was ist denn in den Tüten? Dev hat zwar von einer Überraschung gesprochen, aber er hat nicht gesagt, dass Sie sie vorbeibringen.«

				»Tja, das ist typisch für ihn. Es hat ihm schon immer Spaß gemacht, die Leute vor vollendete Tatsachen zu stellen.« Und zu Dev sagte sie: »Jetzt fehlen nur noch die letzten zwei Tüten. Holst du sie und machst dann den Kofferraum zu?« Sie wandte sich wieder Ramsey zu. »Das sind natürlich die Jahrbücher. Aus dem Museum. Dev meinte, Sie hätten es ziemlich eilig damit, sie durchzusehen, und diese verkniffene Shirley Pierson war ihm überhaupt keine Hilfe, als er dort seine Recherchen anstellen wollte.« Sie lächelte, als ihr Dev die Schlüssel in die ausgestreckte Hand warf und mit den letzten beiden Tüten an ihr vorbeiging.

				Ramsey begriff immer noch nichts. »Und die haben zugelassen, dass Sie die Sachen aus dem Museum einfach so ausleihen?«

				Leanne lachte silberhell. »Nein, Dummerchen. Na ja, man könnte sagen, dass ich sie in Ihrem Namen ›ausgeliehen‹ habe. Ich bin ja so begeistert, dass ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen darf! Ich könnte platzen vor Aufregung!« Als wollte sie just das verhindern, schlang sie sich die Arme um den Oberkörper und machte einen kleinen Satz. »Das Museum hat heute nicht einmal offen. Ich hab einfach den Schlüssel genommen, den ich mir als Schülerin habe nachmachen lassen, und bin zum Hintereingang reingegangen.«

				»Du hättest wenigstens warten sollen, bis es dunkel ist«, sagte Dev, der sich wieder zu ihnen in die Küche gesellt hatte. »Da ist die Gefahr geringer, dass dich jemand sieht.«

				»Zufällig bin ich heute Abend ganz woanders, also ging das nicht. Aber ich war wirklich vorsichtig, und kein Mensch hat mich gesehen. Ich will sie morgen gleich in aller Herrgottsfrühe zurückbringen, also musst du dich gegen halb fünf hinter dem Museum mit mir treffen, Dev.«

				Mit leidender Miene stimmte er zu. »Ich werde da sein.«

				»Weiß Donnelle Bescheid?« Eigentlich kannte Ramsey die Antwort auf diese Frage bereits.

				»Nein, und sie erfährt hoffentlich auch nie davon. Es wäre mir ganz schön unangenehm, wenn ich jetzt nach all den Jahren erklären müsste, woher ich den Schlüssel habe.«

				»Leanne hat das Museum während der Highschool jahrelang als Treffpunkt zum Knutschen genutzt«, erklärte Dev grinsend. »Ich muss sagen, für manche der Typen, die sie dahin mitgenommen hat, war es wahrscheinlich das größte Bildungserlebnis aller Zeiten. Und zwar in mehrerlei Hinsicht.«

				Leanne schienen die Enthüllungen nicht im Geringsten peinlich zu sein. »Wenigstens hab ich mich nicht mit jedem X-Beliebigen am Hitchy Creek im Gras gewälzt. Oder im Heuschober. Aber seit du Auto fahren durftest, waren Rückbänke sowieso mehr dein Stil.«

				Als Ramsey die Brauen hochzog, zuckte er nur die Achseln. »Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, auch wenn die meisten meiner Verehrerinnen sich nicht für Geschichte interessiert haben, haben sie doch immer was dabei gelernt.«

				Leanne quittierte seine Äußerung mit Indianergeheul, und selbst Ramsey musste schmunzeln. »Das kann ich mir denken.« Sie sah Leanne an. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Leanne. Wir sorgen dafür, dass die Dokumente morgen früh wieder da sind, wo sie hingehören.«

				»Nach dem, was ich heute Abend vorhabe, komme ich garantiert auf dem Zahnfleisch daher, aber wir müssen alle unsere Opfer bringen. Und ich erwarte einen erschöpfenden Bericht mit sämtlichen pikanten, aufregenden Details, sobald Sie über den Fall sprechen dürfen.«

				»Ist gebongt«, hörte Ramsey sich zu ihrem eigenen Erstaunen sagen, ehe sie der Frau hinaus auf die Veranda folgte. »Hat das Kleid neulich abends seinen Zweck erfüllt?« Als ihr Leannes Worte wieder einfielen, hakte sie nach. »Hat Ihr Ex geblutet, als er Sie darin gesehen hat?«

				»Er war nur noch ein Häufchen Elend.« Leannes Lächeln glich dem einer Katze. »Ich müsste lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass das die Krönung meines Abends war.«

				Kaum hatte Dev die Tür hinter Leanne geschlossen, ging Ramsey auf ihn zu und schlang ihm die Arme um die Taille. Sie legte den Kopf in den Nacken und flüsterte: »Du bist ganz schön verschlagen, Stryker.« Dann gab sie ihm einen flüchtigen Kuss, der jedoch bald in einen innigeren überging. »Ich muss sagen, das ist eine der Eigenschaften, die mir am besten an dir gefallen.«

				Eine solche Gelegenheit ließ er sich nicht entgehen. Seine Lippen erhitzten sich unter ihren und vernebelten ihr den Verstand. »Schön zu wissen, dass mein Hang zum Verbrechen deine Zustimmung findet.«

				Als seine Hände immer zudringlicher wurden, schob sie ihre dazwischen und stieß ihn sanft weg. »Wenn du mir je mit so einer Aktion meine Ermittlungen versaust, lege ich dir eigenhändig Handschellen an.«

				Er grinste anzüglich. »Vielleicht würde mir das sogar gefallen.«

				Ramsey seufzte. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«

				Drei Stunden später begriff sie, wie klug es von Dev gewesen war, darauf zu bestehen, dass sie zu Ende aßen, ehe sie sich über die Unterlagen hermachten. Ramsey rieb sich die brennenden Augen mit den Handballen. Sie hatten den Stapel erst halb durch und bis jetzt noch nichts wirklich Wertvolles gefunden.

				Immerhin waren sie auf mehrere Hinweise auf Gelbwurz gestoßen, mitten in einem Wust von Namen anderer Pflanzen, Kräuter und Feldfrüchte, die in dem dort beschriebenen endlosen Kreislauf von Säen und Ernten genannt waren. In allen Einzelheiten wurden die nötigen Vorbereitungen zum Gebrauch abgehandelt, ob es nun ums Abschneiden und Säubern der Wurzeln ging, darum, sie zu pulverisieren oder Getreide jeder Art zu mahlen, um es als Nahrungsmittel nutzen zu können. Nichts davon brachte sie auch nur im Entferntesten weiter, sodass sie die Hände sinken ließ und die schweren ledergebundenen Folianten böse anfunkelte.

				»Die müssen eigentlich allesamt von seinen Ehefrauen geschrieben worden sein, oder?« Sie studierte die Laufliste, die sie über Verfassernamen und Daten führte. »Angesichts des Zeitraums, in dem wir Ashton hier in der Gegend verorten können, ist es eher unwahrscheinlich, dass es sich um Verwandte oder Nachkommen handelt.«

				»Glaub ich auch. Schau dir das mal an.« Dev schob ihr einen Band hinüber. »Hier wird ausführlicher beschrieben, wie ihr Anwesen ausgesehen hat. Auf der Lichtung auf Rose Thorntons Grundstück standen neben dem Haupthaus noch weitere Gebäude.«

				»Bei vierzehn Frauen hat der Mann ja auch mehrere Häuser gebraucht«, murmelte sie und überflog die von ihm genannte Seite. »Ein Räucherschuppen. Für Fleisch vermutlich. Oh, und eine Pflanzhütte.« Sie las eine Zeit lang still weiter, wobei ihr die winzigen, eng gesetzten Buchstaben in den Augen wehtaten. »Schlau, und das schon damals. Sie haben außerhalb der Saison Pflanzen gezüchtet, ja sogar außerhalb des angemessenen Klimas, in einem einfachen Bau unter kontrollierten Temperaturen.« Und Gelbwurz stand auch auf der Liste der hier gezogenen Pflanzen. »Eine Kapelle für ihre Andachten. Darin haben sie massenhaft Zeit verbracht, nach den Aufzeichnungen hier zu schließen.« An jedem der ausnahmslos einzeln angeführten Tage waren Andachten vor Sonnenaufgang und noch einmal nach Einbruch der Dunkelheit verzeichnet. »Die viele Zeit in der Kirche scheint Ashton aber trotzdem nicht gutgetan zu haben.«

				»In den Händen der falschen Person kann Gott eine gefährliche Waffe sein.« Dev zuckte nur die Achseln, als sie ihn erstaunt ansah. »Was manche Leute im Lauf der Menschheitsgeschichte im Namen der Religion angerichtet haben, ist ziemlich grauenhaft.«

				Da konnte sie nicht widersprechen. Nicht, wenn es immer naheliegender erschien, dass jemand mit einer Art Gotteskomplex Cassie Frost vergewaltigt und ermordet hatte. Ramsey fragte sich, wo Quinn Sanders je einen solchen Mann kennengelernt haben sollte.

				Sie gab Dev das Buch zurück und wandte sich erneut der Liste zu, die sie angefertigt hatte. »Es fehlt ein Band.«

				»Nein, das sind alle«, entgegnete er, ohne den Kopf von der Seite zu heben, die er gerade studierte. Dabei trug er dieselbe Brille, mit der er auch auf dem Foto auf dem Buchumschlag abgebildet war, nachdem er verlegen zugegeben hatte, dass er sie zum Lesen brauchte. Im Lauf des Abends hatte sie ihm mehr als nur einen verstohlenen Blick zugeworfen. Sie hatte gute Lust, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, sobald sie hier fertig waren, und ihm nur diese randlose Brille zu lassen. Bei ihm sah sie richtig sexy aus.

				Sie wandte sich erneut ihrer Liste zu und räusperte sich. »Jeder Band wurde von einer anderen Frau geschrieben und enthält die Aktivitäten des Ashton-Clans im Lauf eines Kalenderjahrs. Und ein Jahr fehlt.«

				Schließlich hob er den Kopf. »Ich habe Leanne extra gefragt. Sie sagt, das sind alle. Und sie hat schließlich quasi Hausrecht im Museum, seit sie in der Grundschule ist, nachdem Donnelle sich so hingebungsvoll um die Einrichtung kümmert. Sie muss es wissen.«

				Nachdem Ramsey durchschaut hatte, wie die Bücher aufgebaut waren, hatte sie jedes vorn aufgeschlagen und sich Namen und behandeltes Jahr notiert. Im Stillen zählte sie die Jahre in chronologischer Ordnung durch.

				Als sie fertig war, sah sie zufrieden auf. »Wie ich schon gesagt habe – eines fehlt. 1892. Die Aufzeichnungen reichen von 1882 bis 1898, also haben sie nicht sofort damit angefangen, als Ashton sich hier niedergelassen hat. Es sind insgesamt siebzehn Jahre, und wir haben sechzehn Bücher. Wenn unsere Annahme stimmt und dies alles von Ashtons Frauen geschrieben worden ist, dann muss er sich nach seiner Heirat mit Ruth noch ein paar weitere Frauen angeschafft haben.«

				»Liegt ja angesichts seiner Vorgeschichte auch nahe«, stimmte Dev zu. »Wahrscheinlich hat er sogar noch mehr gehabt. Vielleicht hat er immer seinen Lieblingsfrauen die ehrenvolle Aufgabe übertragen, die jährliche Chronik zu verfassen.«

				»Und wo ist nun der fehlende Band?«

				Sie sahen einander kurz an. »Könnte im Lauf der Jahre verloren gegangen sein. Oder wurde ruiniert.« Dev grinste. »Vielleicht hat jemand ein Bier darübergekippt oder so was.«

				»Oder vielleicht wurde er absichtlich zerstört.« Sie überlegte fieberhaft. »Vielleicht hat jemand etwas hineingeschrieben, was Ashton missfallen hat.«

				Dev sah sie skeptisch an. »Was sollte das sein – etwa dass sie nicht langweilig genug geschrieben haben? Ich sag dir, über diesem Geseire hab ich mir schon beim ersten Lesen blutige Augen geholt. Und heute Abend ging’s mir nicht besser. Ich kann mir um nichts in der Welt vorstellen, woher die Leute die Kraft genommen haben, den nächsten Tag anzugehen, wenn das hier« – er schlug zur Betonung unsanft auf das Buch vor ihm – »alles war, worauf sie sich freuen konnten.«

				»Wann ist Ruth Ashton verschwunden?«

				Er überlegte. Dann stand er ohne ein Wort vom Tisch auf, ging an seinen Computerplatz im Nebenzimmer und begann die Notizen zu durchwühlen, die sich dort stapelten. Als er aufhörte, wusste sie, dass er die Antwort gefunden hatte.

				»1892.«

				In ihrem Kopf wirbelte ein bunter Haufen von Puzzleteilchen durcheinander, die sie erst sortieren musste, ehe sie sprach. »Und was, wenn sie Ashton irgendwie verärgert hat? Vielleicht hat er von den Briefen erfahren, die sie an ihre Eltern geschrieben hat.« Und wie, so überlegte sie zum ersten Mal, war es Ruth überhaupt gelungen, sie in der streng kontrollierten Gemeinschaft zu versenden?

				»Das mag der Grund dafür gewesen sein, sie umzubringen, aber nicht dafür, die Aufzeichnungen zu vernichten, die sie verfasst hat.«

				»Es sei denn, er hat einen der Briefe in die Finger bekommen, entdeckt, dass sie ihn bei ihren Eltern anschwärzt, und dann die Aufzeichnungen, die sie gemacht hat, genauer unter die Lupe genommen.« Da sie Bewegung brauchte, schob sie ihren Stuhl zurück und ging im Zimmer auf und ab. »Ihr Leben hat garantiert ständig unter Beobachtung gestanden. Die Leute haben sich alle gegenseitig überwacht. Ruth muss ganz schön clever gewesen sein, wenn sie etwas in den Aufzeichnungen verstecken konnte, das niemand sonst aufgefallen ist. Doch die Tatsache, dass sie es irgendwie geschafft hat, Briefe an ihre Eltern zu schreiben und abzuschicken, beweist ja schon, dass sie ziemlich schlau war.«

				»1892.« Dev blickte nachdenklich drein und starrte ins Leere.

				»Was?«, fragte sie, als er nicht weitersprach.

				»Ich muss gerade daran denken, was uns Donnelle über die Legende erzählt hat. Der rote Nebel wird etwa einmal in jeder Generation gesichtet. Das erste Mal war 1922.« Er hielt kurz inne. »So wie ich es zähle, wäre das genau nach dreißig Jahren. Vielleicht ist die Legende um den roten Nebel ja aufgrund von Ereignissen eine Generation früher entstanden, als wir dachten.«

				Alles in ihr sträubte sich gegen seine Vermutung. Fakten. Er hatte ihr Fakten über die Existenz der Religion geliefert. Fakten, die nahelegten, dass Rufus Ashton ein krankes Schwein gewesen war. Doch sie war noch immer nicht bereit, den lokalen Aberglauben zu akzeptieren oder die neu ermittelten Informationen zu nutzen, um ihn zu stützen.

				Sie war hier, um einen Mord aufzuklären. Einen in diesem Jahrhundert. Ihr Interesse an Ashtons Kirche der Hochheiligkeit beruhte einzig und allein darauf, dass es ihr den Hintergrund für das Profil lieferte, das sie entwickeln musste.

				Ein Mann, der aufgrund der Glaubenssätze einer um 1870 entstandenen Sekte – sie würde den Teufel tun und das eine Kirche nennen – agierte. Ein Mann, der deren Glaubensgrundlagen für seine eigenen perversen Gelüste ausnutzte.

				Ramsey hatte nichts, woran sie sich festhalten konnte, und war froh, dass Raiker nicht hier war und sie bei jeder Wendung herausforderte und damit zwang, ihre Mutmaßungen zu verteidigen. Seine Taktik hielt seine Experten wach und ließ sie hohe Ansprüche an ihre Schlussfolgerungen stellen. Doch was sie soeben in Betracht zog, war alles andere als exakt, sondern basierte auf wenigen Beweisen und viel Spekulation. Und das beunruhigte sie als Profi mehr als nur ein bisschen.

				»Okay.« Sie warf Dev einen halb entschuldigenden, halb trotzigen Blick zu. »Das geht mir noch ein bisschen zu weit. Aber alles andere … ja, das könnte passen. Wo ist der letzte Band der Annalen? Haben wir den schon durch?«

				Dev griff danach, und sie umrundete den Tisch, um ihm beim Durchblättern über die Schulter zu schauen. Beide lasen schweigend bis zur Mitte des Buchs.

				»Ashton ist also im März 1898 gestorben.«

				»Auch in diesem Fall hoffe ich, dass es eine Hölle gibt«, knurrte sie. »Offenbar haben sie eine spezielle Gruft für ihn gebaut.«

				»Das Mausoleum kenne ich«, sagte er nachdenklich. »Der Friedhof grenzt direkt an Roses Grundstück. Es liegt im ältesten Teil des Geländes. Ich hab als Kind oft dort gespielt.«

				Danach wurden die Aufzeichnungen sporadischer. Statt täglicher Einträge konnte es nun Wochen dauern, bis der nächste folgte. So ging es bis zum August, der wieder vollständig erfasst war.

				»Sie haben die Gegend unter der Leitung eines neuen Führers verlassen«, murmelte sie und las aufmerksamer weiter. »Seitenweise geht es darum, dass die Region immer intoleranter wurde – sagten die, die im Glashaus saßen –, also sind sie nach Westen gezogen, um einen moralischeren Ort zu finden, an dem sie sich ansiedeln konnten.«

				»Und danach kommt nichts mehr.« Dev schlug bedächtig das Buch zu. »Offenbar hatte der neue Führer kein Interesse daran, Aufzeichnungen anzufertigen.«

				»Oder selbst wenn, sind die neuen Annalen vielleicht bei ihnen geblieben. Nur Rufus Ashtons Geschichte ist in der Stadt verblieben, die er selbst gegründet hat.«

				Sie bestand darauf, die anderen Bücher ganz durchzusehen, da sie die nicht chronologisch studiert hatten, doch es kamen nur ganz wenige neue Informationen ans Licht. Ramsey saß gerade über dem letzten Band, als ein Wort sie förmlich ansprang. Gelbwurz.

				Langsam und konzentriert las sie alles durch, ehe sie erklärte: »Die Verfasserin dieses Bandes wirkt wie eine dieser unerträglich selbstgerechten Personen … die Sorte, die sich einbildet, sie würde schwerer arbeiten als alle anderen. Mehr leisten als ihren Anteil.«

				»Eine Märtyrerin«, sagte Dev, ehe er die Brille abnahm und sich die Augen rieb.

				Ein Blick auf die Uhr verriet Ramsey, dass es schon fast Mitternacht war. »Ja, vermutlich. Aber sie beschreibt ihre Tage auch ausführlicher, nur um zu beweisen, wie fleißig sie war. Hör mal.« Ramsey begann aus dem Buch vorzulesen. »Meine Aufgabe heute war es, den Korb für die Austreibungszeremonie vorzubereiten. Ich habe die Wurzel der Gelbwurz sorgfältig abgeschnitten und sie zu den schönsten Kiefernzapfen gelegt, die ich finden konnte.« Sie sah zu Dev auf. »Eine Austreibungszeremonie. Die hat sie hier drin schon mehrmals erwähnt, aber nie definiert.«

				»Vielleicht war das, wenn sie die unerwünschten Männer rausgeworfen haben«, mutmaßte Dev. »Sie haben sie rausgeworfen, weil sie eine zu starke Konkurrenz im Ringen um die Gunst der Frauen dargestellt oder irgendwie den religiösen Anforderungen nicht entsprochen haben.«

				Ihre Gedanken waren stets um einige Schattierungen schwärzer als seine, was angesichts ihres Berufs vielleicht nicht verwunderlich war. »Was treibt man in der Religion sonst noch aus? Dämonen oder Sünden.«

				»Das Böse.«

				»Und wenn man das Böse austreibt, wodurch hofft man es dann zu ersetzen? Durch Reinheit, stimmt’s?«

				Er hatte ein angedeutetes Lächeln aufgesetzt, während er ihr lauschte, doch er nickte sofort. »Liegt nahe.«

				»Gelbwurz symbolisiert die Reinigung. Kiefernzapfen symbolisieren die Unsterblichkeit.« Und die Einzigen, die der Unsterblichkeit bedurften, waren Tote oder Sterbende, dachte sie. »Das ist es«, sagte Ramsey überzeugt. »Oder zumindest ist es die beste Erklärung, die wir für die Pflanzen auf dem Kirchenfenster finden werden.«

				»Reicht das?«

				»Mir schon.«

				»Gut.« Er schob die vor ihm liegenden Bände beiseite und reckte sich. »Ich muss diese Bücher nämlich in gut vier Stunden zurückbringen, und bis dahin könnte ich vielleicht noch ein klein wenig Schlaf gebrauchen.«

				Sie musterte ihn. Er wirkte ganz und gar nicht müde. Sie lächelte leicht. »Ich seh dir förmlich an, wie erschöpft du bist. Dann bring ich dich jetzt schön ins Bett und fahre ins Motel zurück.«

				In seinen Augen lag ein gefährliches Leuchten, das jede vernünftige Frau argwöhnisch machen musste. »Tatsächlich?« Er schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Ich fühle mich ein bisschen schwach auf den Beinen. Wahrscheinlich musst du mich auf dem Weg ins Schlafzimmer stützen.«

				»Du bist wirklich in erbärmlicher Verfassung.« Sie stand auf, legte ihm einen Arm um die Taille, woraufhin er sie rasch an sich drückte. »Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich nicht jegliche Hilfe leisten würde, zu der ich imstande bin.«

				»Du bist eine großzügige Frau, Ramsey«, lobte er amüsiert. Die Arme umeinandergeschlungen, trotteten sie langsam den Flur entlang. »Das hab ich gleich gewusst.«

				Es würde ihm recht geschehen, dachte sie belustigt, wenn sie genau das tat, was sie angekündigt hatte. Ihn schön ordentlich zu Bett bringen, ihm einen Kuss auf die Stirn drücken und zur Tür gehen. Nur um zu hören, was ihm als Nächstes einfiel.

				Er dirigierte sie nach links in ein dunkles Schlafzimmer, wo er sich zum Nachttisch bückte, um die Lampe einzuschalten. Ihr sanfter Schein hellte die Dunkelheit ein wenig auf und verdrängte sie an die Ecken des Betts, wo sie wie ein schwarzer Vorhang verweilte.

				Als sie letztes Mal in Devs Bett gelandet waren, hatte es keine Nachttischlampe gegeben. Sie erinnerte sich schwach an ein Schülerzimmer mit Postern von aufgemotzten Autos und Pin-up-Girls an den Wänden. Sporttrophäen in den Regalen. Offenbar war das Zimmer so gelassen worden, wie es gewesen war, als Dev noch rund um die Uhr hier gelebt hatte.

				Sie war versucht, das Ganze genauer zu erforschen. Sich den Jungen, der er gewesen war, anzusehen, um den Mann, der er geworden war, besser zu verstehen.

				Doch die Kraft dieser Versuchung konnte nicht mit dem Verlangen konkurrieren, das sie empfand, als sie in Devs Augen sah. Als er den Kopf senkte und mit den Lippen ihr Kinn streifte. Hauchzart. Eine Geste, die zu leicht war, um dafür verantwortlich zu sein, dass ihr Puls schlagartig in die Höhe schoss.

				Ihre unmittelbare Reaktion war in gewisser Hinsicht beunruhigend, denn kein Mann hatte je solche Macht über sie besessen. Sex war ein gegenseitiges Geben und Nehmen, doch sie achtete stets darauf, was sie gab. Sie blickte nicht zurück. Niemals. Doch sie wusste, dass er nicht so leicht zu vergessen war. Allein deshalb war er bereits gefährlich.

				Er fuhr mit den Lippen um ihr Kinn und den Hals hinab, um an der Kuhle darunter zu verweilen. Während sie den Kopf nach hinten fallen ließ, um es ihm leichter zu machen, begriff sie, dass seine Zärtlichkeit ihr Untergang wäre, wenn sie nicht die Kontrolle über dieses Intermezzo ergriff.

				Sie legte ihm die Hände auf die Brust und drückte so fest, dass sie beide aufs Bett fielen, das bei ihrem Aufprall jämmerlich quietschte. Sie rollten sich herum und verschlangen die Gliedmaßen ineinander.

				»Wild«, sagte Dev lächelnd. »Gefällt mir.«

				»Du hast unglaublich hohe Maßstäbe.« Mit raschen Bewegungen befreite sie ihn von seinem Hemd und machte sich an seinem Gürtel zu schaffen. »Ich werde versuchen, ihnen gerecht zu werden.«

				Ihr plötzliches Verlangen beflügelte das seine, und er zerrte an ihren Kleidern, bis sich ein regelrechtes Handgemenge darum entwickelte, sich gegenseitig auszuziehen. Beim ersten süßen Zusammentreffen von Fleisch auf Fleisch seufzte Ramsey genüsslich auf.

				Sie streichelte ihn überall, suchend, forschend, und entdeckte aufs Neue die erstaunlich festen Muskeln an seinen Armen, ebenso wie die zwischen Brust und Bauch. Und wieder fiel ihr ein, welche Lust ihr sein Körper bereiten konnte.

				Sie wälzten sich herum, bis sie auf ihm lag und er die Stellung ausnutzte, um ihre Brust zu liebkosen, indem er den Nippel in den Mund nahm, daran saugte und ihn leicht mit den Zähnen reizte.

				Hinter ihren geschlossenen Lidern wirbelte ein Kaleidoskop aus Farben umher. Genau das war es, was sie wollte. Gefühle wallten auf, tosten durch ihren ganzen Körper und machten es ihr leicht, nur noch zu fühlen. Sie verdrängte jeden klaren Gedanken, jegliche Logik, bis nur noch Handeln allein zählte.

				Er wandte sich ihrer anderen Brust zu, wobei sie sich über ihn kniete und sich enger an ihn presste. Seine Hand glitt über die Rundung ihrer Hüfte und zwischen ihre Beine und rieb sanft an dem feuchten Spalt, bis seine Berührung sie noch heißer werden ließ.

				Beim letzten Mal hatte er sie zu einem hilflosen Lustbündel gemacht. Diesmal war sie entschlossen, sich zu revanchieren. Doch zuerst musste sie seinen klugen, zärtlichen Händen entkommen. Und diesem wissenden, forschenden Mund.

				Als sie sich von ihm losmachte, versuchte er sie aufzuhalten, doch er gab schnell auf, als sie ihre sinnliche Entdeckungsreise startete.

				Es gab verlockende Kuhlen auf seiner Brust, wo Sehnen auf Knochen trafen, und sie spürte allen mit den Lippen nach. Ein Stückchen weiter unten ließ sie ihre Zunge um seinen Nabel spielen, ehe sie mit einem Finger der Linie aus Haaren folgte, die ein paar Schattierungen dunkler waren als die auf seinem Kopf, und schließlich dort anlangte, wo sie sein Geschlecht umgaben.

				Seine Bauchmuskeln zuckten unter ihrer Berührung, und seine Reaktion jagte kleine Geschosse der Lust durch ihren Körper. Sein Penis war dick und hart, und als sie ihn in den Mund nahm, reckte er ihr hilflos die Hüften entgegen.

				Sie schlang die Finger um seinen Schaft und streichelte ihn, während sie mit der Zunge seine empfindsame Spitze verwöhnte. Sein dunkler Geschmack durchströmte sie, bis er mit dem Fieber in ihrem Blut eins wurde.

				Nun ging es kaum mehr um Kontrolle. Der Gedanke daran regte sich noch einmal, ehe er zerfiel. Es ging mehr darum, ihm den gleichen Genuss zu bereiten wie er ihr beim letzten Mal. Ihn an den Rand der hemmungslosen Ekstase zu bringen. Sein Verlangen in ebensolche quälenden Höhen zu treiben wie ihr eigenes.

				Lange widerstand er der sinnlichen Folter, doch als ihre Absicht deutlicher und das sanfte Saugen intensiver wurde, umfasste er fest ihre Schultern und zog sie nach oben.

				»Nicht ohne dich, Süße«, murmelte er dicht an ihren Lippen.

				Es gefiel ihr, dass seine Stimme belegt war. Heiser. »Lässt sich leicht machen.«

				Er erriet ihre Pläne, als sie sich rittlings auf ihn setzte, und so richtete er sich auf und schlang ihr einen Arm um die Taille, um sie zu halten, während er eine Hand zum Nachttisch ausstreckte. Sie hörte eine Schublade aufgehen. Das Knistern einer Folienverpackung.

				Sie nahm ihm das Tütchen aus der Hand, riss es auf und machte aus dem Akt, ihm das dünne Latex über den harten Schwanz zu ziehen, eine qualvolle Verheißung.

				Das Verlangen floss nun ruhiger, war jedoch deshalb nicht weniger heftig, nur dass es nicht mehr drohte, völlig aus dem Ruder zu laufen. Das war doch wichtig, oder? Dass sie etwas von sich selbst zurückhielt, selbst wenn sie sie beide in den Wahnsinn trieb. Dann müsste sie nicht ihr zersplittertes Selbst wieder zusammensetzen, wenn der Akt vorüber war.

				Doch als sie über ihm innehielt und ihn in sich holte, machte sie den Fehler, Dev in die Augen zu sehen. Sie waren schmal und glänzten. Erschrocken begriff sie, dass er ganz genau wusste, was sie vorhatte.

				Um sie beide abzulenken, begann sie sich zu bewegen und schloss beim Genuss der köstlichen Reibung die Lider. Von einem gemächlichen, lässigen Tempo steigerte sie sich zu einem wilden, frenetischen Ritt, der sie beide keuchen ließ. Fleisch klatschte in rasantem Galopp gegen Fleisch, sodass sich beide in Rekordzeit dem Höhepunkt zu nähern drohten.

				Bis er unter ihr langsamer wurde, ja, seine Bewegungen komplett einstellte, obwohl sein Körper unter ihrem bebte wie ein Tiger vor dem Sprung. »Ramsey«, sagte er voller Gefühl. »Schau mich an.«

				Seine Bitte durchdrang den Nebel der Lust, und sie schlug träge die Augen auf, ihr Körper immer noch erfüllt von dem Gefühl, wie er in ihr pulsierte und vibrierte. Es dauerte einen Moment, bis sie scharf sehen konnte. Und einen weiteren, bis sie die ganz andere Art von Verlangen in seinem Blick erkannte.

				»Schau uns an. Sieh uns.« Seine Hand löste sich von ihrer Hüfte. Fand ihre Finger und drückte sie mit seinen verschlungen auf die Matratze.

				Sie schüttelte den Kopf, während sich ein Band der Panik ihren Rücken hinabschlängelte. Er verlangte mehr, als sie geben konnte. Mehr, als sie geben wollte.

				Doch dann begannen seine Hüften zu stoßen, stimmten sich auf einen trägen Rhythmus ein, der erneut das Verlangen in ihr aufwallen ließ, so scharf, so umfassend, dass es brannte. Sie kam ihm Stoß für Stoß entgegen, jetzt ein wenig langsamer, doch um nichts weniger intensiv.

				Seine tiefblauen Augen waren voller Leidenschaft. Sie wollte die Bitte, die sie darin sah, nicht erfüllen. Wollte am liebsten so tun, als hätte sie sie nie bemerkt.

				Doch sie saß in der Falle. War wehrlos gegen die Verheißung und das Verlangen, das sie gesehen hatte. Fürchtete, ihr Blick könnte verraten, wie gern sie ihm die Antwort geben wollte, die er sich ersehnte.

				Sie wurden wieder schneller. Atmeten schwerer. Und noch immer hielt sie seinem Blick stand. Wenn er vor ihren Augen zu verschwimmen drohte, rang sie erneut um klare Sicht, denn sie wollte ihn sehen, wenn die Lust ihn ergriff. Ihn dabei beobachten, wie er sie beobachtete.

				Die Welt glitt davon und schnurrte zusammen, bis es nur noch diesen Augenblick gab, nur sie beide in einem Wettlauf darum, als Erster den anderen über die Grenze zu katapultieren. Und falls hier noch mehr war, mehr, das drohte, sie zu umfangen und zu fesseln, so war sich Ramsey sicher, dem ausweichen zu können. Es abschütteln zu können.

				Da lächelte Dev, und ihr Herz geriet ins Stolpern. Doch noch ehe ihre Reaktion in Panik münden konnte, bäumte er sich unter ihr auf und durchbohrte sie mit harten, schnellen Stößen.

				Ihr Widerstand brach, und sie kostete die Erlösung in einem endlosen Regenbogen unbeschreiblicher Lust aus. Sein Höhepunkt kam nur Sekunden später, und ihre Körper sanken erschauernd übereinander.

				Und die ganze Zeit hatte ihr Blick den seinen nie losgelassen.

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				Ramsey lag erschöpft auf Dev und hatte nicht die geringste Lust, sich zu bewegen. Daraus, wie er ihren immer noch bebenden Körper sanft streichelte, schloss sie, dass auch er es nicht eilig hatte, sie loszuwerden.

				Das Klingeln ihres Handys ließ sie ärgerlich knurren und ein Schimpfwort ausstoßen.

				»Ist das deins?«

				»Natürlich.« Widerwillig machte sie sich von ihm los. Auf einmal ohne seine Umarmung im Bett zu sitzen war ein seltsames Gefühl.

				Das Telefon verstummte, als der Anruf auf die Mailbox geleitet wurde, begann allerdings sofort wieder zu klingeln. Es dauerte einen Moment, bis sie den Berg aus ihrer beider Klamotten durchwühlt hatte, und einen weiteren, bis sie es aus ihrer Jackentasche herausgekramt hatte. Als sie endlich einen Blick aufs Display werfen konnte, war es bereits wieder verstummt. Zwei entgangene Anrufe.

				Es dauerte nur eine Sekunde, um festzustellen, dass sie beide aus Cripolo gekommen waren.

				»Willst du dich heute Nacht noch darum kümmern?«

				Sie drehte den Kopf zur Seite und sah, dass Dev nah genug war, um das Display lesen zu können. Seine Miene war neutral. Nichts verriet, was er über eine Frau dachte, die lieber hinter Mordverdächtigen herjagte, als mit ihrer eigenen Familie zu tun zu haben.

				Doch er hatte ja selbst Erfahrung auf diesem Gebiet. Er wäre der Letzte, der ihr jetzt mit irgendwelchen Plattitüden kommen würde.

				Wie zur Antwort begann das Handy erneut zu klingeln, und sie begriff, dass sie diesen Moment so lange aufgeschoben hatte, wie es nur ging. Sie klappte es auf und meldete sich barsch. »Was willst du?«

				Am anderen Ende herrschte Schweigen, ehe schließlich die altbekannte Stimme ertönte. »Soso. Hat Miss Eingebildet sich endlich dazu herabgelassen, meinen Anruf entgegenzunehmen. Vermutlich soll ich noch dankbar dafür sein.«

				»Ich hab keine Zeit für so was, Luverne. Sag, was du zu sagen hast, und lass es uns hinter uns bringen.« Als wären die Nachrichten, die er hinterlassen hatte, nicht schon genug gewesen. Nach den ersten beiden hatte sie die restlichen gar nicht mehr angehört. Sie wusste genau, was ihr Bruder war. Hatte es schon immer gewusst.

				»Hab ich dich bei irgendwas gestört? Hoffentlich hast du’s brutal in den Arsch gekriegt, du miese Fotze.«

				»Deine brüderliche Zuneigung ist mal wieder überwältigend. Du hast zehn Sekunden. Was willst du?«

				Erneutes Schweigen. Sie hörte ihn tief Luft holen, als ränge er um seine Selbstbeherrschung. »Du hast mich um ein schönes kleines Geschäft mit dem Makler gebracht. Dafür musst du bezahlen.«

				»Ich muss doch so oder so bezahlen«, erwiderte sie trocken. Wie sie da in fast völliger Finsternis auf der Bettkante saß, mit kerzengeradem Rücken und verhärtetem Herzen, war das Gefühl von Déjà-vu beinahe übermächtig. Es überzog sie mit einer dicken Schicht Hoffnungslosigkeit.

				Sie schüttelte es ab. »Das ist mein Haus. Ich habe es für Hilda gekauft. Wenn sie nicht dort wohnen will, sondern es der Einkünfte wegen lieber vermietet, tja, dann muss ich das wohl durchgehen lassen.« Sie hatte das Gefühl, das erstaunte ihn, als hätten sich die beiden eingebildet, sie wüsste nicht, wozu sie die Immobilie nutzten. »Aber mein Name steht immer noch im Grundbuch. Wie zum Teufel bist du auf die Idee gekommen, du kämst damit durch, es zu verscherbeln?«

				»Hätte fast geklappt, wenn dieser bescheuerte Makler nicht so blöd gewesen wäre, dich anzurufen, nachdem ich ihn schon weichgeklopft hatte.«

				»Ja, du bist wirklich clever. Ein Diebstahl dieser Größenordnung gilt als schwere Straftat. Ein intelligenter Schachzug für jemanden, der erst kürzlich aus dem Gefängnis gekommen ist. Wann? Vor einundzwanzig Monaten?«

				»Hätt ich ja nicht machen müssen, wenn du mir Knete gegeben hättest, als ich dich darum gebeten hab. Du bist ein geiziges Miststück. Du willst, dass deine eigene Familie vor dir auf den Knien rumrutscht und bettelt.«

				»Ich habe dir Geld gegeben«, entgegnete sie, obwohl es nichts nutzte. Luverne erinnerte sich – genau wie ihre Mutter und ihre Schwester – ausschließlich an das, was ihm gerade in den Kram passte. »Ich hab’s satt, immer wieder Dollars in das ewig gleiche Rattenloch zu werfen. Ich hab dir letztes Mal gesagt, dass du nichts mehr kriegst, also hast du getreu deinem Charakter beschlossen, es stattdessen zu stehlen. Das war’s mit meinem Glauben an die Resozialisierungskraft von Gefängnissen.«

				»Oh, ich glaub schon, dass du mir noch was gibst.«

				Sein Tonfall war verschlagen und selbstgefällig. Das Gefühl eines Déjà-vu kehrte zurück. Diesmal stärker.

				»Ich schlucke das nicht einfach so. Du wirst mir jeden Monat Geld geben. Und zwar genau so viel, wie ich sage. Sonst muss ich mal ein kleines Gespräch mit Reggie Masterson führen.«

				Der Name traf sie wie ein Faustschlag in die Magengrube. Ärgerlich. Masterson und seine Kumpane waren eigentlich Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die sie längst begraben hatte.

				Eine Vergangenheit, die die lästige Angewohnheit hatte, sich in unpassenden Momenten zurückzumelden und zu beweisen, dass sie immer noch eine gewisse Macht besaß.

				»Er vertritt hier bei uns das Gesetz, weißt du? Ist Sheriff, genau wie früher sein Daddy. Ist das nicht ein netter Arschtritt?«

				Sie musste warten, bis in ihrer Kehle wieder genug Platz war, um die Worte herauszupressen. »Deine zehn Sekunden sind vorüber.«

				»Warte!« Ein bedrohlicher Unterton hatte sich in Luvernes Stimme eingeschlichen. »Willst du wissen, was ich ihm sagen werde? Ich spaziere schnurstracks in sein Büro und knalle ihm einen Zettel mit deiner Adresse und Telefonnummer auf den Tisch.«

				Sie konnte nicht verhehlen, dass sie bei diesen Worten nach Luft schnappen musste. Und natürlich hatte Luverne das registriert.

				»Genau. Ich hab gehört, dass er immer noch sauer ist, weil du ihm mit der Paintgun in die Eier geschossen hast. Und dann hast du ihm noch Ärger bei seinem Daddy gemacht, weil du den Bullen was vorgeheult hast. Na ja, die Leute hier reden schon noch manchmal darüber. Wie du die Jungs mit dem Angebot in den Wald gelockt hast, für sie die Beine breit zu machen, und dann stinksauer geworden bist, als sie nicht dafür bezahlen wollten.«

				Eine gespenstische Ruhe bemächtigte sich ihrer. »Behaupten sie das?«

				»Die meisten schon. Natürlich gab’s auch noch eine andere Version, die sich rumgesprochen hat, als Everett Grout bei der Wahl zum Sheriff gegen ihn angetreten ist. Reggie hat trotzdem gewonnen, aber er war stinksauer, dass es verbreitet worden ist. Ich hab gehört, dass er einen gewaltigen Brass auf dich hat. Angeblich hast du ihn ja eins seiner Eier gekostet …«

				Die tiefe Genugtuung, die diese Worte bei ihr auslösten, hatte im Lauf der Jahre nicht nachgelassen. »Wenn du selbst zwei davon hättest, könntest du ihm ja vielleicht eins ausleihen.«

				Luvernes Tonfall wurde hässlich, als er die Beherrschung verlor. »Jetzt hör mir mal gut zu, du vorlaute Hure. Du glaubst, du bist jetzt wer? Du bist noch dieselbe kleine Schlampe, die du hier unten gewesen bist und die für jeden, der dafür blecht, mit dem Hintern wackelt. Du bist nichts.«

				»Oh doch, ich bin etwas«, protestierte sie gelassen. Mittlerweile empfand sie nichts mehr, war von jeglichen Gefühlen abgeschottet. Vielleicht würde sie nie wieder irgendetwas fühlen. Es wäre so viel einfacher. »Ich bin die mit dem Geld, schon vergessen? Und du kriegst trotzdem keinen Cent.«

				Die Beschimpfungen, die er ihr an den Kopf warf, prallten wirkungslos an ihr ab. Sie hatte schon Schlimmeres gehört. Auch von ihm. »Bildest du dir etwa ein, ich mache Witze?« Seine Stimme zitterte vor Wut. »Ich mach das. Aber vielleicht komm ich dich zuerst mal selbst besuchen. Und prügle dir ein bisschen Respekt in den Leib. Den Rest überlass ich dann Reggie.«

				»Vielleicht erinnerst du dich daran, dass ich deinen Bewährungshelfer kenne. Bestimmt würde ihm der Makler gern erzählen, wie du versucht hast, mich um mein Eigentum zu bringen. Und wenn du mit Reggie sprichst, vergiss nicht, ihm und seinen Freunden zu erzählen, dass ich heutzutage keine Äste und Paintguns mehr benutze, um mich zu verteidigen. Ich benutze Kugeln. Und ich bin eine verdammt gute Schützin. Das ist ja vielleicht auch für dich ganz interessant.«

				Sie beendete das Gespräch, doch dann schien alle Kraft aus ihr herauszuströmen. Sie saß da und wusste, dass sie sich bewegen musste, doch sie konnte nicht. Als könnten Worte ihr die dringend benötigte Energie verschaffen, sagte sie: »Ich muss zurück ins Motel.«

				Anstelle einer Antwort nahm Dev ihr nur das Mobiltelefon ab, das sie nach wie vor in der Hand hielt, und legte es auf den Nachttisch. Mit einem Arm um ihre Taille zog er sie wieder ins Bett und schmiegte sich an sie. »Das glaube ich nicht.«

				Sie wollte sich wehren, doch sie war zu schwach. Also blieb sie liegen. Lauschte dem ruhigen, regelmäßigen Geräusch seines Herzschlags und wartete darauf, dass ihre Knie wieder stabil genug waren, um sie aufrecht zu halten.

				»Ich will nicht darüber reden.«

				»Brauchst du auch nicht.«

				Hieß das, dass er sie nicht bedrängen würde oder dass er genug von dem Gespräch mitbekommen hatte, um sich selbst einen Reim darauf zu machen? Egal, dachte sie matt. Es spielte alles keine Rolle mehr, seit sie Cripolo, Mississippi, verlassen hatte. Vielleicht hatte die Zeit sie gelehrt, dass sie die Vergangenheit nicht mit der Präzision eines Gefühlschirurgen herausschneiden konnte, doch sie war vorbei. Dafür war sie dankbar.

				Aus Minuten wurde eine Stunde. Wach lagen sie nebeneinander, reglos bis auf die Hand, mit der ihr Dev sanft den Rücken streichelte. Schlaf war ebenso ausgeschlossen, wie die Kraft aufzubringen, zum Motel zurückzufahren.

				»Vielleicht solltest du den Bewährungshelfer deines Bruders so oder so anrufen. Könnte dir einiges an Kopfschmerzen ersparen«, sagte er leise.

				Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, wobei ihr Haar seinen Brustkorb streifte. »Der landet sowieso bald wieder im Gefängnis. Ich behalte mir das noch als Ass in der Hinterhand.« Ihr schwarzer Humor meldete sich zu Wort. »Bei Luverne lohnt es sich immer, noch einen Trumpf im Ärmel zu haben.«

				»Eigentlich hätte er dich beschützen müssen.« Auf einmal registrierte sie seinen Unterton und zuckte erstaunt zusammen. Unterdrückte Wut. »Er ist dein Bruder, und er hätte damals auf dich aufpassen sollen.«

				»Familienloyalität wird bei den Hawkins nicht besonders gepflegt.« Ihr kläglicher Versuch, humorvoll zu klingen, verpuffte. »Wir waren Abschaum, Dev. Die Sorte, die es hier in der Stadt vermutlich auch gibt, die Leute, die alle bemitleiden oder auf die man herabschaut. Meine Mutter war nie zu stolz, Almosen anzunehmen. Wir waren so weit unten, dass ich die Leute beneidet habe, die auf der anderen Seite des Trailerparks in den doppelt breiten Mobilheimen gelebt haben. Die Leute, die Veranden und Vorgärten hatten. Im Vergleich zu uns lebten sie wie die Könige.«

				»Du bist jetzt weit weg vom Trailerpark.«

				Sie widersprach ihm nicht. Nicht einmal, als ihr klar wurde, dass der Trailerpark einen großen Teil dessen ausmachte, wer sie gewesen war und was sie geformt hatte. Er war Teil der Dunkelheit, die in ihr wohnte und die einst gedroht hatte, sie mit Haut und Haar zu verschlingen.

				»Ich wusste, was man in Cripolo von meiner Familie hielt«, flüsterte sie mit brennenden Augen. »Deswegen hab ich kaum jemandem in die Augen schauen können. Masterson hat zwei Wochen gebraucht, bis ich sein ›Hallo‹ erwidert habe. Aber er war hartnäckig.«

				Und sie war dumm gewesen. Sie schloss die Augen vor Mitleid mit der naiven Fünfzehnjährigen, die sie gewesen war. Die Jugendlichen heutzutage wirkten irgendwie klüger, oder? Älter, als sie waren. Doch sie war im Eiltempo erwachsen geworden, sobald Reggie Masterson sein Interesse an ihr bekundet hatte.

				»Einen Monat später wollte er mir unbedingt die schönste Stelle zum Sternebeobachten in der ganzen Gegend zeigen.« Und sie war jung und dumm genug gewesen, um davon zu träumen, dass sie sich dort zum ersten Mal küssen würden. »Blöderweise hatte er etwas ganz anderes im Sinn. Eine kleine nackte Jagd im Wald, gefolgt von einer Bandenvergewaltigung. Der Erste, der mich mit der Paintgun traf, sollte als Erster randürfen, vermute ich.« Sie zuckte die Achseln. »Da haben sie sich ein bisschen übernommen.« Aber zuerst verschreckten sie sie mit einer Szene, die – wenn sie ehrlich war – noch immer in ihren Albträumen vorkam.

				»Und sein Dad war der örtliche Polizist.«

				»Er war der Sheriff. Und da das Ganze auf öffentlichem Grund passiert ist, wurden wir zu ihm geschickt.« Hilda Hawkins hatte sie in Sheriff Mastersons Büro geschoben, in Tränen aufgelöst und voller blauer Flecken. Doch Ramsey war tief in ihrem Innern begeistert davon gewesen, dass ihre Mutter sich wie ein richtiger Elternteil verhalten hatte. Sich auf ihre Seite gestellt hatte.

				»Meine Mutter hat vom Sheriff achthundert Dollar dafür angenommen, dass sie die Sache vergisst. Ich war von da an als Dorfschlampe verschrien. Sie hat zwei neue Stühle für ihren Friseursalon und eine teure Trockenhaube gekauft. Und schon war das Geld weg.«

				»Großer Gott, Ramsey.« Er schlang den Arm fester um sie, sodass sie kaum noch Luft bekam. Doch sein Gewicht wärmte etwas in ihr.

				Ohne sie loszulassen, stützte er sich auf einen Ellbogen und sah ihr aus nächster Nähe ins Gesicht. »Du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Zu stark, dachte ich manchmal. Ich kann das an dir bewundern und zugleich verabscheuen, wie diese Stärke zustande gekommen ist.«

				Sein Kuss war hauchzart. Fast hätte er die Kraft besessen zu heilen, das Gewirr aus schmerzlichen Gefühlen in ihr ein klein wenig aufzulösen.

				»Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst.« Ihre Stimme war ein Flüstern, doch als er innehielt, wusste sie, dass er sie gehört hatte. »Es wäre so viel leichter, wenn du es lassen würdest.«

				»Es wäre leichter, wenn du nichts fühlen würdest«, erwiderte er. »Aber du fühlst etwas, Ramsey. Du kannst so tun, als wäre dem nicht so, doch du fühlst etwas. Und keiner von uns kann sich dazu zwingen, nicht in bestimmter Weise zu fühlen.« Seine Hand löste sich von ihrer Hüfte, um zärtlich ihr Haar zu streicheln. »Ich will nichts weiter, als dass du nicht vor deinen Gefühlen davonläufst. Wenigstens nicht, bis du dir die Zeit genommen hast herauszufinden, was du eigentlich fühlst.«

				Sie drückte das Gesicht fester gegen seine Brust. Ihre Augen waren trocken, doch sie brannten.

				Ich will nichts weiter, als dass du nicht vor deinen Gefühlen davonläufst.

				Er hatte ja keine Ahnung, was er da verlangte. Wenn sie einen Weg gefunden hätte, um ohne Gefühle durchs Leben zu kommen, hätte sie ihn im Handumdrehen eingeschlagen.

				Doch das Risiko hier lag nicht in dem Vorschlag, den er ihr machte. Das wusste sie, noch während sie versuchte, ihn abzulehnen.

				Die wahre Gefahr lag darin, wie sehr sie in Versuchung war, ein Leben voller Abwehr hinter sich zu lassen und genau das zu tun, worum er sie bat.

				Trotz der fast völligen Finsternis trottete er mit sicherem Schritt durch den Wald. Kathleen Seberns Habseligkeiten hatte er in seinen Rucksack gestopft. Höchste Zeit, das Zeug loszuwerden, ehe sie jemand fand. Es war nichts als Schlamperei, etwas zu übersehen.

				Das Geräusch neben ihm ließ ihn mit einer fließenden Bewegung das Gewehr anlegen. »Wer ist da?«

				Nur die Laute nachtaktiver Tiere umgaben ihn. Doch er ließ sich nicht narren. Mit einer Hand fasste er nach oben und zog sich die Nachtsichtbrille über den Sehschlitz in der Sturmhaube. Sofort nahm das Waldesinnere einen gespenstischen grünen Schein an. Er sah einen Waschbären unter einem Busch verschwinden und atmete etwas ruhiger. Dennoch blieb er eine ganze Weile reglos stehen. Blickte sich um.

				Er duldete keine Unachtsamkeit. Nicht von anderen. Nicht von sich selbst. Als er nichts Verdächtiges entdeckte, ging er weiter. Doch er war kaum ein paar Schritte weit gekommen, als hinter ihm zischende Worte ertönten.

				»Du bist böse. Du hast sie schreien lassen, und das sag ich.«

				Er wirbelte mit erhobener Waffe herum und musterte seine Umgebung. Es war niemand zu sehen. Nur Sträucher, Bäume und gelbe Augen, die ihn anfunkelten. »Wer ist da?« Er blinzelte in die Zweige über ihm und fragte sich, ob dort oben jemand hockte.

				»Echt wahr. Du bist böse. Böse Männer müssen sterben.«

				Er sah noch einmal hin, diesmal genauer. War das ein Ellbogen, der sich hinter dem Kiefernstamm zeigte? Er wich zurück und ging in Deckung.

				»Du kommst an den schlimmen Ort. Du hast sie totgemacht. Tot is’ tot.«

				Er atmete aus. Es war dieser gestörte Ezra T. Er spähte um den Baum herum. Ja, genau, er versteckte sich hinter dieser Kiefer. So dürr, wie er war, war er dahinter kaum zu erkennen. »Ich weiß nicht, was du meinst, Ezra T. Warum kommst du nicht raus, und wir reden darüber?«

				Langes Schweigen war die Folge. »Hast du Kaugummi?«

				Was für ein Idiot. Warum durfte der eigentlich frei herumlaufen? »Klar hab ich Kaugummi. Juicy Fruit. Magst du Juicy Fruit?«

				»Dubble Bubble. Ich mag gern Dubble Bubble.«

				»Tja, mal sehen.« Er tat so, als schaue er in seinen Taschen nach, während er die Kiefer im Auge behielt. Ezra T. bewegte sich und zeigte den Rand einer Schulter. Nicht genug für einen Schuss. »He, sieh mal hier, ich hab Dubble Bubble. Komm doch rüber, dann kriegst du einen.«

				Der Irre kam tatsächlich näher. Allerdings schneller, als er erwartet hatte, und auf dem Weg zu einem anderen Baum. Doch die Zeit reichte, um die Schrotflinte abzufeuern.

				Ein ohrenbetäubender Schrei sagte ihm, dass er den Irren voll getroffen hatte. Er trat hinter seinem Baum hervor und suchte den Boden ab, um zu sehen, wohin er gefallen war.

				Seine Brille beschlug. Er wischte sie mit einer behandschuhten Hand ab, doch als die Sicht nicht besser wurde, nahm er sie ab und untersuchte sie.

				Auf einmal erkannte er, dass er von Nebel umgeben war. In einer roten Dunstwolke stieg er vom Boden auf, dick, undurchdringlich und erstickend.

				Sein Schreck ging in Panik über. Er versuchte, den Nebel wegzuschieben. Ging ein paar Schritte und versuchte herauszufinden. Doch der Nebel umhüllte ihn. Machte ihn blind für alles auf seinem Weg. Und mit jeder Sekunde wurde er dichter. Die Farbe von Blut.

				Der rote Nebel. Sein Magen wurde zu einem Eisklumpen. Er griff danach, als sich der Nebel um seinen Hals zu schlingen schien und ihm den Atem nahm. Seine Lunge verschloss sich, während er die Hände hob, um hilflos seinen Hals zu betasten.

				Allmächtiger Gott, rette deinen Diener!

				Er vergaß Ezra T. Vergaß, dass er Kathleen Seberns Habseligkeiten entsorgen musste. Er dachte nur noch an Flucht. Er sah nichts. Konnte nicht atmen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. In seinem Brustkorb steckte eine Faust, die ihm den Sauerstoff aus der Lunge presste.

				Er wandte sich um und stolperte durch tief hängende Äste und Bäume davon. Der Nebel schien sich um seine Füße zu winden und hätte ihn fast zu Fall gebracht. Guter Gott, jetzt stieg er ihm schon in die Nase, in die Kehle und wurde immer dichter, sodass er keine Luft mehr bekam.

				Jegliche Vorsicht war vergessen; schwerfällig und blind stolperte er aus dem Wald hinaus, während er mit den Händen vergeblich versuchte, den Griff zu lösen, den der rote Nebel um seinen Hals ausübte.

				»Wo soll’s denn heute Nachmittag hingehen, Dev?«

				Clem Leesom war aus dem Häuschen des Gas ’n’ Go getreten und wischte nun mit einem feuchten Abzieher planlos über Devs Windschutzscheibe. Seine Tankstelle bot eigentlich keinen Rundumservice, doch er lieferte ihn trotzdem, wenn er zum Schwatzen aufgelegt war, was oft der Fall war.

				Dev musterte ihn aus dem offenen Autofenster. »Bloß ein paar Stunden nach Knoxville zu meiner Mutter.«

				»Schöner Tag für einen Ausflug. Bleibst du über Nacht?«

				»Nein.« Er war später losgekommen als geplant, doch nie im Leben würde er mehr als ein paar Stunden in Celia Anns Gesellschaft verbringen. Nie im Leben würde sie ihn länger bei sich haben wollen.

				»Ich bin schon ewig nicht mehr in Knoxville gewesen.« Als er mit der Windschutzscheibe fertig war, trat Clem näher an Devs Fenster heran. »Wenn du an einem Nachmittag hin- und zurückfahren willst, bleibt aber nicht viel Zeit für den Besuch.«

				»Zeit genug.« Als die Ziffern auf der Anzeige schließlich stehen blieben, zog Dev drei Zwanziger aus der Brieftasche. »Diese verdammten Ölgesellschaften. Machen uns alle arm.«

				»Und ruinieren Leute wie mich gleich mit. Ich hol dein Wechselgeld.«

				Während Clem in den Laden schlenderte, kämpfte Dev gegen seine Ungeduld. Er war überhaupt nicht scharf auf die bevorstehende Szene mit seiner Mutter. Auch sie war nicht gerade begeistert von seiner Idee gewesen vorbeizukommen, doch er wollte dieses Gespräch nicht am Telefon führen.

				Als er aufgestanden war, um Leanne die Jahrbücher zurückzugeben, hatte Ramsey darauf bestanden, ebenfalls aufzustehen, ihre Wäsche zusammenzupacken und zurück zum Motel zu fahren. Obwohl es ihm lieber gewesen wäre, wenn er bei seiner Rückkehr wieder zu ihr ins Bett hätte schlüpfen können, wusste er, dass er dankbar dafür sein musste, dass sie über Nacht geblieben war – beziehungsweise die wenigen Stunden, die die Nacht ausgemacht hatten. Sie war eine Frau, bei der es sich nicht auszahlte, wenn man sie bedrängte, und durch den Anruf ihres Bruders hatte sie ja einiges mitgemacht.

				Ihm schnürte es den Brustkorb zusammen. Er war ein mitfühlender Mensch, doch er konnte sich nicht erinnern, jemals eine derart überwältigende Wut empfunden zu haben. Beim Gedanken daran, dass ihr jemand wehtat, drückte es ihm das Herz wie in einem Schraubstock zusammen. Gerade die Menschen, die sie hätten beschützen sollen, hatten sie schmählich im Stich gelassen. Kein Wunder, dass sie Schutzwälle um sich herum errichtet hatte. Nach allem, was sie mitgemacht hatte, hätten sich die meisten wohl eine regelrechte Festung gebaut.

				Clem kam in einem Tempo zurückgeschlendert, das nur einen Hauch über dem einer Schnecke lag. Mit großer Geste überreichte er Dev sein Wechselgeld. »Bitte sehr. Und einen schönen Tag noch.«

				Dev nahm einen Fünfer und drückte ihn Clem in die Hand. »Danke, Clem. Dir auch.«

				Ein ehrliches Lächeln breitete sich auf der Miene des anderen Mannes aus. »Das ist echt nett von dir, Dev. Vielen Dank. Und grüß deinen Großvater schön von mir, ja?«

				»Mach ich.« Er hielt inne, um das Restgeld zu verstauen. Es wunderte ihn nicht, dass die Neuigkeit über Benjamin bereits bei Clem angelangt war. Ein Zwischenfall mit seinem Großvater war nämlich der Grund dafür, dass er so spät dran war. Die Leute von der Einrichtung für betreutes Wohnen hatten ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie Benjamin wegen Herzbeschwerden zum Arzt bringen müssten.

				Dev hatte selbst Herzbeschwerden, als er endlich bei Doc Theisens Praxis anlangte. Sie ließen erst nach, als der Doc seine Instrumente beiseitelegte und der Einschätzung von Devs Großvater zustimmte, dass er lediglich schlimmes Sodbrennen hatte. Dies wiederum, so hatte Benjamin finster erklärt, kam eher vom unerwarteten Besuch von Bunny Franzen und ihrem verfluchten Hund als von dem frischen Pfirsichkuchen, den sie ihm mitgebracht hatte.

				Dev hatte seinen Großvater zurück in die Einrichtung und auf sein Zimmer gebracht und dafür gesorgt, dass er alles hatte, was er brauchte. Nicht um alles in der Welt hätte er ihm verraten, welchen Anteil er an Bunnys Besuch hatte.

				Er winkte Clem zu, der ihm aus dem Fenster nachschaute, und bog auf die Landstraße ein, die aus der Stadt hinausführte. Dabei versuchte er, den Klumpen aus Beklommenheit aufzulösen, der sich in seiner Magengrube gebildet hatte.

				Die Fahrt nach Knoxville dauerte zwei Stunden, zumindest bei seinem Fahrstil. In dieser Zeit würde ihm schon einfallen, was genau er zu seiner Mutter sagen wollte.

				Kaum hatte Dev die Tankstelle verlassen, griff Clem zum Telefon und blinzelte auf die Nummer, die er sich auf einem Zettel notiert hatte. Er brauchte wirklich eine Brille. Hattie hänselte ihn schon andauernd deswegen. Nur war es ihm ein Gräuel zuzugeben, dass die Gute recht hatte.

				Es klingelte zweimal, ehe der Mann am anderen Ende sich meldete. »Bist du’s, Banty? Hier ist Clem vom Gas ’n’ Go. Du hast gesagt, ich soll dich anrufen, falls ich irgendwann mitkriege, dass Devlin Stryker die Stadt verlässt. Tja, jetzt ist er gerade losgezischt und hat gesagt, er fährt nach Knoxville. Und er will heute Abend wieder zurückkommen.«

				»Bist du dir da sicher, Clem? Dass er heute Abend wiederkommt?«

				»Todsicher. Er hat es selbst gesagt. Jetzt, wo ich dich angerufen hab, sind wir aber quitt, hörst du? Du hast gesagt, du streichst die zwanzig Dollar, die ich dir vom Binokel schulde.«

				»Wir sind quitt, Clem. Das hast du gut gemacht.«

				Clem legte auf und freute sich darüber, wie sich der Tag entwickelt hatte. Er hatte mehr oder weniger zusätzlich fünfundzwanzig Dollar verdient, und es gab nicht viele Tage, an denen er das von sich behaupten konnte.

				Pfeifend holte er den Schlauch, um die Einfahrt zur Tankstelle abzuspritzen. Dabei fragte er sich, was für einen Streich Banty Dev wohl spielen wollte. Dieser Banty Whipple war ein richtiger Scherzkeks.

				Clem war schon richtig gespannt, was für einen Spaß er sich diesmal hatte einfallen lassen.

				Mark las den Ausdruck der jüngsten E-Mail des Detectives aus Washington, D. C., den Ramsey ihm gereicht hatte. »Ich schicke meinen Chief Deputy rauf, damit er das Beweismittel von Hopwood holt. Du kennst ihn, glaub ich, schon. Stratton? Am ersten Tisch in meinem Vorzimmer?«

				Ramsey nickte. Es war derselbe Deputy, der sie in die Leichenhalle geholt hatte, als Jim Grayson sich bei Mark gemeldet hatte, weil er sicher war, den Leichnam seiner Tochter identifizieren zu müssen.

				»Ihm vertraue ich am meisten.« Der Sheriff verzog das Gesicht und ließ die Fingerknöchel knacken. »Was heißt, dass ich auf ihn am wenigsten verzichten kann. Aber ich mache gern Überstunden, solange er weg ist, wenn uns das bei der Aufklärung der Sache einen Schritt weiterbringt.«

				»Hoffen wir’s.« Sie nippte an ihrem Kaffee. Nachdem sie das Gebräu gekostet hatte, das Letty hier zubereitete, hatte sie unterwegs zwei Becher Kaffee vom Henhouse mitgenommen.

				»Das ist echt nett von dir.« Mark zeigte auf seinen Becher. »Mit Lettys Gesöff kann man Schränke abbeizen. Obwohl sie wahrscheinlich, gerade weil sie das Zeug trinkt, uns beide überleben wird.«

				»Hat dich Powell angerufen?«

				Er nickte langsam. »Allerdings. Es klingt, als hätten sie Sanders bald weichgeklopft. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich bei der Suche nach irgendwelchen Verwandten von ihm hier in der Stadt auch nur den geringsten Erfolg gehabt hätte. Ich hab sogar Kendra Mays Online-Ahnenforschungsprogramme benutzt, um jemanden aufzuspüren. Die sind ganz schön raffiniert. Aber bis jetzt ist nichts dabei rausgekommen.«

				Bislang hatte er das Thema noch nicht angeschnitten, das sie am dringendsten besprechen wollte. »Hat Powell etwas über die mögliche Verbindung zu Ashtons Kirche der Hochheiligkeit gesagt?«

				Rollins nickte erneut. »Er hat gesagt, du suchst nach Beweisen dafür, dass die Pflanze in dem Buntglasfenster in der United Methodist Church diese Gelbwurz ist, von der du gesprochen hast.« Er rieb sich mit der freien Hand den Nacken. »Hast du welche gefunden?«

				»Tja, der Mann vom Amt für Gartenbau und Landwirtschaft, den ich heute Morgen getroffen habe, war sich nicht sicher. Aber …« Sie fing sich noch rechtzeitig, ehe sie ihm fast verraten hätte, dass sie und Dev am Vorabend die Jahrbücher studiert hatten. »Ich habe in die Ashton-Jahrbücher aus dem Museum angeschaut, und dort gibt es so viele Hinweise darauf, dass ich mir ziemlich sicher bin.«

				Er wirkte einigermaßen interessiert. »Ich wusste gar nicht, dass es im Museum Aufzeichnungen aus Ashtons Zeit gibt. Hmm.« Mark starrte in seinen Kaffee. »Ich will nicht lügen, aber es fällt mir wirklich schwer, mich mit der Vorstellung anzufreunden.« Er hielt die freie Hand in die Höhe, um mögliche Einwände ihrerseits abzuwehren. »Ich will auf keinen Fall deine Leistung schmälern. Aber du liebe Zeit, Ramsey. Es war schon hart genug zu akzeptieren, dass wir einen Mörder in unserer Mitte haben. Und dann noch die Möglichkeit, dass der Täter ein regelrechter Serienkiller sein könnte.«

				»Wir sind noch weit davon entfernt, das zu beweisen.«

				Er sprach weiter, als hätte sie nichts gesagt. »Und jetzt soll ich auch noch in Betracht ziehen, dass der Gründervater unserer Stadt eine Art Geisteskranker war, der im Namen Jesu gemordet hat, und jemand mit Verbindungen zu unserer Gegend das gleiche kranke Hirn hat?«

				»Es ist schwer zu begreifen«, räumte sie ein, wobei sie sich fragte, was er sagen würde, wenn sie Devs Mutmaßung wiederholte, die Ruth Ashton mit dem roten Nebel in Verbindung brachte. »Es sind eine Menge offene Fragen, auf die es noch keine Antworten gibt.« Sie lehnte sich vor, beide Hände um ihren Kaffeebecher gelegt. »Aber du weißt ebenso gut wie ich, dass sich oft alles auf einmal erklärt. Und ich habe das Gefühl, dass wir schon nah dran sind, Mark. Wir kommen immer näher.«

				»Ich hoffe bei Gott, dass du recht hast. Die letzten Reporter sind erst vor zwei Tagen verschwunden, und zwar hoffentlich für immer. Die Menschen haben ein Recht darauf, sich in ihrem Heim sicher zu fühlen. Wir müssen die Sache zu einem Ende bringen, damit die Leute wieder zu ihrem normalen Leben zurückkehren können.«

				»Und das möglichst bald.«

				Mark trank noch einen Schluck Kaffee und schloss dabei kurz die Augen. »Powell hat auch gesagt, dass er morgen wieder hierherkommt. Und dass du ein Profil erstellt hast, das ihr zwei noch mal zusammen durchgehen wollt.«

				»Zumindest werde ich bis dahin ein Profil haben.« Bei dem Gedanken stand sie auf. »Ich bin noch nicht ganz fertig, aber wenn ich es habe, bekommst du ein Exemplar.«

				Er nickte. »Dafür wäre ich dir dankbar.«

				Sie verließ sein Büro, nicht ohne im Hinausgehen noch ein paar Worte mit dem schweigsamen Deputy Stratton zu wechseln. Dann lief sie zu ihrem Auto. Sie wollte ihr Werk noch einmal durchgehen, ehe sie es Powell zeigte, und die Erwähnung seines Namens hatte sie daran erinnert, wie dringend die Sache war.

				Auf der Fahrt zum Motel fiel ihr ein, dass sie normalerweise die ganze Nacht aufgeblieben wäre, um das Profil noch in allen Einzelheiten auszufeilen.

				Doch die letzte Nacht war alles andere als normal gewesen. Und sie hatte nicht die leiseste Absicht, das zu bereuen.

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				Celia Ann kam aus dem Haus geeilt, als Dev am Straßenrand davor hielt. Jeder andere hätte geglaubt, seine Mutter könne es kaum erwarten, ihn zu sehen. Doch Dev wusste genau, dass er keine herzliche Begrüßung erwarten durfte.

				Er stieg aus und schlenderte die hübsche gepflasterte Einfahrt hinauf. Seine Mutter hatte es wirklich zu etwas gebracht. Das neue Haus, das sie mit seinem Stiefvater bewohnte, stand zwar nicht in einer bewachten Wohnsiedlung, aber es war doch ein ganz ähnliches Viertel, mit Steinpfosten und imposanten Schildern aus dunklem Metall an der Einfahrt, die Fremde darüber informierten, dass sie jetzt nach Wedgewood Estates kamen. Dev war noch nie in dieses Haus eingeladen worden, obwohl seine Mutter und sein Stiefvater seines Wissens schon vor fast einem Jahr hier eingezogen waren.

				Aber das hatte ihn nicht überrascht.

				»Mama.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die kühle Wange, die sie ihm hinhielt. »Du bist bildschön wie immer.«

				Das stimmte tatsächlich. In ihrem schwarz-weißen Sommerkleid und den hochhackigen Schuhen wirkte sie schlank und attraktiv. Das blonde Haar hatte sie sorgfältig im gleichen Ton gefärbt wie seines. Und falls das Alter die Frechheit besitzen sollte, sich in ihrem Gesicht zu zeigen, so verfügte sie über die nötigen diskreten Tricks, um es zu vertreiben.

				»Devlin.« Ihr Lächeln war verkrampft. »Ich habe dich schon vor Stunden erwartet.«

				»Großvater hatte einen Anfall. Ich musste ihn beim Arzt abholen.«

				Ihr Blick huschte in Richtung Haus. »Sehr bedauerlich. Der Punkt ist nur, ich habe mir diesen Nachmittag extra Zeit für einen netten Besuch genommen, und jetzt, nun ja, jetzt ist es schon ziemlich spät. Howard ist zu Hause. Und du weißt ja, dass es ihn immer aufregt, wenn er dich sieht.«

				Etwas in ihm wurde kalt. »Großvater geht es gut, Mama. Er wird sich freuen, dass du nach ihm gefragt hast.«

				Ihre braunen Augen richteten sich abrupt wieder auf seine, und sie besaß immerhin genug Anstand, um rot zu werden. »Also, wie redest du denn mit mir, Devlin? Als ob ich mich nicht genug um die Gesundheit meines eigenen Vaters sorgen würde. Ich rufe ihn an, bevor Howard und ich heute Abend ausgehen.«

				»Ich halte dich nicht lange auf.« Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und fragte sich, warum es ihm so schwerfiel, mit seiner eigenen Mutter zu sprechen. Oder überhaupt etwas für sie zu empfinden, abgesehen von einer pflichtbewussten Form von Liebe, die nichts mit verdienter Zuneigung zu tun hatte. »Es geht um die Nacht damals. Die Nacht, in der sie Daddy verhaftet haben.«

				Ihr Gesicht wurde so weiß wie ihr Kleid, und ihre Stimme klang ein bisschen schrill. »Also ehrlich, Devlin, das hatten wir doch neulich erst. Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß, und es gefällt mir nicht, dass du das alles wieder ausgräbst!«

				Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen und musterte sie. »Genau das hast du leider nicht getan. Du hast dich geweigert, darüber zu reden, schon vergessen?«

				Celia Ann hatte ein flexibles Gedächtnis, ganz nach Bedarf. »Ich kann mich absolut nicht erinnern. Wir hatten eine lange Debatte und …«

				»Expolizeichef Kenner scheint der Meinung zu sein, dass du eine Unklarheit über diese Nacht beseitigen kannst.« Aus Höflichkeit ergriff er ihren Arm, als sie ins Wanken geriet, doch sie schüttelte seine Berührung ab, als würde sie brennen. »Er meinte, er hätte etwas aus dem Polizeibericht herausgelassen, um dich nicht in Verlegenheit zu bringen. Etwas, das damit zu tun hat, warum mein Daddy in dieser Nacht so viel getrunken hat.«

				»Ich habe keine Ahnung, was er damit meint.« Mittlerweile hatte ihr Gesicht wieder Farbe bekommen. Zwei rote Flecken prangten auf ihren Wangen. »Und ich lehne es ab, dieses Gespräch mit dir zu führen.«

				Dev nickte bedächtig. »Das ist dein gutes Recht.« Und ihre altbekannte Methode, um Unangenehmem auszuweichen. »Dann gehe ich eben direkt zu John Kenner. Bestimmt hat er nichts dagegen, es mir zu erzählen.«

				Sie leckte sich die Lippen. Schaute zum Haus und wieder weg. Als Dev ihrem Blick folgte, sah er eine Jalousie wackeln. »Es ist schon so lange her.«

				»Ich nehme nicht an, dass es etwas ist, was du vergessen hast.«

				»Du musst mich verstehen. Ich war jung. Noch jünger als du heute. Mit einem Kleinkind, das ständige Aufmerksamkeit forderte. Und Lucas hat sich Tag und Nacht abgerackert, um mehr Geld zu verdienen. Ich wäre auch gut mit weniger ausgekommen«, fügte sie hastig hinzu.

				»Natürlich«, murmelte er sarkastisch. Celia Ann war höchst anspruchsvoll, eine Eigenschaft, die sie bereits damals besessen hatte.

				Ihre makellosen Nägel glitzerten auf dem Stoff, als sie ihr Kleid glatt strich. »Ich habe damals einen Fehler gemacht, Devlin. Ich bin wirklich nicht stolz darauf, aber es gab so viele Faktoren, die mich dazu getrieben haben.«

				Sein gesamter Organismus wurde langsamer. Blutkreislauf. Herz. Lunge. Eine entsetzliche Vorahnung machte sich in ihm breit.

				»Ich habe diese Stadt leidenschaftlich gehasst, schon als ich dort aufgewachsen bin«, sagte sie mit einem Lodern in den Augen. »Die Leute dort reden mehr, als sie arbeiten. Und es hatte Gerede gegeben … Lucas hat behauptet, es sei nicht wahr, aber das hat manche Leute nicht davon abgehalten, es trotzdem zu wiederholen. Angeblich soll er derjenige gewesen sein, der vor Sally Ann Porters Verschwinden mit ihr gesehen wurde. Sogar ihre Mutter Jessalyn hat ihn danach gefragt.« Sie hob eine Hand zum Herzen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es mir zugesetzt hat, als ich das gehört habe. Und ich mich fragen musste, ob es stimmte, dass Lucas mir untreu war.«

				In seinem Gehirn formte sich ein hässliches Bild. »Also hast du beschlossen, es ihm heimzuzahlen. Nur für den Fall, dass es stimmte.«

				Celia Ann zögerte. »Es gab einen Mann, der in mich verliebt war. Es spielt keine Rolle, wer es war, und wir haben uns auch nicht oft getroffen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, von denen er gern geglaubt hätte, dass sie echt waren. »Dein Daddy ist an diesem Abend früher nach Hause gekommen und hat uns erwischt.«

				Obwohl er schon halb mit der Enthüllung gerechnet hatte, traf ihn die Neuigkeit wie ein Fausthieb in die Magengrube. Kein Kind sollte so viel über das Privatleben seiner Eltern wissen.

				»Okay.« Er schluckte schwer und rang um die Objektivität, die ihm bei seinen Forschungen so dienlich war. »Und dann wurde es vermutlich … unschön.«

				»Es gab einen furchtbaren Streit. Lucas und … der andere Mann haben sich geprügelt, ehe dein Daddy ihn hinausgeworfen hat. Dann haben wir uns fürchterlich angeschrien, und er hat angefangen zu trinken. Wir hatten normalerweise nicht viel Alkohol im Haus, aber wir hatten etwa einen Monat zuvor ein Grillfest gegeben. Es waren noch ein paar von den Flaschen da, die die Leute mitgebracht haben, und er hat sich darüber hergemacht. Er wurde …« Sie erschauerte. »Er war nicht mehr bei Sinnen. Ich bekam Angst und habe seine Familie angerufen. Hab dich aus dem Bett gerissen und bin mit dir zu meinem Daddy gelaufen. Weiter hab ich nichts mitgekriegt, bis am nächsten Tag die Polizei bei uns angeklopft hat.«

				Er starrte sie an, während widerstreitende Gefühle in ihm aufwallten. »Du hast Lucas ganz schön schnell aufgegeben, sobald bekannt wurde, was passiert war, stimmt’s?«

				Schuldbewusst errötete sie. »Du hast ihn nicht erlebt in dieser Nacht. Das war nicht mehr der Mann, den ich kannte. Er war gewalttätig. Und so wütend. Ich weiß wirklich nicht, wozu er imstande gewesen wäre.«

				Und genau das war die Crux daran, dachte Dev wie betäubt. Vielleicht war niemand das, was er schien. Kaum kratzte man an der Oberfläche, kamen alle möglichen Gemeinheiten zum Vorschein. »Ich glaube, das Gleiche kann man von uns allen sagen, Mama. Und du bist alles andere als schuldlos an dem Ganzen.«

				Die Feuchtigkeit in ihren Augen war wie weggewischt. Jetzt blitzten sie wie Granit. »Du hast einiges von deinem Daddy in dir, Devlin. Erwartest immer mehr von den anderen, als sie geben können. Es macht das Zusammensein mit dir schwer, wenn ich weiß, dass ich deinen Erwartungen nie genügen kann.«

				Wenn sie ihm ein Messer in die Brust gerammt hätte, hätte sie ihn nicht tiefer verletzen können. Er holte tief Luft. Stieß sie wieder aus. Als er wieder sprechen konnte, sagte er: »Das mag sein. Vielleicht hast du auch einfach nicht mehr zu geben. Wie auch immer, ich glaube, es ist unnötig, dass einer von uns beiden noch irgendetwas heuchelt.« Er nickte zum Haus hin. »Grüß Howard schön von mir«, sagte er mit bitterer Ironie.

				Sie versuchte nicht, ihn aufzuhalten, als er zum Auto ging. Hätte es etwas genützt, wenn sie es getan hätte? Er wusste es nicht, doch es war unwahrscheinlich. Die marode Fassade einer Beziehung, um die sie sich im Lauf der letzten Jahrzehnte herumgewunden hatten, war nun ein für alle Mal eingestürzt.

				Er blieb noch ein paar Minuten im Auto sitzen, nachdem Celia Ann im Haus verschwunden war. Immer wieder umklammerte er das Lenkrad und ließ es wieder los. Je mehr er herausfand, desto mehr Fragen stellten sich. Das Problem war nur, dass er langsam die Lust auf die Antworten verlor.

				Er ließ den Wagen an und fuhr los. Etwas, das seine Mutter gesagt hatte, ging ihm jedoch trotz allem im Kopf herum. Dass er mehr erwartete, als die Leute geben konnten.

				Und ob Ramsey wohl auch ihrer Meinung wäre.

				Der Verdächtige ist ein durchsetzungsstarker Täter, der seine Taten mithilfe eines Wertesystems aus einer über hundert Jahre alten religiösen Sekte rechtfertigt. Die Symbole der Religion, also die Pflanze, die das Opfer zu schlucken gezwungen wurde, sind Teil seiner Handschrift. Zu seiner Vorgehensweise gehören wahrscheinlich List und Überrumpelung, und es steht zu vermuten, dass er Gewalt anwendet, um das Opfer gefügig zu machen. Die Spuren deuten darauf hin, dass er nicht allein gehandelt hat.

				Der Tod des Opfers war das vorgezeichnete Ergebnis der Tat selbst, doch der Täter benutzt wahrscheinlich sexuelle Folter, um das Opfer für irgendein vermeintlich unwürdiges Verhalten im Laufe des Übergriffs zu »bestrafen«.

				Der Täter ist vermutlich von überdurchschnittlicher Intelligenz, weiß und zwischen fünfunddreißig und fünfzig Jahre alt. Angesichts der Unerbittlichkeit des Wertesystems, mit dem er seine Taten rechtfertigt, ist nicht anzunehmen, dass dies sein erster Übergriff war. Das Risiko, dass er noch einmal zuschlägt, ist extrem hoch.

				Ramsey las das fertige Profil noch einmal durch und fragte sich, ob sie damit ein zu großes Wagnis einging. Doch sie kam nicht über die Frage hinaus, welche Rolle Gelbwurz in Ashtons Religion gespielt hatte. Und das machte ihr Angst.

				Es war ihre Aufgabe, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Sie sorgfältig gegeneinander abzuwägen und dabei objektiv zu bleiben. Der größte Fehler, den ein Ermittler machen konnte, war, sich von einem Verstand blenden zu lassen, der seine Schlüsse bereits gezogen hatte.

				Und es gab immer noch eine Menge ungelöster Fragen.

				Sanders glaubte offenbar, dass Cassie Frost »unwürdig« war, nachdem er seiner früheren Verlobten deren Schwester vorgezogen hatte. Ganz zu schweigen von dem Motiv, das ihre Lebensversicherung ihm lieferte. Doch in welcher möglichen Verbindung stand er zu dem gestörten Täter, der das Verbrechen verübt hatte? Demjenigen mit einem Berührungspunkt nach Spring County? Matthews hatte keine gefunden. Rollins auch nicht. Und Sanders würde ungestraft ausgehen, wenn sie die Verknüpfung nicht fanden.

				Sie sah auf die Uhr, als ihr Mobiltelefon klingelte, und stellte verblüfft fest, dass es bereits halb neun war. Solange sie noch an dem Profil gearbeitet hatte, hatte sie kaum einen Gedanken an Essen verschwendet, doch jetzt war sie am Verhungern. Hoffentlich kam der Anruf von Dev mit Ideen fürs Abendessen.

				Doch am anderen Ende war nicht Dev, sondern Rollins.

				»Ich hab’s gefunden, Ramsey. Verdammt noch mal, ich kann es immer noch nicht glauben.« Sein Tonfall war eine Mischung aus Erregung und Fassungslosigkeit. »Ich hab mich nach dem Essen noch mal an Kendra Mays Ahnenforschungssoftware gesetzt, und da war es dann, groß und fett.«

				Vor Spannung setzte sie sich kerzengerade auf. »Du hast Sanders’ Verbindung zu jemandem in Buffalo Springs gefunden?«

				»Es ist nur ein loser Zusammenhang.« Er klang, als versuchte er seine eigene Begeisterung zu dämpfen. »Ganz lose. Ein Cousin dritten oder vierten Grades – damit hab ich mich noch nie richtig ausgekannt. Aber eine Verwandtschaft besteht zweifellos.«

				»Wer ist es?«

				»Du wirst es nicht glauben. Würde ich selbst nicht, wenn ich nicht hier sitzen und es mit eigenen Augen auf dem Bildschirm sehen würde.« Gerade als sie ihm die Frage noch mal in die Ohren brüllen wollte, holte Mark Atem. »Quinn Sanders ist ein entfernter Verwandter von Reverend Jay Biggers.«

				Vor Verblüffung brauchte sie einen Augenblick, um die Neuigkeit zu verdauen. Der übellaunige Pfarrer, der eine so niedrige Meinung von Dev hatte? Ihr Blick fiel noch einmal auf ihr Profil. Denn das riss das erste Loch in ihre Schlussfolgerungen. Sie konnte Biggers’ Alter zwar nicht schätzen, doch er war garantiert älter als fünfundfünfzig.

				»Mist. Ich habe heute damit begonnen, mit allen Pfarrern in der Stadt zu sprechen, aber den hab ich mir bis zum Schluss aufgespart, weil ich ihn ja schon mal gesehen habe.«

				»Mach dir keinen Kopf.« Mark klang angeekelt. »Ich kenne den Mann praktisch, seit ich denken kann, und mich hat es auch komplett umgehauen. Ich fahre gleich zu ihm raus und stelle ihn zur Rede. Du willst sicher mitkommen.«

				Ramsey war bereits vom Stuhl aufgestanden. »Allerdings.«

				Es war bereits vollständig dunkel geworden, als sie eine altbekannte Straße am Ortsrand entlangfuhren. »Ich glaube, wir sollten es zuerst ganz locker angehen.« Rollins warf ihr einen Blick zu. »Er ist schon in guten Zeiten nicht gerade der Freundlichste, und ich würde gern versuchen, ihn dazu zu bringen, dass er die Beziehung zu Sanders selbst zugibt.«

				»Ich halte mich an deine Vorgaben.« Zumindest anfangs. Doch falls Biggers sich widerspenstig zeigen sollte, war sie gerne bereit, ihm Daumenschrauben anzulegen.

				»Ich habe Powell auf dem Weg hierher angerufen. Er war ziemlich begeistert von der Entdeckung. Morgen früh kommt er zurück.«

				»Dann hoffen wir mal, dass wir bis dahin etwas für ihn haben.« Sie sah aus dem Fenster. »Wo wohnt er denn hier draußen?«

				»Gleich hinter dem nächsten Hügel. Er ist aus der Stadt rausgezogen, nachdem ihn seine Frau verlassen hat. Irgendwie seltsam für einen Pastor, wenn man sich’s überlegt«, sagte Mark nachdenklich. »Die meisten wohnen gleich neben ihrer Kirche, damit sie für ihre Gemeinde leichter zu finden sind.« Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Ich hoffe jedenfalls, dass wir ihn zu Hause antreffen. Es wäre mir ein Graus, wenn ich ihn aus irgendeiner Kirchenveranstaltung rauszerren müsste, mit jeder Menge Zeugen, die dann zu tratschen anfangen. Du kannst sagen, was du willst, aber es ist meine Pflicht, so was auf ein Minimum zu begrenzen.«

				Er verstummte, als der Wagen langsamer wurde. Ein deftiges Schimpfwort rutschte ihm heraus.

				Ramsey sah zu ihm hinüber. »Was ist?«

				»Ich hab vor seiner Fahrt nach Washington mit Stratton die Autos getauscht, weil er mit seinem Probleme hatte.«

				»Was für Probleme?«

				Rollins trat mehrmals vergeblich aufs Gaspedal. »Solche Probleme. Mist.« Er hielt am Straßenrand. »Mal sehen, was er an Werkzeug dabeihat.«

				Verdammt. Ramsey sah auf die beleuchtete Uhr am Armaturenbrett. Es war nicht wirklich dringend, zu Biggers zu kommen. Der Mann lief ihnen nicht weg; ja, er hatte sogar allen Grund zu glauben, er sei mit dem Mord an Cassie Frost ungestraft davongekommen.

				Die Dringlichkeit kam von innen. Ein brennendes Verlangen, den Täter zur Verantwortung zu ziehen. Ihn für sein Verbrechen bezahlen zu lassen. Und vielleicht noch andere aufzudecken, die er begangen hatte.

				Mark knallte den Kofferraum zu, zog die Tür auf und stieg wieder in den Jeep. »Und, kannst du das Problem lösen?«, fragte sie ihn. Als sie ihn ansah, legte sich eine Eisschicht über ihre Haut.

				Mit ruhiger Hand zielte er mit seiner Smith & Wesson auf sie. »Genau betrachtet, Ramsey, bist du das Problem. Aber ich glaube, mit dir werde ich ganz leicht fertig.«

				Die Rückfahrt von Knoxville absolvierte Dev wie betäubt. Um nicht nachdenken zu müssen, hatte er einen Classic-Rock-Sender eingestellt und das Radio auf ohrenbetäubende Lautstärke gedreht. Die Ablenkung hatte zwar nicht komplett funktioniert, doch es war eine Hilfe gewesen.

				Erleichtert bog er in die Landstraße ein, die nach Buffalo Springs führte. Dem Ort, den seine Mutter nicht schnell genug hinter sich hatte lassen können. Dem Ort, an dem sein Vater den Kopf verloren und das Unaussprechliche getan hatte.

				Er konnte nicht behaupten, dass es leichter war, die Wahrheit zu kennen. Dass Jessalyn Porter Lucas einen Grund gegeben hatte, etwas gegen sie zu haben. Dass ein besonnener Mann durch Ereignisse aus der Ruhe gebracht werden konnte, die nichts mit Jessalyn zu tun gehabt hatten, die jedoch letztlich trotzdem ihren Tod zur Folge gehabt hatten.

				Seine Mutter war nicht unschuldig an der Sache, doch das würde sie niemals einsehen. Und statt froh darüber zu sein, dass er nun die Wahrheit kannte, empfand er lediglich eine niederschmetternde Traurigkeit.

				Er hatte die Scheinwerfer, die nun schon geraume Zeit hinter ihm waren, über seiner Grübelei nicht bemerkt. Doch die Lichter vor ihm waren nicht zu übersehen. Sie blinkten quer über die ganze Straße und raubten ihm einen Moment lang die Orientierung. Hatte es einen Unfall gegeben?

				Die Erkenntnis kam ihm einen Augenblick zu spät. Zwei Fahrzeuge standen quer auf der Straße und blockierten den Weg. Als Erstes fiel ihm auf, dass keines davon ein Streifenwagen war.

				Und als Zweites, dass eines ein frisierter schwarzer Pick-up war.

				Er trat hart auf die Bremse, wendete mit quietschenden Reifen und versuchte, so schnell wie möglich auf dem Weg zurückzufahren, auf dem er gekommen war. Der Tag, an dem er nicht mehr schneller war als Banty Whipple, war der Tag, an dem er seine Autoschlüssel an den Nagel hängen musste.

				Doch zwei Autos blockierten ihm nun auch den Weg nach Osten. Und die Straße grenzte an einen so dichten Wald, dass es dort ebenfalls kein Entkommen gab.

				Während Dev um die Kontrolle über sein Auto rang, das eine erneute Wende beschrieb, dachte er mit bitterer Ironie, dass dieser Abend ein würdiges Ende für einen beschissenen Tag war.

				War der vorherige Schmerz rein emotionaler Natur gewesen, so war das hier zumindest etwas, gegen das er ankämpfen konnte.

				Selbst wenn mehr als wahrscheinlich war, dass er dabei Verletzungen ganz anderer Art davontragen würde.

				Das Einzige, was Ramsey dazu bringen konnte, den finsteren Wald zu betreten, war die Schrotflinte in ihrem Rücken. Rollins stieß sie unsanft damit vorwärts, sodass sie stolperte und hinfiel.

				»Steh auf.«

				Mühsam erhob sie sich. Er hatte ihr die Beine lose mit Kabelbinder zusammengebunden und ihr mit einem weiteren Stück davon die Hände hinter dem Rücken gefesselt, womit sie keine Aussicht darauf hatte, ihm eine seiner Waffen zu entreißen.

				»Du bist doch nicht dumm, Rollins.« Nur wahnsinnig. Ein krankes Schwein. Aber nicht dumm. »Wenn ich plötzlich verschwinde, was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie dich unter die Lupe nehmen? Alle möglichen Leute haben mich mit dir aus der Stadt fahren sehen.«

				»Und ich kann einige beschwören lassen, dass sie gesehen haben, wie ich dich später an deinem Motel abgesetzt habe. Du hast also in einem Punkt recht, Ramsey. Ich bin nicht dumm. Wenn man mich fragt, wird mir wieder einfallen, wie du über die Meth-Küchen geredet hast, die du im Wald entdeckt hast. Alle werden denken, dass du allein losgezogen bist, um ein paar Leute festzunehmen.«

				Der Gewehrlauf drückte sich erneut gegen ihren Rücken, diesmal fester. »Das klingt glaubwürdig, weil die berühmte Ermittlerin von den Mind-hun-ters« – er zog das Wort sarkastisch in die Länge – »sich einbildet, sie wäre was Besseres als wir anderen popligen Polizisten.« Er packte sie an den Haaren und riss ihr brutal den Kopf zurück. »Nur du und ich werden wissen, wer der bessere Cop war, nicht wahr, Ramsey? Denn es werden garantiert keine Stücke von mir sein, an denen sich die wilden Tiere heute Nacht laben werden.«

				»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Powell und Matthews von sich aus dahinterkommen. Ich habe Powell alles gesagt, was wir herausgefunden haben.«

				»Ich weiß genau, was du Powell gesagt hast. Ich hab ihn nämlich angerufen, bevor ich dich abgeholt habe, schon vergessen? Da hab ich leider erwähnt, dass du viel zu viel Energie darauf verschwendest, dir den Kopf über die Meth-Küchen zu zerbrechen, die wir hier draußen haben. Hab ihn sozusagen schon auf die richtige Fährte gesetzt. Und wenn Stratton mit dem Beweismaterial von dem Cop aus Washington zurückkommt, hat er es bereits ausgetauscht, und dann … na ja … wird das Haar nicht mit dem aus Frosts Wohnung übereinstimmen. Und deine ganze Theorie wird komplett widerlegt sein.«

				Unter ihrem Fuß knackte ein Ast. Der Wald um sie herum wirkte unnatürlich ruhig. »Du bist schlauer, als ich dachte, Rollins.« Es war ein Versuch, ihren Worten einen sarkastischen Unterton zu verleihen, während ihr die Panik den Rücken hinaufjagte. »Aber das will natürlich nicht viel heißen. Doch ich muss dir wirklich Anerkennung zollen, denn jetzt bist du ja schon mindestens zweimal ungestraft mit Mord davongekommen. Einmal in Washington und einmal bei Cassie Frost. Dazu muss man schon ziemlich clever sein.«

				Unvermittelt stellte er ihr ein Bein, sodass sie hinfiel und mit dem Gesicht auf der Erde landete. Sein gestiefelter Fuß stand auf ihrem Rücken. »Darauf kannst du Gift nehmen. Und ich würde dir gern ganz genau schildern, wie schlau ich bin. Aber noch viel lieber möchte ich es dir zeigen.« Der Gewehrlauf beschrieb einen kühlen Pfad über ihre Wange. »Denn wenn je eine Frau eine spirituelle Reinigung gebraucht hat, dann du.«

				Ramsey atmete den feuchten, süßen Fäulnisgeruch ein und kämpfte gegen die Angst an. »Unfassbar, dass ich nie begriffen habe, wie auserwählt du bist. Rufus Ashtons Jünger, der die Welt reinigt, indem er eine Frau nach der anderen erledigt.«

				»Aber jetzt weißt du es.« Er griff nach ihr und zog sie an den Haaren nach oben, bis sie wieder aufrecht stand. »Rufus Ashton war ein Prophet. Sein Fehler war nur, dass er geglaubt hat, es gäbe einen Ort in diesem Land, der sündenfrei genug ist, um seine Lehren anzunehmen. Seine Gemeinde mag sich nach seinem Tod aufgelöst haben, doch seine wahren Anhänger haben im Verborgenen weitergeblüht. Dein Verschwinden wäre schwer zu erklären, also muss dein Tod anders aussehen. Niemand wird dich je mit Cassie Frost in Verbindung bringen.« Er lachte kurz auf. »Oder mit der Letzten.«

				Der Letzten? Ramsey sog die Worte förmlich auf. Es hatte ein weiteres Opfer gegeben, und sie wussten noch nicht einmal davon?

				Er brachte sie unsanft zum Stehen und schlenderte ein paar Schritte weiter, um gegen ein paar Blätter am Fuß eines Steinhaufens zu treten. »Da haben wir es ja. Man kann sich doch immer darauf verlassen, dass die Meth-Junkies ihren Müll liegen lassen, wenn sie abhauen.«

				Dumpfes Grauen wallte in ihr auf. Sie wusste genau, wie gefährlich verlassene Labors sein konnten.

				»Wo ist es? Ich habe es doch selbst gestern Abend hier deponiert.«

				»Was suchen wir denn? Dein Gewissen?«

				Er war schneller, als sie erwartet hatte. Der Gewehrlauf traf sie seitlich am Kopf und ließ sie erneut in die Knie sinken. Benommen blinzelte sie die gelben Augen an, die sie aus dem finsteren Gebüsch anstarrten.

				»Du köderst mich nicht«, blaffte er und zerrte sie wieder in die Höhe. Schwankend stand sie da, während er fortfuhr: »Es ist der Wille des Herrn, der hier geschieht. Meine menschlichen Neigungen können seinem Plan für dich nicht im Weg stehen.«

				Er stieß sie mit dem Kopf voran gegen einen dicken Baumstamm, ehe er in seinem Rucksack wühlte. »Irgendwer hat das Ammoniak mitgenommen, das ich hier deponiert hatte, deshalb musst du noch eine Weile warten. Aber wenn ich mit frischem wiederkomme, sorge ich dafür, dass du in Fetzen zur Hölle fährst.«

				»Gut zu wissen«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Wenn sie sie nicht fest aufeinanderbiss, klapperten sie, und sie würde ihm auf keinen Fall die Genugtuung gönnen, den akustischen Beweis ihrer Furcht zu vernehmen. »Ich hab’s gern, wenn ich meinen Abend planen kann.«

				Er lachte kurz auf. »Immer einen schlauen Spruch auf den Lippen.« Sie spürte, wie er sich an den Fesseln an ihren Händen zu schaffen machte. »Vielleicht erledigt dich ja auch der rote Nebel, dann muss ich es nicht mehr machen. Quetscht dir das Leben aus dem Leib.« Er schlang einen weiteren Kabelbinder durch den um ihre Hände und knüpfte weitere daran, ehe sie um den Baum herumreichten. Dann zurrte er die Fesseln fest.

				Sie spürte, wie er ihre Jackentasche durchsuchte und das Mobiltelefon herauszog. Auf ein Knirschen folgte ein Rascheln, aus dem sie schloss, dass er das Gerät zertreten und dann die Einzelteile weggekickt hatte.

				»Ich bin bald wieder da. Nutz die Zeit, um deine Sünden zu bereuen, Ramsey. Denn nun kommt die Rache des Herrn.«

				»Ich überlege mir lieber, wie ich dir die Eier abschneiden und dir den Mund damit stopfen kann.«

				Erneut griff er ihr in die Haare und riss ihr brutal den Kopf nach hinten, ehe er ihn nach vorn gegen den Baumstamm knallte. Schmerz jagte durch ihren Schädel.

				Und dann wurde alles schwarz.

				»Willkommen zur Party.« Banty Whipple grinste Dev an, während er aus dem Fahrerhaus seines dicken, frisch polierten Pick-ups stieg. Er hielt einen kurzen Knüppel in der Hand, mit dessen einem Ende er leicht gegen seine Handfläche klopfte. »Wir veranstalten sie dir zu Ehren. Wäre doch ein Jammer, wenn du sie verpassen würdest, was, Jungs?«

				Die drei Schlägertypen, die sich nun im Scheinwerferlicht zu Banty gesellten, grinsten von einem Ohr zum anderen.

				»Er sieht aber nicht aus, als ob er in Partystimmung wäre.« Das kam von dem Typen, den Dev als Zach Harris identifizierte, da er aus einem knallroten Pick-up gestiegen war, genau demselben, den er auch gesehen hatte, nachdem der Ziegelstein bei ihm durchs Fenster geflogen war.

				Er musterte sie alle in dem matten Licht. »Hey, Zach. Ist dir wohl langweilig geworden, anderen Leuten Ziegelsteine durchs Fenster zu werfen, was?« Sofort verschwand das Grinsen aus Zachs Gesicht. Einen der Kerle kannte Dev nicht. Wahrscheinlich ein Arbeitskollege von Banty. Der Vierte im Bunde war Arvin Tester aus dem Norden der Stadt. Ein primitiver Schläger.

				»Das find ich aber unfair«, sagte Dev gelassen und ging im Geiste das Inventar in seinem Auto durch. Die tödlichste Waffe darin war eine Limoflasche aus Plastik. »Von meinen Freunden ist nämlich keiner eingeladen worden.«

				Banty spuckte einen Klumpen Kautabak auf den Asphalt. »Ich hab’s dir schon mal erklärt: Du hast hier in der Gegend keine Freunde. Und ich wollte dir immer schon mal zeigen, was das für dich bedeutet …«

				»Dann hast du offenbar viel an mich gedacht.« Dev wich in Richtung Straßenrand zurück und hielt Ausschau nach einem abgebrochenen Ast. »Ich kann nicht behaupten, dass das auf Gegenseitigkeit beruht.«

				»Typen wie du haben in Buffalo Springs nix verloren«, meldete sich Tester zu Wort. Seine Miene zeigte nichts als reine Bosheit. »Die dämlichen Cops kommen einfach nicht dahinter, dass immer dann Frauen sterben, wenn jemand von deiner Familie in der Nähe ist. Aber wir kennen dich, Stryker.«

				Die vier kamen langsam näher. »Gut zu wissen. Spart mir ein Vermögen an Analytikerkosten.« Warum zum Teufel musste das County mittlerweile den Müll am Straßenrand aufsammeln lassen? Hier lag höchstens mal ein mittelgroßer Kieselstein herum.

				Dev gab es auf, die Umgebung nach einer Waffe abzusuchen, und musterte Bantys Freunde. »Seid ihr gekommen, um das zu tun, was Banty selbst nicht schafft, oder wollt ihr euch nur den Spaß nicht entgehen lassen?« Die Männer warfen einander hastige Blicke zu, während Dev weitersprach. »Unser Banty ist nämlich schon immer ein kleiner Mickerling gewesen. Wird wahrscheinlich kein fairer Kampf zwischen uns beiden, auch wenn er einen Knüppel hat.«

				»Nimm meinen verdammten Namen nicht in den Mund, Stryker!« In Bantys Augen loderte ein Feuer, das selbst im matten Licht der Scheinwerfer zu erkennen war. »Ich brauch keine Hilfe, um dich zu Klump zu schlagen. Dich mach ich ganz alleine platt.«

				Die anderen drei wichen ein Stück zurück, und Banty kam näher und schwenkte den Knüppel mit kurzen, abgehackten Bewegungen vor und zurück. »Ich brech dir sämtliche Rippen, Stryker.«

				»Dann musst du aber schon ein bisschen näher kommen.« Dev blendete alles andere aus und konzentrierte sich auf Banty. Darauf, nah genug an den abgebrochenen Gartenzwerg heranzukommen, um ihm eine zu wischen.

				Banty schluckte den Köder und machte einen Satz nach vorn, während der Knüppel durch die Luft sauste. Dev duckte sich, wartete, bis die Waffe ihren Bogen vollendet hatte, und griff danach. Zerrte daran. Als er Banty aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, schlug er ihm eine Faust ins Gesicht und tänzelte davon.

				»Hey!«, schrie einer der Zuschauer. »Lässt du ihm den Scheiß etwa durchgehen, Banty?«

				Aus Bantys Nase schoss Blut. »Du bist tot, Stryker.« Er rannte auf Dev zu und hieb ihm den Knüppel auf den Brustkorb, dass ihm die Luft wegblieb. Dev griff erneut nach dem Knüppel, doch er konnte ihn nicht halten, als Banty den Rückzug antrat.

				»Das hat ja vielleicht ein bisschen wehgetan«, sagte Banty selbstgefällig.

				Dev konnte noch immer nicht tief Luft holen. »Der kleine Schubser? Ist das alles, was du zu bieten hast?« Er richtete sich auf und ballte die Fäuste. Er musste Banty diesen Knüppel abnehmen. Und er musste sich auf den Beinen halten. Der Idiot würde ihn sonst damit totschlagen, ehe er begriffen hatte, was er da anrichtete.

				»Neulich hab ich mit deiner Frau geplaudert«, sagte er wie beiläufig. »Sie hat mir ihr Leid darüber geklagt, dass du sie im Bett nicht befriedigen kannst.« Er sandte im Stillen eine Entschuldigung an Emma Jean Whipple, die ihm eigentlich immer als anständige Person erschienen war, trotz ihres erbärmlichen Männergeschmacks. »Offenbar hast du nicht nur kurze Beine.«

				Die anderen Männer johlten, als sie das hörten, doch die Beleidigung hatte den erwünschten Effekt. Banty kam angestürmt, blieb stehen und zielte mit einem fiesen Tritt auf Devs Genitalien. Dev sprang zur Seite und versetzte Bantys Schädel eine Breitseite, die ihn zu Boden gehen ließ. Dann stürzte er sich sofort auf ihn.

				Sie rollten hin und her und rangen um die Oberhand. Banty landete den ersten Treffer, einen Kinnhaken, der Devs Kopf nach hinten schnappen ließ. Dev revanchierte sich mit einem Fausthieb in Bantys Visage und ließ sofort den nächsten Schlag folgen. Es rauschte in seinen Ohren, während er auf den anderen eindrosch, und vor seine Augen senkte sich ein grauer Schleier. Doch als er registrierte, dass Banty fast jegliche Gegenwehr eingestellt hatte, holte er tief Luft und kam stolpernd auf die Beine.

				Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen, und stellte fest, dass ihm Blut in die Augen rann. Rasch wischte er sich mit dem Hemd die Augen und suchte nach dem Knüppel, den Banty fallen gelassen hatte.

				Im nächsten Moment sah er ihn in Testers Hand. Der Mann stand ein paar Meter weit entfernt und grinste ihn höhnisch an.

				»Jetzt hast du dich ja sicher aufgewärmt, Stryker«, sagte er und trat einen Schritt auf ihn zu.

				»Was für einen Blödsinn treibt ihr da eigentlich?« Die unerwartete Stimme durchbohrte die Szenerie wie ein Skalpell.

				Alle, Dev eingeschlossen, wandten sich um.

				Rose Thornton stand auf der anderen Seite am Straßenrand. Sie trug dieselbe Jacke und denselben Hut wie bei ihrer letzten Begegnung. Und sie hielt die Schrotflinte in der Hand, die sie offenbar so gut wie nie weglegte.

				»Rose.« Dev hätte beinahe hysterisch losgelacht beziehungsweise er hätte es getan, wenn er nicht hätte fürchten müssen, dass er sich eine Rippe gebrochen hatte.

				»Denk an deine Manieren, Devlin Stryker, und sprich mich so an, wie es sich gehört.« Sie kam näher, hielt sich jedoch weiterhin am Straßenrand. »Ich hätte wissen müssen, dass du hinter alldem steckst.«

				»Verzieh dich, Oma. Das hier geht dich nichts an.«

				Sie funkelte den Sprecher böse an. »Bist du das, Arvin Tester? Du mieser Wilderer. Glaubst du, ich weiß nicht, wer nach Einbruch der Dunkelheit auf meinem Grundstück jagen geht?«

				Der Mann sah verblüfft drein, wich jedoch keinen Schritt zurück. Zum ersten Mal regte sich in Dev leise Besorgnis um die alte Frau. »Vielleicht sollten Sie lieber nach Hause fahren, Ms Thornton.«

				»Tja, genau das hab ich vor, sobald die ganzen Autos hier endlich den Weg frei gemacht haben. Wie soll man denn aus der Stadt nach Hause kommen, wenn ihr Blödmänner die Straße blockiert?«

				Ihre Worte ließen Dev stutzig werden. Das hier war nicht die Straße zu Roses Haus. Doch ihr nächster Schritt ließ ihn erst recht staunen. Und alle anderen auch, einschließlich Banty, der soeben erst wieder auf die Beine gekommen war.

				Sie hob drohend die Schrotflinte. »Ich hätte gute Lust, euch die Polizei auf den Hals zu hetzen. Verschwindet von hier, aber sofort, sonst könnt ihr euch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag Schrotkugeln aus dem Hintern klauben.« Sie wartete einen Augenblick, und als sich niemand rührte, legte sie die Flinte an. »Na los jetzt, bewegt euch!«

				Wie in Zeitlupe schlich jeder der Männer einzeln zu seinem Fahrzeug zurück. Ließ es an. Fuhr davon.

				»Nicht so hastig, Stryker.«

				Ohne das Licht von mehreren Scheinwerfern war Rose nur noch schemenhaft zu erkennen. »Ich will wissen, was dein Liebchen heute Abend in meinem Wald zu suchen hatte.«

				»Ramsey?« Sofort schoss ihm durch den Kopf, wie zuwider ihr diese Bezeichnung wäre. »Da müssen Sie sich irren.«

				»Ich hab doch Augen im Kopf, oder? Hab sie selbst gesehen. Sie und diesen nichtsnutzigen Sheriff, der es schafft, sich immer wieder wählen zu lassen.«

				»Unmöglich. Ich kann nicht erklären, warum, aber es ist völlig ausgeschlossen, dass Ramsey freiwillig nachts in den Wald geht.« Er erinnerte sich nur zu gut daran, was geschehen war, als er sie letztes Mal dorthin mitgeschleppt hatte.

				Roses Stimme klang zunehmend gereizt. »Ich hab ja nicht gesagt, dass sie freiwillig mitgegangen ist, oder? Für mich sah es so aus, als ob er sie gezwungen hätte. Ich hab sie ja gewarnt, dass sie Ärger kriegen wird. Anscheinend hat sie ihn jetzt da gefunden, wo sie am wenigsten damit gerechnet hat.«

				Sie ging davon. Dev schwirrte der Kopf, während er versuchte, sich einen Reim auf ihre Äußerungen zu machen.

				Ramsey … und Mark? Warum sollten die beiden in Schwierigkeiten stecken? Es war nicht nachvollziehbar. »Warten Sie.« Er setzte der alten Frau nach, die bereits in der Dunkelheit verschwand.

				»Die Zeit läuft, Stryker.« Die Worte wehten hinter ihr her.

				Stehenden Fußes wandte er sich um und lief zu seinem Wagen. Er konnte beim Fahren über die Sache nachgrübeln. Als er einen letzten Blick hinter sich warf, war Rose in der Finsternis nicht mehr zu sehen. Sie musste ziemlich weit weg geparkt haben.

				Allmählich vergaß er die Alte, während sich immer größere Unruhe in ihm ausbreitete. Er ließ den Wagen an und fuhr erneut in Richtung Osten, weg von Rose und weg von dem Hinterhalt, den man ihm gelegt hatte. Er würde andersherum fahren, denn er konnte es sich nicht leisten, aufgehalten zu werden, falls Banty und seine dämlichen Freunde kurz vor der Stadt auf ihn warteten.

				Ohne einen Gedanken an Geschwindigkeitsbegrenzungen zu verschwenden, bog er am ersten Schotterweg links ab und raste auf die Asphaltstraße zu, die zu dem Wald neben Roses Haus führte. Sein Herz hämmerte wie nach einem Hundert-Meter-Sprint.

				Ramsey. Ein faustgroßer Kloß in seiner Kehle drohte ihn zu ersticken. Sie steckte irgendwie in Schwierigkeiten, sie und Mark. Am besten alarmierte er das Sheriffbüro und bat einen der Deputys seines Cousins …

				Moment mal. Er machte die Scheinwerfer an und trat aufs Gas. Mark war bei ihr. Laut Rose hatte er sie dazu gezwungen, in den Wald zu gehen.

				Er verdrängte den Rückschluss. Schließlich hatte er selbst sie vor nicht allzu langer Zeit auch dazu gedrängt, in den Wald zu gehen. Ehe er begriffen hatte, was er ihr damit abverlangte. Rose hatte einfach ihre Beobachtung falsch interpretiert, weiter nichts.

				Das Für und Wider spielte den ganzen Weg zum Thornton-Anwesen Pingpong in seinem Kopf. Er versuchte Ramsey von unterwegs anzurufen, doch keiner seiner Anrufe ging durch. Immer wieder musterte er die Straße auf beiden Seiten, aber nirgends war ein Auto zu sehen. An Roses Grundstück angelangt, parkte er am Straßenrand und stieg aus. Dann stand er unentschlossen da.

				Es war unmöglich. Wie sollte er Ramsey finden? Selbst bei Tageslicht wäre es schon schwierig genug.

				Devs Hand wanderte zu dem Mobiltelefon in seiner Tasche. Am besten rief er Mark an und schilderte ihm Roses verrücktes Gerede … Seine Hand schwebte über dem Gerät.

				Ich hab sie ja gewarnt, dass sie Ärger kriegen wird. Anscheinend hat sie ihn jetzt da gefunden, wo sie am wenigsten damit gerechnet hat.

				Langsam ließ er das Telefon wieder in die Tasche sinken.

				Da sah er die Lichter.

				Strahlende, tanzende Leuchtkugeln, auf halbem Weg zwischen ihm und dem Waldrand. Dev trat einen Schritt näher, ohne den Blick abzuwenden.

				Geisterlichter. Er hatte nicht widerlegt, dass sie etwas anderes waren. Zwar hatte er auch nicht bewiesen, dass es sich um paranormale Erscheinungen handelte, doch nun gaben sie ihm eindeutig Zeichen. Flackernd kamen sie ein paar Meter näher, ehe sie wieder davontanzten.

				Als wollten sie ihn irgendwohin führen.

				Ohne die Lichter aus den Augen zu lassen, tastete er nach dem Knopf auf dem Autoschlüssel, mit dem sich der Kofferraum öffnete, und kramte dann einhändig nach der Taschenlampe, ehe er den Deckel wieder zuschlug.

				Ohne weiter nachzudenken, stapfte er über die Lichtung und folgte den Lichtern, die ihm den Weg zum Waldrand wiesen.

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel

				Ramsey hielt erneut ganz still und strengte ihr Gehör an. In der Dunkelheit wirkte jedes Geräusch wie verstärkt. Albträume aus Vergangenheit und Gegenwart prallten in ihren Gedanken aufeinander. Bei jedem Geräusch war sie überzeugt, es sei Rollins, der zurückgekommen war, um ihr den Rest zu geben. Wie lang war er schon weg? Zwanzig Minuten? Dreißig?

				Sie verdoppelte ihre Anstrengungen. Seit sie wieder bei Bewusstsein war, arbeitete sie an ihren Fesseln. Ihre Stellung machte es ihr unmöglich, den Kabelbinder gegen die Baumrinde zu reiben, um ihn so zu zerstören. Die einzige Chance bestand darin, ihre Handgelenke aus den Fesseln herauszuwinden.

				Als ein Zweig knackte, entfuhr ihr ein zorniges Schluchzen. Auf keinen Fall würde sie es Rollins leicht machen. Er musste ihr die Fesseln abnehmen, ehe er seine kleine Meth-Bombe explodieren ließ, da er nicht riskieren konnte, dass an irgendeinem Fetzen von ihr noch ein Stück Kabelbinder hing.

				Sowie er sie losband, wäre sie bereit. Falls sie schon heute Nacht in diesem Wald sterben musste, so würde sie ihr Äußerstes geben, um ihn mitzunehmen.

				»Ramsey! Liebes, wo bist du?«

				Sie hielt inne. Was war das denn für ein Trick? Hatte Rollins jetzt auch Dev in seiner Gewalt? Wollte er sie beide umbringen?

				Und dann war auf einmal jemand hinter ihr und riss ihr das Isolierband vom Mund. Machte sich an den Fesseln an ihren Handgelenken zu schaffen. »Wer hat das getan? Rose hat gesagt, du seist mit Mark in den Wald gegangen, aber das klingt ja völlig absurd. Halt still, Schätzchen. Halt still und lass mich rauskriegen, wie die Dinger hier abgehen.«

				Ramsey lehnte den Kopf gegen den Baum, während ihre Knie nachgaben. »Dev?« Stockend sprach sie seinen Namen aus. »Was machst du denn hier? Hast du Rollins gesehen? Er ist es. Er ist Ashtons Jünger.« Zu spät fiel ihr wieder ein, dass die beiden Männer Cousins waren. Was, wenn er ihr nicht glaubte?

				Als die Fesseln von ihr abfielen, wandte sie sich um und lag sofort in seinen Armen.

				»Oh, Liebes, dein armes Gesicht.«

				Der Versuch zu lächeln schmerzte zu sehr. »Deins sieht aber auch nicht viel besser aus.« Er hatte eine Platzwunde über dem einen Auge, die sogar noch ein bisschen blutete. Seine Unterlippe war geschwollen und aufgeplatzt.

				»Ja, erzähl ich dir später. Kannst du gehen?« Er strich mit den Händen über ihren Körper, als suchte er nach Knochenbrüchen. Seine Berührung fühlte sich real an. Zum ersten Mal konnte sie wieder daran glauben, dass sie es lebend aus diesem Wald heraus schaffen würde.

				»Mir geht’s gut.« Ihre Handgelenke waren taub, doch sie konnte sich bewegen. Und sie wollte so schnell wie möglich hier weg. »Ich kapier’s nicht. Wie hast du überhaupt erfahren …«

				»Ist ’ne lange Geschichte und noch dazu eine, die du wahrscheinlich erst mal nicht glauben wirst«, knurrte er. Dann bückte er sich und machte sich an der Fessel um ihre Füße zu schaffen, bis sie frei war. »Jetzt lass uns erst mal zusehen, dass du hier wegkommst.«

				»Warte.« Ramsey versuchte ihn am Hemd zu packen, musste jedoch feststellen, dass ihr ihre Arme nicht gehorchten. Sie brannten wie Feuer, als der Blutkreislauf allmählich wieder in Gang kam. Schwer waren sie. Und nicht zu gebrauchen. »Wo steht dein Auto?«

				»Vor Roses Haus.«

				Sie nickte und trottete gemeinsam mit ihm los. »Das ist gut. Rollins wird jede Minute wieder da sein, aber wir sind von der anderen Seite gekommen. Hoffen wir, dass er noch mal denselben Weg benutzt.«

				Dev blieb stehen und sah sie an. »Ihr seid aus der Richtung gekommen?«

				Sie stupste ihn mit der Schulter an, um ihn zum Weitergehen zu bewegen. Auf keinen Fall wollte sie noch hier sein, wenn Rollins wieder auftauchte. Nicht, bevor sie wieder besser in Form war, um sich zu verteidigen. »Ja.«

				Er packte sie am Arm und nötigte sie zum Laufen. »Also, das passt ja alles überhaupt nicht zusammen«, brummte er grimmig. »Das mit Mark erst recht nicht. Aber was mich wirklich verblüfft, ist, wie Rose Thornton euch beide in den Wald gehen sehen konnte, wenn ihr gar nicht an ihrem Haus vorbeigegangen seid.«

				»Kommt nicht infrage.« Ramsey schob Patronen in die alte Schrotflinte, die Dev aus dem Gewehrschrank seines Großvaters genommen hatte. »Du bist nur meinetwegen in Gefahr. Glaubst du, das weiß ich nicht? Du musst dir einen Ort suchen, an den du dich zurückziehen kannst, bis das alles vorbei ist. Irgendwo, wo du in Sicherheit bist.«

				»Ramsey.« Seine Stimme hatte einen Unterton, den sie noch nicht kannte. Als sie aufblickte, sah sie ihn in seiner Miene widergespiegelt. Entschlossenheit. »Glaubst du wirklich, ich lasse dich losziehen wie die einsame Rächerin, während ich mich solange unter dem Bett verstecke?«

				Sie verkniff es sich, ihm zu sagen, dass sie genau darauf gehofft hatte. »Er hat gesagt, es sind noch andere beteiligt«, wiederholte sie in der Hoffnung, dass er ihren Einwand diesmal überzeugender fände. »Man kann nicht wissen, wer sie sind. Und wo sie sind. Ich weiß, dass mindestens einer seiner Deputys mit ihm unter einer Decke steckt. Und solange ich nicht weiß, ob ich seinen Mitarbeitern oder auch nur der lokalen Polizei vertrauen kann, sitzen wir böse in der Klemme, bis Powell Verstärkung vom TBI hierherholen kann.«

				Er musterte sie ruhig. »Und jetzt komm mal zu dem Teil, der mich davon überzeugt, dass ich dich hier rausspazieren und allein auf die Jagd nach Mark gehen lasse.«

				»Du bist nicht bewaffnet. Du bist nicht ausgebildet.« Sie senkte den Blick, da es leichter war, sich ganz auf ihre Profi-Ebene zurückzuziehen, wenn sie ihn nicht ansah. »Er kann dich gegen mich verwenden, Dev.« Es brauchte mehr Mut, als wünschenswert war, das zuzugeben. »Er weiß bestimmt, dass wir uns nähergekommen sind. Wenn er an dich rankommt, kommt er auch an mich ran. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

				Da sie ihn nicht ansah, erschrak sie, als er mit seinen geschwollenen Lippen ihre Stirn streifte. »Ich weiß, was dich das gekostet hat. Aber du hast keine Ahnung, was es mich kosten würde, dich allein zu dieser Tür rausmarschieren zu sehen. Deshalb bleibt die Antwort Nein.«

				Wütend funkelte sie ihn an. Doch als sie das stählerne Leuchten in seinen Augen bemerkte, wusste sie, dass weitere Einwände sinnlos waren.

				»Mark liebt mich wie einen Bruder.« Seine Stimme klang belegt, doch seine Miene war entschlossen. »Er wird zögern, ehe er auf mich losgeht. Wenn es hart auf hart kommt, könnte dir dieses Zögern genau die Sekunde verschaffen, die wir brauchen.«

				Seine Argumentation war windig. Aber wenn sie ihn nicht fesselte und knebelte und ihn in den Keller verfrachtete – eine durchaus reizvolle Vorstellung –, dann wusste sie nicht, wie sie ohne ihn hier herauskommen sollte.

				»Du verlässt das Haus nicht ohne mich.« Seine Worte spiegelten ihre Gedanken. »Ich würde dir sowieso folgen. Außerdem …« Er grinste schief. »Zu zweit haben wir doch bessere Chancen als einer allein, oder?«

				Sie atmete heftig aus und fügte sich ins Unvermeidliche. Hoffte inständig, dass sie keinen Fehler machte, den sie bis ans Ende ihrer Tage bereuen würde. Sie steckte sich zusätzliche Gewehrpatronen in die Jackentasche und ging zur Tür.

				»Dann in Gottes Namen«, warf sie ihm grimmig zu. »Aber halt deinen Kopf aus der Schusslinie.«

				»Erklär mir noch mal, was wir hier machen.«

				Locker sprang Ramsey von dem Tor am Friedhof von Buffalo Springs, das sie zuvor erklommen hatte, auf den Boden. Sie nahm die Schrotflinte entgegen, die ihr Dev durch die Gitterstäbe reichte, und wartete, dass er es ihr nachtat.

				Sie horchte auf, als sie den Schmerzenslaut vernahm, der ihm beim Aufkommen entfuhr. »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?« Sie hatte sein Gesicht, so gut es ging, gereinigt und erleichtert festgestellt, dass nichts genäht werden musste. Dann hatte er das Gleiche bei ihr getan. Doch es waren die Blutergüsse auf seinem Brustkorb, die ihr am meisten Sorge bereiteten. Sie war nicht davon überzeugt, dass nichts gebrochen war.

				»Mir geht’s prima.« Die Worte klangen, als hätte er sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst. Doch bis sie bei ihm angelangt war, hatte er die mitgebrachte Tasche mit dem Werkzeug bereits aufgehoben und ging davon, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.

				»Rollins hat erwähnt, dass Ashtons Geheimnisse mit ihm begraben seien. Damit könnte er ja vielleicht Ruths fehlendes Jahrbuch meinen. Während wir auf Verstärkung warten, können wir doch auch gleich nachschauen.«

				Die tintenschwarze Finsternis des Friedhofs mit seinen hoch aufragenden Grabsteinen und den unheimlichen Schatten berührte sie kaum. Es war kein Wald. Und sie wartete nicht wehrlos auf die Rückkehr eines Wahnsinnigen.

				»Das Ashton-Mausoleum ist in der hinteren Ecke des ältesten Teils. Hier entlang.«

				Schweigend überquerten sie das stille Gelände. Dunkle Wolken huschten über den Himmel und verdeckten alles außer dem Mond, der immer wieder hervorlugte. Jedes kleine Aufleuchten verwandelte die Zweige der alten Eichen in skelettartige Finger.

				In diesem Bereich gab es mehr als ein Mausoleum, doch Dev schien zu wissen, welches sie ansteuern mussten. Wenn gelegentlich Scheinwerfer die Dunkelheit auf der Straße durchbohrten, gingen sie in Deckung und warteten, bis das Fahrzeug vorbeigefahren war. Und jedes fuhr vorbei.

				Wo war Rollins? Die Frage beherrschte Ramseys Gedanken. Wie lange nach ihrer Flucht aus dem Wald war er zurückgekehrt und hatte ihr Verschwinden bemerkt? Er musste wissen, dass sie bei ihrer Flucht Hilfe gehabt hatte. Inzwischen konnte sie sogar selbst zugeben, dass trotz ihrer aus der Panik geborenen Hoffnung nur wenig Aussicht darauf bestanden hatte, sich selbst zu befreien. Rollins könnte glauben, ein Wilderer sei auf sie gestoßen. Oder vielleicht sogar Ezra T.

				Doch wahrscheinlich war ihm klar, dass Dev sie befreit hatte.

				Ihr Magen krampfte sich zusammen. Falls es heute Nacht zur Konfrontation mit Rollins kam und Dev verletzt wurde, würde sie sich das nie verzeihen. Wenn sie allein losgezogen wäre und der Sheriff sich Dev geschnappt hätte, um sie zur Aufgabe zu bewegen … Sie seufzte. Auch das hätte sie sich nie verziehen. Im Haus seines Großvaters wären sie leichte Ziele gewesen. Und egal, wo sie sich sonst hätten verstecken können, sie hätten unweigerlich andere Menschen in Gefahr gebracht.

				Es hatte nur wenige Alternativen gegeben. Und nachdem es mindestens zwei Stunden dauerte, bis die Polizisten aus Knoxville hier sein konnten, war nicht abzuschätzen, wozu sich Rollins hinreißen lassen würde.

				Aus Unachtsamkeit wäre sie fast gegen Devs Rücken geprallt, als er stehen blieb. Er hielt ihr sein Mobiltelefon hin, das noch in seiner Hand vibrierte. »Für dich.«

				Sie riss es ihm aus der Hand. Es hatte kaum eine andere Wahl gegeben, als Powell diese Nummer zu nennen, nachdem ihr Telefon zerstört worden war.

				Der Agent verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Die State Police müsste bald in Buffalo Springs eintreffen. Sie werden dann sofort ausschwärmen und sich auf die Suche nach Rollins machen. Und sie sind instruiert, niemandem von den lokalen Behörden zu vertrauen. Wo sind Sie?«

				»Ich gehe einer Spur nach.«

				»Herrgott noch mal, Ramsey, spielen Sie hier nicht die Heldin.« Seine Stimme klang streng. »Sie sind Rollins’ wahrscheinlichstes Ziel. Verziehen Sie sich an einen sicheren Ort, und halten Sie sich bedeckt, bis wir die Verstärkung dort haben.«

				»Mach ich«, sagte sie trocken. Dann klappte sie das Telefon zu und steckte es ein, statt es Dev zurückzugeben.

				»Das TBI?« Sie gingen weiter.

				»Ja.« Auch wenn die State Police hier sein würde, sie würde den Sheriff nicht finden, da war sie sicher. Wenn sie raten sollte, hätte sie gemutmaßt, dass er sich am selben Ort versteckt hielt, wo Cassie Frost ermordet worden war. Und das andere Opfer, das er vorhin erwähnt hatte. Sie mussten eine Tür-zu-Tür-Fahndung vornehmen, zu deren Gelingen mehr Leute und eine ganze Menge Zeit erforderlich waren. Sie konnte nur hoffen, dass er in der Zwischenzeit nicht entwischte.

				»Da sind wir.« Dev blieb vor einem kleinen dunklen Gebäude stehen. Als er den Lichtstrahl über dessen Vorderseite wandern ließ, sah sie als Erstes den Namen Ashton in blassen, verwitterten Lettern. Das Zweite war das Vorhängeschloss an der Tür.

				Sie atmete geräuschvoll aus. »Nichts ist jemals leicht, stimmt’s? Ich muss mal an die Tasche ran.«

				Er stellte die Tasche ab und hielt den Lichtstrahl darauf, damit sie besser sehen konnte. In Benjamin Gorders Werkzeugkasten hatte sich nur wenig Geeignetes für das Knacken von Schlössern gefunden, aber er hatte Büroklammern im Haus gehabt. Wenn sie mehr als das brauchte, ließ sie langsam nach. Doch nur für den Fall, dass sie ihr Können überschätzte, hatte sie auch die Metallsäge des alten Herrn mitgenommen.

				Es dauerte länger als erwartet, doch nach ein paar Minuten hatte sie das Schloss geknackt. Sie sah sich noch einmal um, ehe sie die Tür aufzog. Die Scharniere gaben geräuschlos nach.

				»Jemand hält die Dinger gut geölt«, murmelte sie. Es war nicht ganz einfach, das kleine Gebäude zu betreten. Devs Taschenlampe bohrte lediglich ein Loch in die Dunkelheit darin. Die offene Tür hinter ihnen war auch nur eine geringe Hilfe.

				Sie trat ein paar Schritte weiter hinein. Die Mitte wurde von einem riesigen steinernen Sarkophag eingenommen, in dem vermutlich Ashtons Sarg ruhte. Seine Frauen waren sicher irgendwo in Kiefernholzkisten beerdigt. Aber nichts so Schlichtes für den großen Mann selbst.

				Ramsey trat aus dem Lichtstrahl, damit sie Dev ansehen konnte. »Hier drinnen gibt es nur ein einziges Versteck.« Ihr war etwas mulmig beim Gedanken, den Deckel beiseitezuschieben und hineinzufassen.

				»Es sei denn, es gibt irgendwo einen losen Stein. Eine Öffnung unten am Sockel des Sarkophags.« Dev ließ sich auf alle viere nieder und sah sich um. Fast hätte er den scharfen Zischlaut verbergen können, den der Schmerz ihm abrang.

				»Du lieber Gott, steh bloß auf.« Aus Sorge um ihn ging sie um den Sarkophag herum. Auf einmal fiel ein Schatten in die Türöffnung. »Bleib unten!«

				»Typisch Frau. Kann sich nicht entscheiden.«

				Ramsey legte mit einer geschmeidigen Bewegung die Schrotflinte an, wurde jedoch durch das Licht geblendet, das Rollins auf ihr Gesicht richtete. Als sie aus dem Lichtstrahl trat, sah sie, dass der Sheriff eine Lampe in der Hand hielt, die ein Zwilling von Devs Lampe hätte sein können. Die Smith & Wesson, mit der er zuvor auf sie gezielt hatte, hielt er in der anderen.

				»Ramsey, Ramsey, Ramsey«, sagte er mit gespielter Entrüstung. »So was von berechenbar. Nach unserem kleinen Gespräch war mir sonnenklar, wohin du als Nächstes gehen würdest.«

				»Dann hast du aber mehr Fantasie als ich. Ich hätte mir nie ausmalen können, wie du in einer grauen Perücke aussehen würdest.« Zusammen mit dem Zeug, das er sich in die Brauen geschmiert hatte, dem unförmigen Karohemd und den Hosenträgern sah er um mindestens fünfzehn Jahre gealtert aus.

				Rollins stellte die Lampe vor sich auf den Boden, ohne dass sein Revolver auch nur einen Millimeter von ihr abgewichen wäre. Bleib unten, Dev, flehte sie im Stillen, während sie sich an der Wand entlangdrückte und den Sheriff im Auge behielt. Nur bis ich …

				Im nächsten Moment stürzte sich Dev auf Rollins’ Füße, doch damit hatte der Mann gerechnet. Er trat ihm heftig in die Seite, und Ramsey vernahm ein grässliches Knacken.

				»Das wäre doch jetzt wirklich nicht nötig gewesen, Junge.« Marks Stimme klang vorwurfsvoll. »Hört sich an, als wär bei dir da drin schon was locker gewesen. Aber es passt mir nicht, dass du dich auf die Seite von dieser Schlampe und gegen deine Familie stellst. Das ist nicht richtig.«

				»Das ist eine Sache zwischen uns beiden, Rollins.« Sie hoffte, dass man ihrer Stimme die Verzweiflung nicht anhörte. »Dev hat nichts …«

				»Er hätte überhaupt nichts damit zu tun haben sollen. Es ist allein deine Schuld, Ramsey. Ich habe ihn nur zurück nach Hause gelockt, damit ich noch ein Ass im Ärmel habe. Wenn die Sache zu heiß geworden wäre, tja, auf wen hätte man da besser mit dem Finger zeigen können als auf Lucas Rollins’ Sohn.«

				Dev hob langsam den Kopf und sah seinen Cousin an. »Meine Mutter hat gesagt, sie hätte in der Nacht damals bei seiner Familie angerufen. In der Nacht, in der sie sich gestritten haben und er zu trinken angefangen hat.«

				»Das stimmt. Sie hat meinen Daddy angerufen.«

				Sie konnte es nicht glauben. »Er hat damals seinen eigenen Bruder als Sündenbock missbraucht? Ihm den Mord an Jessalyn angehängt?«

				»Daddy hat die Chance gesehen, dieses alte Luder loszuwerden und ihr ein für alle Mal das verleumderische Schandmaul zu stopfen. Ihr Flittchen von Tochter hat genau das gekriegt, was sie verdient hat, aber sie hat ja nicht aufgehört mit ihrem bösartigen Gerede. Es hätte meinen Vater die Wahl gekostet. Lucas war ein Bauernopfer.« Die Inbrunst in seiner Stimme ließ Ramsey kalte Schauer über den Rücken laufen. »In der Bibel war Abraham bereit, seinen eigenen Sohn zu opfern. Daddy hat seinen Bruder drangegeben. Gottes Wille musste geschehen. Ein solcher Ruf ist einfach unschlagbar – ein Mann, der bereit ist, Gerechtigkeit walten zu lassen, selbst wenn er damit seine eigene Familie belastet. Und wiedergewählt ist er auch worden.«

				Mark stieß Devs Fuß mit dem Stiefel an. »Steh schon auf, Junge. Du weißt, dass ich gehofft habe, dich nicht hineinziehen zu müssen. Hab dich immer geliebt wie einen Bruder.«

				»Angesichts dessen, was man in deiner Familie unter Loyalität versteht, ist das ja ein schwacher Trost. Bleib unten, Dev.« Ramsey wusste genau, was Rollins vorhatte. Und sobald er Dev erst einmal zum menschlichen Schutzschild umfunktioniert hatte, sanken ihre Chancen erheblich.

				Wenn Rollins ihr nur nicht die Pistole abgenommen hätte. Nicht einmal Dev wusste genau, wann die Flinte das letzte Mal abgefeuert worden war. Was, wenn sie versagte? Was, wenn die Patronen zu alt waren?

				Ihre Gedanken zersplitterten bei Rollins’ nächsten Worten. »Ich schwöre, wenn du jetzt nicht sofort aufstehst, knall ich die Schlampe ab, wie sie da steht. So soll sie eigentlich nicht sterben. In einem Zustand der Unreinheit. Aber wenn ich es tun muss, hast du sie auf dem Gewissen.«

				»Nein!«

				Doch Dev war bereits dabei, sich zu erheben, und kam langsam und unter Schmerzen auf die Beine. Er konnte Ramsey gerade noch einen Blick zuwerfen und einen Schritt tun, ehe Rollins ihn vor sich zog und ihm einen Arm um den Hals schlang.

				Dann drückte er Dev den Revolver an die Schläfe. »Leg die Schrotflinte weg, Ramsey. So gut bist du nicht.«

				Gebt nie eure Waffe her. Wie oft hatte Raiker ihnen das eingeschärft? Lasst es nie dazu kommen, dass ihr völlig wehrlos seid.

				»Du weißt nicht, wie gut ich bin, Mark. Es ist schon lange her, dass wir zusammengearbeitet haben.«

				»Du hast dich nicht verändert. Du bist eine gottlose Hure. Ich wünschte nur, ich hätte die Gelegenheit genutzt, dich zu reinigen, als es gegangen wäre. Ewig schade, dass dir der rote Nebel im Wald nicht das Leben aus dem Leib gequetscht hat. So wie er es fast mit mir gemacht hätte.«

				So wie der Typ daherfaselte, fragte sie sich langsam, ob er einen kompletten Realitätsverlust erlitten hatte. Doch Dev versuchte, sie auf sich aufmerksam zu machen. Zuerst fixierte er sie mit seinem Blick, dann den Boden zu seinen Füßen. Sie runzelte die Stirn und begriff nichts.

				»Du hast dir ein paar Freiheiten mit den Austreibungszeremonien der Hochheiligkeit erlaubt, nicht wahr?« Wollte Dev ihr signalisieren, dass er Rollins irgendwie ablenken würde? »Ich wüsste gern, was der Rest eurer Sekte davon hält, dass du in Eigenregie Frauen vergewaltigst und umbringst. Wie diese Frau in Washington, D. C. Wahrscheinlich warst du auf einer Tagung dort und konntest dem Jagdfieber nicht widerstehen.«

				»Gott spricht in mir. Durch mich.« Sie zuckte zusammen, als sie sah, dass er den Revolver fester gegen Devs Kopf drückte. »Ich bin jetzt der Älteste unserer Kirche. Genau wie mein Daddy und mein Granddaddy vor mir. Ich brauche nicht auf die Entscheidung der Gruppe zu warten. Sie müssen auch nicht an jeder Austreibungszeremonie teilnehmen.«

				Nein, er konnte nicht warten. Wegen der Gier, die ihm mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen war. Und die von der Kirche abgesegneten Zeremonien aus Vergewaltigung und Mord hatten in ihm das Verlangen nach mehr geweckt.

				Ramsey hatte kein klares Schussfeld. Sie neigte leicht den Kopf, um einen besseren Winkel zu finden. Devs Augen weiteten sich plötzlich.

				Im nächsten Moment ließ er den Kopf zur Seite fallen, wurde in Rollins’ Armen schlaff und brachte ihn durch sein Gewicht aus der Balance. Ramsey blieb nur ein Sekundenbruchteil, ehe sich Rollins wieder gefangen hatte und die Waffe hob. Zielte …

				Sie schoss. Der Knall hallte in dem engen Raum wider und machte sie vorübergehend taub. Dev fiel vor ihren Augen zur einen Seite, Rollins zur anderen. Sie hechtete vorwärts und schoss erneut.

				Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass der Sheriff auf den Rücken gefallen und vor der Tür des Mausoleums gelandet war. »Dev, bist du getroffen?« Sie konnte den Blick nicht von Rollins abwenden, während sie auf die offene Tür zuging. Doch innerlich wallte beim Gedanken daran, was gerade passiert sein könnte, das Grauen in ihr auf. »Antworte mir, verdammt noch mal!« Panik überfiel sie und drohte sie zu ersticken. »Bist du getroffen? Verflucht noch mal, sei bloß nicht tot!«

				Sie stellte sich mit der Waffe im Anschlag über Rollins, doch er war keine Bedrohung mehr. Er würde nie wieder eine Bedrohung darstellen. Die alte Schrotflinte hatte ihm das halbe Gesicht weggerissen.

				»Also, ich vermute mal, dass ich nicht tot bin, wenn ich noch hören kann, wie du mich anbrüllst.«

				Ihre Knie gaben nach. Sie wandte sich um und fiel in seine Arme. Spürte, wie sie sich fest um sie schlossen. »Ich hatte Angst, ich hätte dich getroffen. Oder er …«

				»Er hat die ganze Zeit auf dich gezielt. Das hat mir offen gestanden ein paar schreckliche Augenblicke beschert.« Sie vermochte nicht zu sagen, wer von ihnen heftiger zitterte.

				Sachte nahm er ihr die Flinte aus der Hand. »Legen wir das Ding lieber weg, Süße. Jetzt ist alles vorbei.«

				Sie nickte an seiner Brust und schloss in einem Moment kindlicher Erleichterung die Augen. »Ja. Es ist vorbei.«

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel

				Ramsey stand neben Dev am Rand von Ashton’s Pond und sah den Tauchern und Baggerführern bei der Arbeit zu. »Manche Leute sollten mal ihre Prioritäten neu sortieren.« Damit meinte sie das kleine Grüppchen, das hinter dem polizeilichen Absperrband stand und Schilder in die Höhe hielt, mit denen gegen die Maßnahmen am Teich protestiert wurde. »Wen zum Teufel schert schon die Rettung einer gefleckten Kröte, wenn wir tote Frauen aus dem Wasser fischen müssen?«

				Als er ihr antwortete, lag ein humorvoller Unterton in seiner Stimme. »Tja, Naturliebhaber eben, nehme ich an.«

				»Die Natur wird überschätzt.«

				»Da bin ich ganz deiner Meinung.« Auf einmal hörte sie Adam Raikers Stimme und wandte sich um.

				Das unebene Gelände musste für Raikers Bein die Hölle sein. Doch wie üblich war die Miene des Mannes völlig ausdruckslos. Ramsey registrierte mehr als einen Seitenblick in seine Richtung von den überall verteilten Polizisten. Deren Interesse war vermutlich ebenso durch seinen Ruf wie durch seine Erscheinung begründet.

				Sein letzter Fall beim FBI war ihn teuer zu stehen gekommen. Eine gezackte Narbe zog sich quer über seinen Hals, und eine schwarze Augenklappe bedeckte das verlorene Auge. Sie hatte ihn nie ohne den Stock gehen sehen, den er auch jetzt bei sich hatte. Doch niemand, der ihm je begegnet war, bemitleidete ihn wegen der erlittenen Verletzungen. Der Mann war einfach zu imponierend.

				Er blieb neben ihnen stehen, und Ramsey machte die beiden Männer miteinander bekannt. »Devlin Stryker, mein Chef Adam Raiker.«

				Es erstaunte sie ein wenig, als Raiker Devs ausgestreckte Hand ergriff. Doch regelrecht schockiert war sie, als ihr Chef das gesunde Auge nachdenklich zusammenkniff. »Stryker. Der Parapsychologe. Ich habe zwei Ihrer Bücher gelesen. Faszinierend.«

				Ihre Miene musste ihre Gedanken verraten haben, denn Raiker sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Was? Dachten Sie, ich könnte nicht lesen?«

				Ramsey wechselte einen raschen Blick mit Dev und registrierte sein angedeutetes Lächeln. »Nein«, antwortete sie verzögert auf Raikers Frage. »Natürlich nicht. Ich bin nur froh, dass Sie einen guten Autor auf den ersten Blick erkennen.«

				»Danke, Süße.« Dev hauchte ihr einen Kuss aufs Haar, ehe er sich zum Gehen wandte. »Ich lasse euch zwei mal allein fachsimpeln. Hab da drüben gerade einen Bekannten gesehen. War nett, Sie kennenzulernen, Mr Raiker.«

				Als sie sich wieder ihrem Chef zuwandte, musterte er sie mit argwöhnischer Miene.

				»Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, bei uns auszusteigen, Clark.«

				Ramsey war baff. »Warum sollte ich?«

				Ihre Antwort schien ihn zufriedenzustellen, und so sahen sie eine Zeit lang schweigend zu, wie die Taucher wieder an die Oberfläche kamen und vorsichtig gemeinsam etwas an Land zogen. »Wie viele sind es jetzt schon?«

				»Elf.« Der Gouverneur würde seinen Wunsch nicht erfüllt bekommen. Buffalo Springs machte erneut landesweite Schlagzeilen. Und diesmal würde die negative Propaganda nicht so schnell abflauen.

				»Ich muss immer wieder an den Mann denken, der in die Leichenhalle gekommen ist. Er dachte, die Tote könnte seine vermisste Tochter sein.« Beim Gedanken an Jim Graysons Schmerz schnürte sich ihr Brustkorb zusammen. »Dabei lag sie die ganze Zeit auf dem Teichgrund.«

				Das fehlende Jahrbuch hatte in Ashtons Sarkophag gelegen, genau wie Ramsey vermutet hatte. Und als sie den simplen Code geknackt hatten, in dem Ruth es verfasst hatte, erfüllte sie neue Bewunderung für die Frau, die vor über einem Jahrhundert versucht hatte, Ashton aufzuhalten. Zumindest hatte sie versucht, für die Nachwelt zu fixieren, was der Mann gewesen war. Doch ihre Bemühungen hatten nur wenige Monate angehalten, bis sie ertappt worden war. Bis sie Ashtons nächstes Opfer geworden war.

				»Sie werden nicht alle Leichen intakt vorfinden«, bemerkte Raiker. »Es wird ohnehin schwierig genug werden, sie zu bergen. Ich habe Fleming schon hierherbeordert. Schwer zu sagen, wie lange sie brauchen wird, um sämtliche Knochen zu identifizieren und sie der richtigen Leiche zuzuordnen.«

				Ramsey nickte. Caitlin Fleming war eine Kollegin, eine forensische Anthropologin und Ermittlerin zugleich. Ramsey nahm sich vor, sie zu fragen, ob fast ein Jahrhundert im Teich die Überreste von Ashtons Opfern zwangsläufig restlos zerstört hatte. Ruth hatte die Namen der getöteten Sektenmitglieder notiert. Die Daten. Und die »Sünden«, aufgrund deren sie zum Tode verurteilt worden waren.

				Das ursprüngliche Jahrbuch war im Lauf der Generationen um eine Auflistung der Geopferten ergänzt worden. Doch Ramsey bezweifelte, dass sich die Namen aller Getöteten hier finden ließen.

				»Es werden zwangsläufig etliche Überraschungen aus dem Teich nach oben kommen«, fügte sie hinzu. »Anscheinend waren an Cassie Frosts Ermordung alle Gruppenmitglieder beteiligt. Aber Rollins hat angedeutet, dass er nach ihr noch jemanden getötet hat, und dieses Opfer wurde nicht registriert. Er ist garantiert nicht das erste Sektenmitglied, das es nicht erwarten kann, bis die anderen aus der Sekte ihre nächste Wahl treffen. Sie haben Gefallen daran gefunden. Haben die Vergewaltigung genossen. Hatten auch gegen den Mord nichts einzuwenden. Und wenn man erst einmal Blut geleckt hat …«

				»Es ist ein regelrechter Machtrausch«, stimmte Raiker zu. »Rollins wäre nicht der erste Sektenälteste, der sich gegen die eigenen Leute wendet, wenn ihn das Verlangen überkommt.«

				Dev stand am Waldrand hinter dem Teich. Es hatte den Anschein, als führte er Selbstgespräche. Doch im nächsten Moment sah Ramsey ein Karohemd aufblitzen und begriff, dass er nach Ezra T. geschaut hatte, der das Geschehen von weiter weg beobachtete.

				Da fiel ihr wieder ein, was der junge Mann gesagt hatte, als sie sich das erste Mal gesehen hatten. Sie hatte gefragt, was er am Teich beobachtet habe, und er hatte geantwortet, er habe die Cops gesehen. Sie hatte daraus geschlossen, dass er die Polizisten meinte, die den Tatort untersuchten. Doch nachdem sie gehört hatte, wie er von Rollins im Wald angeschossen und lebensgefährlich verletzt liegen gelassen worden war, fragte sie sich, ob er in der Nacht, als der Mord geschah, den Sheriff oder Stratton gesehen hatte. Und sie womöglich erkannt hatte.

				Auf jeden Fall verdankte sie Ezra T. ihr Leben. Nach dem, was er Dev vor ein paar Tagen erzählt hatte, war er es gewesen, der das Ammoniak entfernt hatte, das Rollins im Wald deponiert hatte. Ezra T.s Motive interessierten sie allerdings weniger als die Tatsache, dass er ihr dadurch die nötige Zeit für die Flucht verschafft hatte.

				»Soweit ich gehört habe, haben Sie die Beweisaufnahme im Tunnel schon abgeschlossen.«

				Sie zuckte zusammen und wandte sich wieder Raiker zu. »Jonesy hat Blut von achtzehn verschiedenen Opfern identifiziert. Die Unterlagen weisen auf fast drei Dutzend seit Ruths Zeit hin. Hoffentlich kann Caitlin eine Übereinstimmung zwischen dem Blut und den Überresten aus dem Teich finden.«

				Der besagte Tunnel war eine der grausigsten Stätten, die sie je gesehen hatte. Er endete auf Rose Thorntons Grundstück, genau unterhalb der Stelle, wo den alten Unterlagen zufolge Ashtons himmlische Kapelle gestanden hatte. Ein Eingang war geschickt im Waldboden verborgen, nur wenige Meter hinter dem Grundstück zwischen den ersten Bäumen. Eine weitere enge Passage führte zu Ashtons Grabstätte auf dem Friedhof. Als sie den Deckel des Sarkophags abgehoben hatten, hatten sie keine Überreste des Gründervaters der Stadt gefunden. Der Boden des Sarkophags hatte den Stufen weichen müssen, die zu der Passage führten.

				»Ihre Arbeit hier ist erledigt, Clark. Fleming wird das mobile Labor benutzen, aber Jonesy habe ich ins Hauptquartier zurückbeordert.«

				»Dann bin ich den endlich los«, knurrte sie.

				Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Das Gefühl beruhte ganz auf Gegenseitigkeit. Es ist immer gut zu wissen, dass meine Leute brav zusammenarbeiten, wenn sie im Außendienst sind.«

				Powell und Matthews unterhielten sich gerade mit jemandem von der State Police. Im selben Moment wandten sich beide Männer um, kamen zu ihnen herüber und stellten sich Raiker vor.

				»Nun, Powell.« Ramsey kam der Tonfall ihres Chefs verdächtig vor. »Beinahe hätten Sie Sanders für die Sache festgenommen. Gut, dass Ramsey hinsichtlich dieser Gelbwurz-Spur nicht lockergelassen hat.«

				Powell lief rot an, doch Ramsey verteidigte ihn. »Wenn wir Sanders nicht bearbeitet hätten, hätten wir vielleicht nie erfahren, dass Cassie Frost in Lisbon von einem grauhaarigen Mann verfolgt wurde. Ich hätte mir nie den Kopf über das einzelne graue Haar aus ihrer Wohnung zerbrochen. Und nie die Verbindung zu dem Haar hergestellt, das bei dem ViCAP-Opfer in Washington, D. C., gefunden wurde.«

				»Sanders ist trotzdem ein mieser Typ«, warf Matthews ein und starrte trübsinnig auf den Teich. »Für mich ist es ein Unding, dass er von Frosts Tod profitiert, selbst wenn er nichts damit zu tun hatte.«

				Ramsey schwieg, während die Männer weiterredeten, doch sie musste noch über den Abend nachdenken, an dem sie Rollins erschossen hatte. Die Namen der Kirchenmitglieder waren auch in dem Jahrbuch vermerkt. Ein Vater gab die Pflicht an seinen ältesten Sohn weiter. Drei Tage hatten sie gebraucht, um sämtliche Festnahmen vorzunehmen, und es hatte sie schockiert, dass Beau Simpson, der Mann, der angeblich Selbstmord begangen hatte, auch auf der Liste stand. Doch am allermeisten hatte sie die Verhaftung von Doc Theisen erschüttert.

				Seine langjährige Beschäftigung als Leichenbeschauer für das County war ihm sicher gut zupassgekommen, wenn Fehler gemacht und Opfer gefunden wurden.

				Ein Name hatte sich zu Devs großer Enttäuschung allerdings nicht in den Aufzeichnungen gefunden, und zwar der von Reverend Biggers. Der Mann war zwar alles andere als ein vorbildlicher Kirchenmann, doch er hatte nichts mit der geheimen Sekte zu tun gehabt. Was mal wieder ein Beweis dafür war, dass das Böse weit tiefer unter der Oberfläche lauerte als simple Gehässigkeit.

				»Ramsey.«

				Sie wandte sich um, als sie Devs Stimme hörte, und war angesichts seiner Miene sofort beunruhigt.

				»Was ist denn?«

				Er zog sie von den anderen weg. »Ich habe einen der Deputys sagen hören, dass er gerade von Rose Thorntons Haus kommt. Sie ist tot aufgefunden worden.«

				Sie brauchte eine Weile, ehe sie seine Worte begriff. »Aber nicht ermordet.«

				Er schüttelte wie benommen den Kopf. »Nein. Aber Ramsey … es heißt, sie soll schon seit mindestens drei Monaten tot sein.«

				»Das ist unmöglich.« Es dämmerte bereits, als sie zu Roses Haus kamen und auf dem überwachsenen Weg am Rettungswagen vorbeiholperten. »Du wusstest eben nicht mehr, wie sie ausgesehen hat, und wir haben mit jemand anderem gesprochen, das ist alles. Du hast doch selbst gesagt, dass du sie seit Jahren nicht gesehen hast.«

				»Das war sie«, erklärte er bestimmt. »Es war Rose, mit der wir vor ihrem Haus gesprochen haben. Es war Rose, mit der ich an dem Abend gesprochen habe, als sie mich gewarnt hat, dass du in Gefahr bist. Ich sage dir, sie tragen die falsche Leiche aus diesem Haus. Das ist nicht Rose.«

				Die Sanitäter brachten eine Trage heraus, auf der ein langer, mit einem Reißverschluss verschlossener Leichensack lag. Dev stoppte das Auto hinter einem Wagen der State Police, Ramsey stieg aus und eilte im Laufschritt zu den Sanitätern hinüber. »Ich möchte das Opfer identifizieren«, sagte sie und hielt ihnen ihre Dienstmarke hin.

				»Das ist bereits erledigt, Ma’am.«

				»Ich muss mir selbst ein Bild machen.«

				Die beiden Sanitäter sahen einander an. Zuckten die Achseln. »Ist kein schöner Anblick«, warnte der eine, während er nach unten fasste und den Sack ein Stück weit aufzog. »Es waren so viele Fliegen im Haus, dass wir wieder rausgehen und Masken holen mussten.«

				Es war nicht der Anblick des teilweise zerfressenen Gesichts, der Ramsey einen Schritt zurückweichen ließ, sondern die Tatsache, dass sie es wiedererkannte.

				Dev legte ihr einen Arm um die Taille, während die Sanitäter ihren Weg zum Rettungswagen fortsetzten. »Das ist unmöglich«, sagte sie erneut, diesmal jedoch ohne rechte Überzeugung. »Wie kann das sein? Wir haben sie gesehen. Wir haben mit ihr gesprochen.«

				»Das dachten wir.«

				Die Notfallfahrzeuge verließen nacheinander die Einfahrt. Dev zog Ramsey zur Seite. Sie schüttelte immer noch den Kopf, während sie zur Rückseite des Hauses gingen. »Vielleicht ist sie noch nicht so lange tot, wie sie glauben. Insekten richten eine Menge Schaden an. Bei näherer Betrachtung bestimmt der Rechtsmediziner den Todeszeitpunkt vielleicht neu.«

				»Aber ich sage dir, sie war an dem Abend auf der Straße, als …«

				Da er mitten im Satz verstummte, wandte sie sich zu ihm um und folgte seinem Blick zur hinteren Veranda des kleinen Häuschens.

				Dort stand Rose. Oder eigentlich schwebte sie. Die Frau, die sie soeben in dem Leichensack hatte liegen sehen. In denselben Kleidern, die sie das eine Mal getragen hatte, als Ramsey ihr begegnet war.

				Es sah aus wie Rose Thornton. Doch ihr Bild war an den Rändern unscharf wie ein Spiegelbild auf einem klaren Teich. Und im nächsten Augenblick verschwamm ihr Bild zu dem einer jungen Frau in einem hochgeschlossenen Kleid mit Knöpfen. Ihre Augen waren voller Kummer.

				»Ruth«, hauchte Dev.

				Als hätte seine Stimme es gebannt, begann ihr Abbild zu zittern und schwächer zu werden. Auf einmal waren nur noch die Lichter da. Tanzende Lichtkugeln, die flackernd durch den Garten hüpften. Und immer heller strahlten. Über der Garage. Über den Büschen. Und im Wald, wo sie schließlich verschwanden.

				»Verdammt noch mal.« Ramsey klammerte sich so fest an Devs Arm, dass sie fürchtete, ihm wehzutun, doch sie konnte einfach nicht loslassen. »Was zum Teufel war das? Was war das?«

				»Das«, begann er, ehe er stockend ausatmete und mit ehrfürchtig staunendem Unterton weitersprach, »war eines der Dinge, die sich nicht wissenschaftlich erklären lassen. Aber ich habe das Gefühl, die Einwohner von Buffalo Springs haben den roten Nebel zum letzten Mal gesehen.«

				Ramseys Verstand rang immer noch mit den Schlussfolgerungen. Dev drehte sie zu sich um. »Na ja, genau das hab ich ja immer gesagt.« Die Krümmung seiner Lippen strafte seinen ernsten Blick Lügen. »Du kannst nicht alles auf dieser Welt analysieren. Manche Dinge musst du einfach als das hinnehmen, was sie sind. Oder was sie sein könnten.«

				»Ich glaube, das hat mir schon mal jemand gesagt«, erwiderte sie mit zitternder Stimme.

				Dev nickte. »Muss ein kluger Mann gewesen sein. Hier sind noch ein paar Fakten, über die du nachdenken kannst. Wir sind beide viel auf Reisen, aber schreiben kann ich überall. Und mir ist egal, wo ich lebe.« Sein Lächeln war nicht schwächer geworden, ebenso wenig wie seine eindringliche Miene. »Aber mir ist überhaupt nicht egal, mit wem ich lebe. Und jetzt hoffe ich, dass du das Ganze nicht so eng siehst, weil ich nämlich mit dir leben möchte.«

				Sie spürte, wie vorsichtig er sich an sie herantastete und ihr nur das Allernötigste anbot, damit sie nicht wie der geölte Blitz davonlief. Weg von all dem, was er ihr anbot. Weg von allem, was er wollte.

				Ihre Handflächen wurden feucht, und ihr Herz raste. In ihren Ohren rauschte es. »Ich bin aber … ein großes Risiko.«

				»Süße, ich verdiene mein Geld mit der Jagd nach Geistern. Du bist diejenige, die hier ein Risiko eingeht.«

				Sie musste lachen, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte. Von ihnen beiden war sie diejenige, die entsetzliche Angst davor hatte, ihn zu enttäuschen. Entsetzliche Angst davor, dass, egal was sie gab, es nie genug sein konnte.

				Doch als sie ihn ansah, wusste sie, wie ihre Antwort lauten würde. Denn ganz egal was sie auch sonst empfinden mochte, am meisten Angst machte ihr der Gedanke, ihn nie wiederzusehen.

				»Ich habe es mir den größten Teil meines Lebens leicht gemacht. Es ist leichter, wenn man überhaupt nichts empfindet. Was ich jetzt für dich empfinde …« Sie holte tief Luft. »Es macht mir große Angst. Aber der Gedanke, es zu verlieren, dich zu verlieren, macht mir noch mehr Angst.«

				Auf seinem Gesicht prangten nach wie vor mehrere Blutergüsse, doch die reine, unverfälschte Freude auf seiner Miene brachte ihr Herz ins Stolpern. »Wir lassen es langsam angehen«, versprach er, während er seinen Kopf zu ihr neigte. »Was hältst du davon, wenn wir unseren Erstgeborenen nach meinem Daddy nennen?«

				Sie zuckte zusammen, und die alte Panik wollte sich schon zurückmelden, doch da sah sie das schelmische Leuchten in seinen Augen. »Wir lassen es langsam angehen«, wiederholte Ramsey bestimmt.

				Aber als ihre Lippen auf seine trafen, wusste sie, dass sie ausnahmslos alles haben wollte, was Dev ihr zu geben hatte.

				Und dass auch sie ihm alles geben würde.
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